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meinem allergnadigſten Kaiſer, Konige

und Herrn Herrn.





Allerdurchlauchtigſter

Großmachtigſter Romiſcher Kaiſer,

Allergnadigſter Kaiſer und Herr

Herr!

Err. Kaiſerl. Majeſtat lege ich dies ge—

ringe Werk nicht als eine vollkommne Arbeit

unterthanigſt zu Ffußen. Niemand iſt wohl mehr

als ich ſelbſt uberzeugt, daß es ſeinen großen
Gegenſtand nicht ganz erſchopft. Allein da die

Philoſophie der Naturgeſchichte, das Reſultat der
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geſammten Kenntniſſe des Naturforſchers, noch
ſo weit fur uns zurückſteht wem konnte ſie ſich

mehr empfehlen, als dem Monarchen, der es

ſelbſt als Verehrer und Kenner der Natur vollig

in Seiner Gewalt hat, ihr aufzuhelfen, und

ihre Bedurfniſſe zu befriedigen? Ew. Kaiſerl.
Majeſtat gaben in einem fremden Lande die

thatigſten, die ver ehrungswurdigſten Beweiſe,

was fur Heil, was fur Seegen Weisheit, Ruhe
und Beſchutzung der Wiſſenſchaften, bey unab—

la ſſigem Fortwirken, dem Lande hervorbringen!

Toskana lag nur als einzelne Jnſel in einem wil—

den Meere da; der dort ſchon Gelandete dankte

der Vorſicht, und der noch entfernte Reiſende

brannte vor Freude bey ihrem Anblick. Alles
Lob wird hier uberflußig; es iſt Thatſache, daß

Leopolds Unterthan allein glucklich war, wah—

rend daß alles umyer jam merte. Wer danicht den

Werth der Weisheit des Regenten, den Werth



der ruhigen Kultur fuhlt, der verdient ein Ero
berer zu ſeyn. Jenes Beiſpiel muß jedem Deut—

ſchen, dem ſein Vaterland lieb iſt, Freudenthra—

nen ablocken. Ew. Kaiſerl. Majeſtat ſind
unſtreitig das koſtbarſte Geſchenk, wodurch die

Veorſicht uns Deutſche beglucken konnte. Und

ſelbſt in dieſem erſten, einzigen Jahre was

fur Dank iſt Allerhochſtdenenſelben die
Menſchheit bereits ſchuldig! Europa ſtand aller

»rten in Flammen; die Wuth des Krieges, des
Aufruhrs und der Verheerungen reichte von

Oſten nach Weſten, als die Vorſicht Ewr.
Kaiſerl. Majeſtat das Scepter von Deutſch
land anvertrauete. Sie gebot Friede; denn ſie

ſchenkte uns einen Leopold. Erſtaunen wurde

man mit Recht, wenn man die Begebenheiten

dieſer einzigen Jahrperiode entwickelte, wenn

man zeigte, wie Ew. Kaiſerl. Majeſtat
hier dem Kriege ein Ziel ſetzten, dort den Bel
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gier und Ungarn beruhigten, das Jnnere der

Oeſterreichiſchen Monarchie befriedigten, den

unterdruckten Unterthan horten, die Kriminalge—

ſetze umbildeten, die Rechte der Menſchheit in

jedem Stande, in jeder Religion ehrten und
ſchutzten. Mehrere Monarchen, berauſcht von der

Freude ſich plotzlich an der Spitze vieler Millio—

nen Menſchen im Beſitz der großten reichſten

Lander zu ſehen, hatten ſich nur mit dem Ge—

nuſſe der Ehre, mit dem Genuſſe der Macht

beſchaftigt. Ew. Kaiſerliche Majeſtat fuhlten

zu innig die Wichtigkeit der erhabnen Burde,
welche die Vorſicht Allerhochſtdenenſelben

auftrug. Sie arbeiteten, wahrend daß der
Unterthan frohlockte; Sie ſahen jene Ehre bloß

als Winke desjenigen an, was nun JEuropa er—

wartete; und durch vaterliche Furſorge und un—

ablaßliches Anſtrengen kamen Sie allem dieſem

zuvor. Bald ſind Deutſchlands erſte Nothwen—



digkeiten durch Weisheit beſtritten; die Oeſterrei—

chiſche Monarchie genießt ſchon allgemeiner Ruhe,

und nun durfen die Muſen, die Lieblinge Leo—

polds, ſich ſogleich Jhm nahern. Wie wurde'
auch Der ſie nicht ſchutzen, der als großer Ken—

ner weiß, was Kunſte und Wiſſenſchaften dem
Staate werth ſind; der genau einſieht, daß von

ihnen das Wohl des Landmannes und des Stad—

ters, des Durftigen und des Großen abhangt; daß

ſie allein die Stutzen des Ackerbaues, des Handels,

der Regierungsform, der Ruhe und des Wohl—

behaltens des Staats ausmachen! Ew. Kai—

ſerliche Majeſtat werden mir aus dieſen
Grunden meine Kuhnheit einigermaßen verzei—

hen, daß ich mich Allerhochſtdenenſelben
nahere, ſelbſt wenn ich es wagte, fur die ſpecielle

Gnade womit Allerhöchſtdieſelben ſeit ei—
nigen Jahren auf mich herabzuſehen geruhet ha—
ben, offentlich allerunterthanigſt zu danken. Die
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Vorſicht erhore die Bitten von ganz Europa,

von jedem dem die Menſchheit werth iſt, und.

ſchenke uns das dauerhafteſte Leben ſeines Erſten

Wohlthaters.
Jn tiefſter Devotion und mit granzenloſer

Verehrung erſterbe ich

Ewr. Romiſch Kaiſerlichen Majeſtat

Braunſchweig, den 28. May

i791.

allerunterthanigfter treugebhorſamſter

Knecht

E. A. W. Zimmermann.



Vorrede des Verfaſſers.

Jede Vorrede ſollte, außer beilaufigen und er—

klarenden Bemerkungen, nicht bloß den Zweck des
Werkes allgemein auseinander ſetzen, ſondern

auch die Bewegungsgrunde und Umſtande ange—
ben, wodurch ein Schriftſteller veranlaßt wird,
uber einen beſondern Gegenſtand zu ſchteiben.

Ware man dieſem Plane allgemein gefolgt, ſo
wurden die Vorreden eine kurze, aber intereſſante

und nutzliche Geſchichte ſowohl der Litteratur als

der Schriftſteller geliefert haben. Jn dieſer
Ruckſicht will ich eine kurze Nachricht von der

Entſtehung, der Abſicht und den Fortſchritten
dieſes Werkes geben.

Als ich mich ungefahr vor funfzehn Jahren
mit dem verſtorbenen wurdigen und ſcharfſinni—

gen tord Kames uber die zu große Vernach—
laſſigung der Naturkenntniß unterredete, brachte

er mich auf die Jdee, ein Werk uber die Phi—
loſophie der Naturgeſchichte zu ſchreiben.
Jn einem Werke dieſer Art ſollten, ſeiner Mei—
nung nach, die fur uns beinahe unendlichen Pro—
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dukte der Natur, anſtatt einzeln abgehandelt,
unter allgemeine Kapitel gebracht; und in jeder
dieſer Abcheilungen die bekannten Thatſachen und
Raitonnements geſammelt und methodiſch in die
Form regelmaßiger Abhandlungen geordnet; fer—

ner ſollten darin ſo wenig techniſche Ausdrucke
als moglich gebraucht und alle nutzliche und an—

genehme Ausſichten, welche die verſchiedenen
Gegenſtande erzeugen, auf ſolche Art vorgeſtellt
werden, daß man daraus ſowohl Vergnugen als
Belehrung ſchopfen konnte.

Der Lord trauete meinen geringen Kraften
eine ſoche Bearbeitung dieſes Gegenſtandes zu.
Dieſe Jdee ſchien mir Aufmerkſamkeit zu verdie—
nen. Jch glaubte, daß ein ſolthes Werk, ſelbſt
mit mittelmäßigen Fahigkeiten ausgefuhrt, zum
Unterſuchen der verſchiedenen Gegenſtande reizen
wurde, die allenthalben unſere Aufmerkſamkeit
auf ſich ziehen. Eine Fertigkeit im Beobachten
verfeinert unſere Empfindungen. Sie iſt eine

Qauelle von intereſſantem, Veignugen, unterdruckt

die Neiqungen zur Tragheit und zum Laſter,
und erhebt die Seele zur Liebe fur Tugend und

vernunftige Unterhaltung. Es iſt ſehr zu be—
dauern, daß Gelehrte oft bei den gewohnlichſten
Gegenſtanden der Naturgeſchichte ihre Unwiſſen—

heit verrathen.
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Seit der oben erwahnten Zeit habe ich gele—

gentlich MNaterialien aus den allerſicherſten Quel—
len zu ſammeln und in Ordnung zu bringen ge—
ſucht. Jn dieſe Materialien habe ich die Beob—
achtungen, Bemerkungen und Raiſounemeuts
eingewebt, die mir bei der Betrachtung der
vielfachen Gegenſtände, welche ich zu behandeln
unternommen habe, aufſtießen. Jch ſahe, daß
ſehr viel Zeit dazu gehoren würde, wenn ich
alle die zahlreichen Schriftſteller vom Ariſtote—
les an bis auf unſete Zeiten durchgehen wollte.

Aber meine ubrigen Geſchafte, und die Ueber—
ſetzung eines ſo ſtarken Werks wie die Natur—

hiſtorie des Grafen Buffon machten mei—
ne Foitſchritte weit langſamer als ich es wunſchte.
Indeß lege ich jetzt mit vielem Mißtrauen meine
Arbeit dem Publikum vor. Durch eine Unterſu—
chung des Jnhalts wird man ſich einen deut—
licheren Begriff von dem Werke machen kon—

nen, als wenn ich hier viel daruber rebete. Es
ſchien mir aber nicht unzweckmaßig, eine kutze
Nachricht von den Umſtanden und Beweggrün—
den vorangehen laſſen, wodurch ich mich in ein
ſo großes Unternehmen, bei dem ſelbſt eine nur
ertragiiche Ausfuhrung ſo ſchwer iſt, eingelaſ—
ſen habe.
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Der Leſer wird zwar Jrrthumer und Unvoll—

kommenheiten in dieſem Werke bemerken, allein

wegen der mannichſaltigen Unterſuchungen und
der Arbeit, ſo viele Materien in einen ſo kleinen
Raum zu bringen, einige Nachſicht haben. Man

pflegt zu ſagen, derjenige ſey ein ſchlechter Schrift—

ſteller, der weder zu einem Aphorismen, noch zu
einem Motto Gelegenheit gebe.

Es ſey mir erlaubt, hier eines Umſtandes zu
erwahnen, welcher mich oft in Verlegenheit geſetzt

hat. Die Erwartungen einiger meiner Freunde in
Anſehung meiner Arbeiten waren nehmlich hoher
geſpannt, als ich von meinen Kraften erwarten
durfte. Ueberhaupt hatte ich bei dieſem Werke die

Abſicht, die Jugend und diejenigen, welche auf
das Studium der Natur bisher wenig Acht ge—
geben haben, zu einer Art Kenntniß zu leiten,
die nicht ſchwer zu erlernen iſt. Es wird ihnen
daraus eine unerſchopfliche Quelle edeles Vergnu—
gens entſpringen, und ſie werden ihre leeren Stun—

den auf eine angenehme und lehrreiche Art damit

ausfullen.
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JJ—ie todte und die belebte Natur uberſehen, ihre,

unendliche Mannichfaltigkeit unverworren an ein—

ander reihen, die Wirkung und Gegenwirkung des
Lebens auf den Korper, und des Korpers auf das
Leben beobachten, die aus beider Verbindung und

gemeinſchaftlichen Fortſchritten entſpringenden Pha—

nomene ſtudiren, aus allen dieſen die Ordnung,
die Harmonie, die weiſen Endzwecke in der ganzen

Schopfung hervorſuchen: hierin beſteht mir die
Pbhiloſophie der Naturgeſchichte. Sie iſt der Jn—

begriff der Reſultate, welche ſich aus der Betrach—
tung der Form, des Entſtehens, der Verbindung,
des Wirkens und der verſchiedenen Abſichten aller
naturlichen Korper herleiten laſſen.
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Sie unterſucht daher eben ſowohl die ſechs—

ſeitige Form des todten Kryſtalls, als den erhabe—
nen Bau der Menſchengeſtalt, die Milbe und den

Wallfiſch, das Befruchten des Mooſes und der
majeſtatiſchen Kokospalme, das Fortſchleppen des
Faulthiers und den Flug des Adlers, die Krafte
des Flohes und die Starke des koloſſaliſchen Fluß—
pferdes, den Stumpfſinn der Auſter und den Kunſt—

trieb der Biene, die. Scheinvernunft des Bibers
und die Allgewalt der menſchlichen Talente. Mit
bewaffnetem Auge verfolgt ſie das anſchießende

Salz und das Zertheilen des Polypen; ſie fuhrt
die Ephemere von der Waſſerlarve bis zu ihrem

geflugelten Stundenleben, den Schmetterling vom
Eie bis zum vielfarbigen Federglanze; ſie ſucht

den Menſchen im ſchlafenden Embryo und. im

Neuton.
Auf dieſe Weiſe herrſcht ſie uber eine zahlloſe

Reihe belebter und unbelebter Weſen, fordert alle
Nebenkenntniſſe auf, ihr in dieſem Labyrinthe die
Hand zu bieten; und ſo unuberzahlbar, ſo dunkel
auch anfanglich das Ganze ſcheinen mag, ſo wird

ihr doch zuletzt alles helle. Die große Abſicht, die
Harmonie und Erhaltung des Ganzen zeigt ſich ihr
zwar in weiter Ferne, aber doch unverkennbar.
Die ungeheure Menge einzelner Thatſachen ſind
ihr die Ordinaten, wornach ſie den krummen Weg

der
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der Natur beſtimmt; ſo wenig aber der Geometer
durch Wendungs- und Ruckkehrpunkte (points de
rehrouſſement) einer ſchwer zu beſtimmenden Kurve

ſich irre machen laßt: eben ſo wenig wird ſie von al—

len jenen ſcheinbaren Unregelmaßigkeiten geſchreckt;
ſie bringt dieſelben zuletzt auf eine allgemeine

Formel, auf ein großes einziges Geſetz zuruck!
Gehen indeß noch viele trauscendentiſche Linien auch

uber das Gebiet unſerer heutigen Krafte hinaus,
ſo giebt es ebenfalls in der Philoſophie der Natur

geſchichte Aufgaben, von denen wir die Aufloſung

nur erſt in Jahrtauſenden erwarten muſſen. Wie
unermeßlich abwechſelnd, wie reich, wie erhaben

uber uns ſteht die Natur da! Wie eingeſchrankt,
wie ſchwach iſt hingegen. der Geiſt des Menſchen!

wie groß ſeine Unwiſſenheit! wie nur ein Punkt
ſeine irdiſche Dauer!. Es giebt ganz ausgemacht
Naturbegebenheiten, welche-viele Jahrtauſende zu

einer einzigen Periode nothig haben; und ſo unbe—
deutend dieſer Atom, den wir die Erde nennen, in

dem Weltall auch ſeyn mag, ſo waren und ſind
doch Revolutionen auf ihm, die ſo langſam fort—

ſchreiten, daß unſere Ephemeren-Chronologie bey
ihnen gar nicht  in. Rechnung kommt! Wer ſahe je
den Schiefer ſich ſchichten, wer je den Pergkryſtall
auſchießen, wer je den Granit ſich zuſammen lei—

men!, Wir konnen ja nicht einmal das Verſteinern
b
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des Holzes, ſelbſt nicht das Alter einer iniMarmor
lebenden Krote beſtimmen! Und wir wagen es
ſchon, die Philoſophie der Natutrgeſchichte, das
Jntegral der Kennttuiſſe über alle Naturprodukte,

anzukundigen! Jndeß iſt dieſe Wiſſenſchaft ſo rei—
zend als erhaben. Sie zieht mit ſich fort, ſie be—
zaubert, ſie verfuhrtt. Denn welcher Kopf von

Verſtand und Gefuhl wurde wohl nicht von ihr hin
geriſſen! Auch paßt ſie fur jedes Alter, fur jeden
Stand; ſie beſchaftigt in Wohlftande und erhei—
tert in Krankheit, ſie vergnuget vie Sinne, ſie

entwickelt den Geiſt, ſie machi die Gefuhle ſanft,
und erhebt uns zu der Allmacht und: Weisheit des

Schopfers! 2521

Nichts giebt ihr aber einen hohetn Werth,
nichts macht ſie uns theurer, als die  genauert Be

trachtung des Menſchen ſelbſt; denn wem ſchmei
chelt nicht der Spiegel ſeiner Eigenliebe! Wenn
der Mechaniker mit der'Unterſuchung der einfachen

Maſchinen zuerſt anfungt, um von denen zu den
zuſaminengeſetztern uberzugehen, ſo beginnt die
Philoſophit der Naturgeſchichte gleichfalls mit demn

einfachſten Korpern.? Sie ſteigt vön ben einfachtn
Thieren zu den komponirteren chinauf, ernt ſtets
neuür Geſtalten ;neue Eigenſchaften kenknen, uid be

wundert zületzt den merkwurbigſten, mit den hoch

ſten Serlenkraften begabten Korperbau, das heißt:
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den Menſchen. Bey ihm findet ſie nicht jenen
ſchwachlichen Korper, den mehrere Philoſophen
uns andichten wollten. Der Korperbau des Men—
ſchen iſt wenigſtens eben ſo harmoniſch, eben ſo

wundervoll, wie der Korper der Raupe oder
des Elephanten, aber dabey verhaltnißmaßig weit

geſchmeidiger, weit zaher, zu allem weit paſſen—
der. Wo iſt das Thier, welches alle Sinne zu—
gleich in ſo vielfachen Graden beſitzt, welches alles
genicßt, weil es alles unbeſchadet genießen darf,

welches uberall lebt, uberall gut gedeihet, welches

bey ſeiner allgegenwärtigen Verbreitung uber die
Erde ſo wenig von ſeiner Hauptform abwich? Al—
les dies gehort aber dem Korper, nicht ſeinem
Geiſte. Jetzt denke man ſich beides vereint; welch
ein Meiſterſtuck iſt dann der Menſch! Ein durch—
aus gleichformig ſich federnder, biegſamer und ſtar—

ker Elater mit dem vollkommenſten Raderwerk
verbunden!“ Des Menſchen Korper mißt ſich mit
jedem; mit ſeinem Geiſte mißt ſich Niemand!
So geht der Menſch dreiſt uber alles dahin; er—
ſteigt Meilen hohe Gebirge; uberſegelt die Meere,

dringt in die Erde und fliegt zu den Wolken,
zuahmt den Loowen und die Biene, wandelt die
Oberflache der Erde um, bandigt die Meteoren,

und verruckt die Jahrszeiten, unterwirft ſich alles,
genießt alles, und wird der Herr der todten und

b 2
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der lebenden Natur. Und dieſes erhabenſte Weſen
iſt einer der Hauptzwecke unſerer Wiſſenſchaft;
ſie ſtudirt den Menſchen von der Zeugung bis zum
Kinde, vom Junglinge bis zum Greiſe; ſie halt
ſein Entwickeln mit dem Aufbluhen der Knoſpe oder

des Polypen zuſammen; und wenn das Thier gerade

ſo wie ein Leibnitz anfing, ſo entdeckt ſich nur erſt
bey der mahlichen Entwickelung dem Beobachter der

erſtaunliche Abſtand zwiſchen den Unterworfenen und

dem Gebieter.

Der hier angegebene Geſichtskreis fur die Phi—
loſophie der Naturgeſchichte beweiſt nun von ſelbſt,

daß kein Sterblicher im Stande iſt, ihr Genuge
zu leiſten. Allein da die Unvollkommenheit ihrer
Behandlung ſtets in dem Grade abnehmen mußte,

in welchem die Summe der uns bekannt werdenden
Thatſachen zunahm, ſo darf man einem ſolchen Un

ternehmen zu unſern Zeiten einen großen Vorſprung
vor dem Alterthume einraumen. Hierzu kommt,
noch, daß die ihr zur Seite gehenden Wiſſenſchaften

beſonders in dem letztern halben Jahrhundert eine
ganz andere Geſtalt gewonnen haben. Die ſyſte—
matiſche Aufzahlung der naturlichen Korper, die
Chemie und die Nauturlehre reichen jetzt unendlich
weit uber die in dem vorigen hier angegebenen

Zeitpunkte hinaus. Was haben ſeit etwa funf
zig Jahren viele naturforſchende Reiſende hier
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nicht zuſammen getragen! Als Linne 1735 uns
ſeine Tabellen uber die damals bekannnten Natur—
produkte vorlegte, uberſahe man dieſe mit einander

auf wenigen Seiten. Zehn Jahre ſpater war
dies raiſounirende Regiſter ſchon zu einem maßigen

Bande angewachſen, und wiederum zwanzig ſpater

hatte es ſich bis auf vier betrachtliche Bande ver—
großert. Jetzt da ich dies ſchreibe, nimmt ledig—
lich· die:ſomenklatur des Thierreichs ſchon eben ſo
viel ein, wahrend daß das Pflanzenreich verhalt—
nißmaßig mit ihm fortgeruckt iſt.

Die heutige Chemie hat ſich in dieſer Periode
nicht minder in die Hohe geſchwungen. Sie hat nicht

bloß neue Zuſatze erhalten, ſondern ſie iſt faſt gauz—

lich umgeſchaffen worden. Hales, Prieſtley,
Scheele, Bergmann, Volta, Landriani, La—
voiſier und andere zeigten nicht allein theils eine
große Summe vorhin unbekannter Naturſtoffe,
nehmlich die vielfachen Luftarten, ſondern ſie drangen

vermoge dieſer Entdeckungen auch in die geheimen
Operationen der Natur, und lehrten uns daneben

neue Minerale kennen und unterſcheiden. Eben
ſo thatig bewies ſich die Anatomie bey Unterſuchung

der Thiere. Reichel, Hill, Seligmann,
Treu, Bonnet, Hedwig, wie auf der an—
dern uns nahe liegenden Seite Daubenton, Ly—

onnet, Goze, Merrem, Camper, Scarpa,
b 3
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Hunter, Hewſon, Albin, Haller, Wal—
ter, Maſcagni una. was fur neues Licht brach—
ten dieſe ſeltnen Manner nicht in die dunkelſten fein

ſten Gange des Baues der Pflanzen, der Thiere
und des Meunſchen!

Die naturliche Geographie und ihre Grundla—
ge, die allgemeine Raturlehre,nhaben gleichgunſti—

ge Veranderungen erlitten. Ganze Lehren ſind
bey ihnen neu entſtanden, und ſeht viele vollig umf

geſchaffen. Allein ich wurde. zu writ zur i Seite
ſchweifen, wenn ich ſelbſt nur oberflachlich erzahlte,

was bey ihnen vorgegangen iſt. Jndeß zeigt das
Angefuhrte hinreichend, wie viel eher es bey ſolcher

Vervollkomrinung dieſer Nebenwiſſenſchaften an—

jetzt moglich iſt, mehrere Theile der Philoſophie der
Naturgeſchichte gehorig zu bearbeiten. Jch ſage,
einzelne Theile derſelben abzuhandeln oder hochſtens

einen allgemeinen Entwurf, ein Skelett zu wagen
von dem, was man bloß wunſchte. Keiner der Al—
ten hatte daher die Dreiſtigkeit, ein ſolches Werk im

Ganzen zu unternehmen. Ariſtoteles, der Leib—
nitz des Alterthums, lieferte zwar in ſeinem Wer—

ke uber die Naturgeſchichte der Thiere eine Ar—
beit, der man kaum etwas zur Seite ſetzen darf;
allein der Plan davon war doch auf das Thier—
reich eingeſchrankt, und was hatte er nicht dabey

fur erſtaunliche Hulfsmittel! Fur ihn eroberte
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Alexander drei Welttheile; denn die Talente ſei—
nes großen Lehrers zogen mehr Schatze fur die Wiſ—

ſenſchaften daraus, als der eitle Schuler Gewinn

und. Sklaven. Eben daher tchate man aber ſehr
unrechtz.wenn man annehmen wollte, wie Buffon

dies faſt zu thun ſcheint, daß Ariſtoteles nur
aus andern Werken ſeine Kenutniſſe zuſammenge—
tragen habe. Was brauchte Croſus von Andern

du borgen! Großer Scharfſinn, Geiſt der. Ord—
nung undndes Beobachters neben der augefuhrten

Gelegenheit ſich die bedeutendſten Thierarten faſt
der, ganzen damals bekannten Erde zu verſchaffen,
vernichten dieſe entehrende Vermuthung.“) Pli—

nius, obgleich ein Mann von vielumfaſſendem
Geiſte, ſcheint mir weit eher den Namen eines Zu—

ſammenſchreibers zu verdienen. So vielen Dank
wir ihm auch wegen ſeiner damaligen Encyklopadie
wirklich ſchüldbig ſind, und ſo vortteflich er auch
oft die große Summe der damaligen Kenntniſſe dar—

ſtellt, ſo iſt ſein beruhmtes Werk doch wohl groß—

Nan muß glauben, daß Ariſtoteles ſowohl in der Zoo
tomie als Anatomie viel geleiſte: hat; denn es ware ſonſt un

moglich geweſen, die Vergleichung der innern Theile des Meu
ſchen mit den ahnlichen der Thiere ſo anzugeben, wie er et

that; 1. B. über die vorrügliche Große des menſchlichen Ge

hirns J. J. Cap. X. p. i18 der Scalig. Ausgabe von Ariſt. Hiſt.
animat.; die Vergleichung der Lungen eben daſelbſt p. 126

u. a. m.
b 4
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tentheils Kompilation und nur weniges darin eige—
ne Beobachtung. Wenn ich hier den Galen un—
ter diejenigen zahle, welche zur Philoſophie der Na—

turgeſchichte ſehr wichtige Beiträge geliefert haben,
ſo thue ich es beſonders wegen ſeines (fur die damali

gen Zeiten) vortreflichen Werks von dem Nutzen
der Theile (de uſu partium.) Es ware ſehr zu wun—
ſchen, daß ein philoſophiſcher, grundlicher Anatom
und Phyſiologe jetzt ein ahnliches Werk unternabme;

denn ſeit Galen's Zeiten hat ſich Niemandmit
etwas Aehnlichem beſchaftigt.

Nur im Vorbeigehen gedenke ich des beruhmten
Konrad Gesners und des weitlauftigen Kompi—
lators Ulyſſes Aldrovandus. Soviel Brauch—
bares ſich auch in ſolchen ungeheuern Sammlungen

befindet, ſo ſchreckt doch die Menge des Unbrauch—
baren vom Leſen ab, und alles lauft faſt lediglich auf

einzelne Thatſachen hinaus.

.Großere Achtung verdient unſtreitig Rajus
oder Rai. Sein herrliches Buch uber die Be—
weiſe der Weisheit Gottes aus der Schopfung, iſt
eins der ſeitenſten hieher gehorigen Werke. O Jhm
daben wir die Fluth ahnlicher Arbeiten zu verdan—
ken, welche nachmals unter dem Namen der Theo

Rai Wisdom ot God manifeſted in tne Works oſ the Creation.
Lond. 1709.
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logien erſchienen, und hauptſachlich die Weisheit
und die Endzwecke der Natur zu zeigen bemuhet

waren.
Unter denen, welche zuerſt die Natur mit be—

waffnetem Auge beobachteten und daher ein vollig

neues Licht uber die Kenntniß der Natur verbreite—

ten, nenne ich beſonders zwei Hollander, nehmlich

Lee wenhoeck und Swammerdam. Jener
wandte ſeine Glaſer ſowohl auf das todte Salz, als

auf das Inſekt und den Wurm an; die Philoſo—
phie der Naturgeſchichte dankt ihm daher eine große
Reihe Thatſachen, aber auch mehrere daraus ent—

ſponnene Hypotheſen. Swammerdam ſchrankte
ſich mit unglaublichem Fleiße großtentheils auf die

Lehre der Entwickelung, auf die Metamorphoſe des
Jnſekts ein. Von dieſer Seite hat er durch eine
unſchatzbare Reihe der genaueſten Beobachtungen

dieſe lehrreichen, wichtigen Theile unſerer Wiſſen—

ſchaft feſtgeſetzt, und ihm ſind mehrere, z. B. von

Gleichen und der alles ubertreffende Lyonnet
gefolgt. Die neueſten Zeiten durfen ſich beſonders

dreier großen Manner in unſerer Wiſſenſchaft ruh—
men; nehmlich Reaumur's, Buffon's und Lin—
ne's. Reaumur war der erſte, der mit philoſo—

Vorijuglich gehdren hieher Derham mit ſeiner Phyſicotheo-
logie. und ſeine zahlloſen Nachfolager, von denen die meiſten

ihrem Muſter nicht gleich kommen.

b 5



xxvi Vorrede des Ueberſetzers.

phiſchem Blick die ganze Jnſektologie uüberſah. Sei—

ne Vorganger hauten ſich nur auf weniges in unſe—

rer Wiſſenſchaft, nehmlich auf den Korperbau der
Thiere, eingelaſſen; er aber griff hier alles mit gleich

großem Scharfſinn und. Eifer im Exrperimentiren
an; er verglich. nicht bloß die Bildung und Entwik—

kelung des Jnſekts, ſondern lehrte uns auch mit
großem Aufwande von Koſten und Zeit, ihre. Le—
bensart, ihre Triebe und ihren Nutzen fur die So—

cietatft. Buffon, ein Mann vom umfaſſendſten
Geiſte, ſcharfem Blick, erſtaunlichem Talente Alles
mit einander zu vereinigen, die kuhnſte Hypothefa
mit der großten Beredſamkeit dartzuſtellen, alles die

ſer einzigen Hypotheſe anzupaſſen,alle Zweifel wo
nicht zu heben, doch durch die Allgewalt ſeiner Ta—

lente zu ſchwachen Buffonagebort unter diegr—
ſten Kopfe. Schade, daß die zu lebhafte Einbil—

dung dieſes außerordentiichen, Mannes und. das
Feuer ſeiner Redekunſt ſich oft. Urſache und Wir—

kung erdachte und eigne Welten exrſchuf, die der
ruhig beobachtende Philoſoph nicht von weitem ent—

deckt. Hatte dieſer Kopf bei großerer Kalte, bei
weniger Vorliebe und wenigerem Steifſinn auf
von ihm erdachte Grillen, mehrere Sprachen ver—

ſtanden, ſo ware gewiß kein Mann ſo ſehr wie
er im Stande geweſen, eine Philoſophie der Natur—
geſchichte zu ſchreiben.
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Linne war kalter, ruhiger, fleißiger und ge—
nauer, mehr an Ordnung, gewohnt, weniger enthu—
ſiaſtiſch, aber auch weniger umfaſſend, weniger er—

daben; hingegen unermudlich und ſtreng im Beob—

achten derjenigen Theile der belebten Natur, die

ſich ihm darboten. Er ſtellte ein Syſtem auf, wie
es noch nie jemand vor ihm gethan hatte. Nur
nach. dem Lieblingsfache eines großen Mannes darf
man ihn vorzuglich beurtheilen, und von der Seite

kenna ich nichts, zvas dem Pflanzenſyſteme Linne“s
gleich kame. Alle jene oberflachliche, bittere Ein—
wurfe dagegen dienen mehr, es zu erheben, als es

zu unterdrucken; H

n. Mit Betehrung nenne ich enblich noch einen wür—

digen Greis, der beinahe am Ende ſeiner ehrenvol—
len Laufbahn ſteht und deshalb hier den Schluß der
angefuhrten Philoöſophen machen darf, da ich ſonſt

der jetzt'ſebenden nicht zu erwahnen gedenke. Dies

iſt der vortrefliche Bonnet. Mehr als funfzig

Jahr hat dieſer edle ſanfte Greis die Natur als
ihr vertrauteſter Freund beobachtet. Mit blo—

ßem und mit'bewaffnetem Auge folgte er, ſelbſt auf

Unkoſten ſeines Geſichts, ihren geheimen Opera—
tionen. Niemand ſtellte alle geſammelte That—

ſachen ſo philoſophiſch neben einander, verglich die

Man ſehe meine Anmerkung. S goz.
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todte und die lebendige Natur, das Thier, die
Pflanzen und die Mineralien in allen ihren Perio—

den, in allen ihren Verrichtungen von dem Mooſe
an bis zu dem Menſchen hinauf, ſo wie er. Geine
Betrachtungen der Natur ſind unſtreitig das Schatz

barſte, was bisher fur die Philoſophie der Natur—
geſchichte gearbeitet iſt. Wirklich hatte im Ganzen
niemand mehr Recht, ſein Werk eine Philoſophie
der Naturgeſchichte zu nennen, als Bonnet; indeß

hielten ihn gerade das innige Vertrautſeyn mit der

Große dieſer Wiſſenſchaft, und ſeine Vorganger
hiervon zuruck. Was keiner dieſer ſeltnen Man—
ner wagte, das thut jetzt hHr. Smellue. Jch ge—
ſtehe, daß es beſſer geweſen ware, wenn er ſein
Werk beſcheidner einen Verſuch uber die Philoſo—
phie der Naturgeſchichte genannt hatte. Jndeß iſt

einmal der Gedanke des Unternehmens gut, und
das Werk enthalt eine Menge brauchbarer Dinge.

Freilich fehlt ſehr viel von dem, was bei uns be—
kannt iſt; es iſt daher noch mehr zu verwundern,

wie ein Mann, der nicht einmal Deutſch und wohl
noch weniger andere nordiſche Sprachen zu verſte—

hen ſcheint, ein ſolches Werk unternehmen konnte.
Jch habe einigermaßen die Mangel des Originals
zu vermindern geſucht; indeß iſt mir verſchiedenes
entgangen. So iſt uberhaupt des Perfaſſers Ana—
tomie des Menſchen wirklich hin und wieder gar zu
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oberflachlich z. B.awenn er bei der Reſpiration in
der menſchlichen Frucht die rechte Herzkammer ganz—

lich vergißt, auch einen andern Zeitpunkt vom cor-
pore luteo angiebt, als die Phyſiologen gewohnſich
annehmen, u. d. m.

Die Anmerkungen- unter dem Texrte worunter
ſich der Buchſtabe, S. oder Sm, nicht befindet,
ſind alle von mir, ein paar einfache Citate im An—
fange ausgenommen., bei denen das S. (Smel——

lie) vergeſſen worden iſt. Jch erinnere hier, daß ich
mich in der Anmerkung GS. jo geirrt habe, nicht in
der Sache, ſondern in Anſehung des Autors. Das
dort angefuhrte ſonderbare Thier kommt nicht in

Marsdens Sumattra, ſondern in Millers Brie—
fen uber dieſe Jnſel vor. Purchas nennt es
Somhrero, Miller bloß Seegras. Hr. Prof.
Forſter der Vat. glaubt mit Recht, daß es wegen
ſeiner Empfindlichkeit zu den Thieren gehore. M. ſ.

Volker und Landerkunde von R. Forſter und
Sprengel 1. Th. S. z5. Hierdurch fallt auch
mein dort geaußerter Vorwurf hinweg. Jch er—
ſuche ubrigens den Leſer, die Druckfehler vorher
nachzuſehen.

Einen bedeutenden Vorzug erhalt dieſe Ueber—
ſetzung durch die ſchatzbaren Erlauterungen meines

wurdigen Freundes, des Herrn Rektor Lichten—
ſte ins in Hamburg. Sie zeigen einen Mann, der
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die Naturgeſchichte lange philoſophiſch und'philolv—
giſch ſtudirt hat. Jcherhielt ſie ehe die meinigen

gemacht wurden, ſo daß' ich nur eine Nachleſe hals
ten durfte; wobei mir indeß wohlinoch Manches

entgangen ſeyn mag.

Der zweite Band wird auf Michaelis gewiß
beendigt ſeyn, und ich werde ihm eine Oarſteiluug,
wie die Naturhiſtorie zum Beſten ver Societat: zu
ſtudieren und zu behundelun ſey, vorun gehen laſſen.:
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Die

Philoſophie
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Naturgeſchichte.
Erſtes Kapitel.

Unterſcheidende Merkmale der Thiere, Pflanzen und Minera
lien. Die Aehnlichkeiten zwiſchen dem Thiere und der
Pflanze, welche aus ihrem Baue und ihren Organen, ihrem
Wachsthume und ihrer Ernahrung, ihrer Fortpflaniung und
ihrem Abſterben entſpringen.

8
ie naturlichen Korper ſind, in Ruckſicht des Menſchen
betrachtet, mit ſo ſichtbaren Merkmalen bezeichnet, daß ſie
ſelbſt der Beobachtung des unaufgeklarteſten Kopfes nicht ent
gehen konnen. Jn einem Syſteme, worin alle zuſammen—
gehorige Theile gegegenſeitig von einander abhangen, und
durch ſo feine Verhaltniſſe unter ſich verbunden ſind, daß ſie
ſelbſt dem Gefuhle des Thieres entwiſchen, waren ſolche auf—
fallende Kennzeichen nothwendig. Ohne ſie hatten weder die
Geſchafte des menſchlichen Lebens, noch die Funktionen der

thieriſchen Schdpfung ihren Fortgang haben knnen. Merk
male dieſer Art, ſind nach der Erkenntnißfahigkeit der Thiere
und des gemeinen Mannes eingerichtet.

Wenn man aber die Produkte der Natur genauer betrach—
tet, wenn man ſie mit dem Auge der Philoſophie ſcharf un
terſucht, ſo findet man, daß die Anzahl ihrer Verhaltniſſe
und Verſchiedenheiten beynahe unendlich iſt; auch ſind die

A2
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Echattirungen ihres Unterſchiedes oft ſo fein, daß kein Sinn
ſie bemerken kann. Nichts iſt, dem Scheine nach, leichter,
als ein Thier von einer Pflanze zu unterſcheiden, und doch
hat die eigentliche Diſtinktion die ſcharfſinuigſten Beobachter

verwirrt, und vielleicht geht ſie auch uber die Granze der
menſchlichen Fahigkeit hinaus.

„Eine Pflanze, ſagt Junaius, iſt ein lebender,
„aber kein empfindender Korper, welcher an einem
„beſtimmten Orte feſtgeheftet iſt, wachſt, an Große zu
„nimmt, und ſein Geſchlecht fortpſlanzt.“ Nach dieſer De
finition werden den Pflanzen Lebenskrafte zugeſchrieben; das
Empfindungsvermogen aber wird ihnen abgeſprochen. Leben

ohne den geringſten Grad von Empfinduug iſt etwas das
ſich gar nicht denken laßt. Jn der Vorſtellung eines Thiers,

das bloß den Sinn des Gefuhls hat, liegt der niedrigſte
Begriff, den man ſich vom Leben machen kann. Man neh—
me ihm dieß einzige Sinnesvermogen, ſo wird man es,
ſelbſt wenn es auch ſeine Thiergeſtalt behielte, fur eben ſo
leblos, wie einen Stein, halten. Das Leben, welches man
den Pflauzen zuſchreibt, ſcheint bloß nach der Analogie, aus
ihrem Wachsthume, ihrer Ernährung, der Fortpflanzung
ihres Geſchlechts und ahnlichen Umſtanden hergeleitet zu
ſeyn. Ludwig definirt die Pflanzen „als naturliche Korper,
„welche immer einerlei Geſtalt haben, denen aber das Be—
„„wegungsvermögen fehlt.“ Jeder Theil dieſer Definition

laßt ſich mit gleichem Rechte auf die Edelſteine, Salze und
auf einige Thiere anwenden; ſie verdient daher keine wei—
tere Aufmerkſamkeit.

Linne verſucht in ſeinen Fundamentis Botanicis, den
Unterſchied der drei Naturreiche in ein paar Zeilen zu faſſen.

„Die Steine, ſagt er, wachſen; die Pflanzen wachſen
„und leben; und die Thiere wachſen, leben und
„„empfinden.“ Dieß iſt eine Zuſammenſtellung von Wor
ten, deren Bedeutung ganz verkehrt iſt. Der Begriff Wachs
thum ſchließt den Begriff Ernahrung und Ausdeh—
nung vermittelſt gewiſſer Organe in ſich. Wenn auch
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die Große der Steine durch das Anſetzen neuer Materie ver
mehrt wird, ſo iſt doch dieß kein Wachsthum oder eine Aus—
dehnung der Theile. Die zweite Definition, daß die Pflan—
zen wachfen und leben, iſt eben ſo wenig genau. Statt
das Leben der Pflanzen zu beweiſen, nimmt Linnte  es als
bewieſen an, und macht es zum charakteriſtiſchen Kennzei—
chen zwiſchen den Pflanzen und Thieren. Die dritte De—
finition, daß die Thiere wachſen, leben und empfin—
den, leidet nicht weniger Ausnahmen. Wachsthum Leben,
und bloße Empfindung geben uns die unedelſten Begriffe von
belebten Weſen). Man kbnnte durch dieſe Definition leicht
zu dem Gedanken verleitet werden, daß Linne! die Abſicht
habe, den Zuſtand eines Polyven oder einer Auſter zu be—

 Es iſt unbillig wenn Herr Smellie den Linne' nach einer
ſchlechten Definition verurtheilt.

Warum nahn er nicht diejenige, welche dieſer ſeltne Mann
in der 10. und wieder in der letzten 13. Ausgabe des Syſtem,

Natur. p. 4. feſt ſet? Dort heißt es: Lapides, corpora con-
geſta, nec viva, nec ſentientia; Vegetabilia, corpora organiſata
&e viva, non ſentientia; Animalia, corpora organiſata viva,
ſentientia ſponteque ſe moventia. Hier ſind erſtlich die Gran
zen zwiſchen dem Mineral- und Pflanzenreiche ſehr genau an
gegeben, und dann ſagt er nichts vom Wachſen, wodurch in
der von Sm. angefuhrten Deſinition leicht zum Tadeln An—
laß gegeben werden kann. Ferner iſt bei den Pflanzen das
non ſentientia offenbar nur auſ die hohern Grade des Gefühls
abgezweckt; denn Leben ohne alles innere und außere Gefühl,
ware doch wohl ſo gut wie kein Leben. Eudlich iſt mit vieler
Beurtheilung bei den Thieren der Zuſatz beigefugt ſponteque
ſe moventia. Da ſich kein Thier willkühr lich bewegt, ohne
irgend einen Zweck zu haben, ſo ſetzt dieß offenbar keinen un
bedeutenden Grad des an die Vernunft ſchließenden Jnſtinkts
zum Grunde. Auf die Weiſe paßt Linne''s Definition nicht
bloß auf die Auſter, oder ahnliche ſtumpfe Thierarten,
auch nicht bloß auf die vaſſiven Eigenſchaften des Thiers. Jn
deß geſtehe ich gleichfalls, daß die beiden letzten Naturreicht
faſt ineinauder fließen, ſobald es darauf ankommt, nach Be
trachtung und Vergleichung einzelner Eigenſchaften eine ente
ſcheidende Granzlinie zu ziehen.

A



6 Die Philoſophie
ſchreiben. Alle Thiere wachſen, leben und empfinden zwar;
aber dieß ſind nur die leidenden Eigenſchaften der Thiere.
Die Definition ſchließt keine von jenen inſtinktartigen, ver—
nunftahnlichen und thatigen Kräften in ſich, welche das
Thier uber die Pflanze erheben, und die verſchiedenen Arten
ſo ſichtbar von einander unterſcheiden.

Dieſe und mehrere andere mißlungene Verſuche hat man
gemacht, um die genauen Grunzen zwiſchen dem Thiere und

der Pflanze zu beſtimmen. Das Bemuhen der meiſten
Schriftſteller uber dieſen Gegenſtand zweckte beſtandig auf
Definitionen ab. Aber Definitionen, auf naturliche Gegen—
ſtande augewandt, muſſen nothwendig immer ſchwankend

ôund zweideutia bleiben.  Wir kennen das Principium des

thierinchen rebens nicht, und ſind eben ſo unbekannt mit der
weſentlichen Urfache des Pflanzenlebens. Es iſt daher ein
leerer Traum, wenn wir uns einbilden, etwas zu definiren,

was wir nie einſehen werden. Jndeß laſſen ſich doch einige
Eigenſchaften entdecken, welche die Thiere mit den Pflanzen
gemein haben.

Die Empfindung, die Bewegung, und die Struktur
der Theile, geben den Thieren einen großern Umfang in ih—
ren Verbindungen mit den außern Gegenſtanden. Ein ge—
wiſſer Grad von Einſicht, verbunden mit dem Principium
des Lebens, ſcheinen die unterſcheidendſten Eigenſchaften der
Thiere zu ſeyn, und ihr Weſen zu beſtimmen. Die Thiere
wollen, beſchließen, handeln, und haben durch ihre Sinne
Verbindung mit entfernten Gegenſtanden. Jhnen ſtehen
gewiſſermaßen die Geſetze der Natur zu Befehl. Sie be—
ſchutzen ſich durch den Gebrauch ihrer Starke, Schnelligkeit,
Geſchicklichkeit und Liſt vor Verletzungen. Die Pflauzen
hingegen bleiben beſtandig an einem Orte feſtgeheftet, und
ſind jedem Dinge, welches ſich bewegt, unterworfen. Die
Thiere freſſen nach gewiſſen Zwiſchenzeiten; ihre Nahrung
erfordert einige Zeit zur Verdauung und zur Erreichung der
komplicirten Abſichten der Abſonderung und Ernahrung.
Der Bau der Pflanzen iſt einfacher; ſie empfangen ohne zu
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verletzen, beſtandig Nahrung. Die Thaiere ſuchen und
wahlen ſich beſondere Arten von Speiſen; die Pflanzen hin—
gegen muſſen das annehmen, was ihnen von den verſchiede—

nen Elementen zugefuhrt wird. Die Thiere leben auf der
Oberflache und in dem Jnnern der Erde, in der Luft, im
Waſſer, in den Korpern der Menſchen und der ubrigen
Thiere, in den innern Theilen der Pflanzen, und ſogar in
den Steinen; die Pflanzen hingegen ſind, einige wenige
Waſſerpflanzen ausgenommen, mit ihren Wurzeln in der
Erde befeſtigt.

Man hat bewieſen, daß alle Thiere ein Herz oder eine
beſondere Quelle haben, aus welcher ihre Flüßigkeiten in
die verſchiedenen Theile ihres Korpers getrieben und vertheilt

werden; allein den Raupen und vielen andern Jnſekten fehlt
ein ſolches allgemeines Behaltniß ganz.

Das Vermogen ſich ſortzubewegen (locomotivitas) hat

man als eine eigenthumliche Eigenſchaft der Thiere angeſehen;

allein auch dieſes Merkmal iſt außerſt verdachtig. Von den
Auſtern, Seeneſſeln, Gallinſekten und einer Menge anderer
Thiere kann man kaum ſagen, daß ſie dieſe Fahigkeit beſitzen.
Viele Arten bleiben immer an den Felſen geheftet, auf wel—
chem ſie hervorgebracht ſind, und haben weiter keine Bewe—
gung, als daß ſie ihren Korper ausſtrecken und zuſammen
ziehen. Außerdem entdeckt man auch in dem Pflanzenreiche
Veiſpiele von verſchiedenen Arten der Bewegungen. Wenn
die Wurzeln eines Baumes auf einen Stein oder auf ein au—
deres Hinderniß ihrer Bewegung ſtoßen, ſo verandern ſie ihre
Richtung, um demſelben auszuweichen. Sie biegen ſich aus
einer unfruchtbaren Erde, welches etwas, einer Wahl von
Nahruug Aehnliches anzeigt. Die Pflanzen neigen ſich, eben ſo
wie die Polypen, wenn ſie in einem Hhauſe eingeſchloſſen ſind,
beſtandig nach dem Fenſter oder der Oeffnung hin, durch wel—

che die Lichtſtrahlen hineinfallen.
Die Sinneflanze (mimoſa ſenſitiva) beſitzt die Bewe

gungsfahigkeit in emem vorzuglichen Grade. Bei der ge—
ringſten Beruhrung ziehen ſich ihre Blatter plotzlich zuſam

A4
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men, und biegen ſich nebſt den Zweigen zur Erde herab.

Aber die ſich bewegende Pflanze) (Hedyſarum

Von dieſer merkwurdigen Pflanze finden ſich nun mehrere
gute Nachrichten, als 1) die von Herrn Brouſſonet im
Journal de Paris Mai 1787. p. 359 368. Bev dieſem Mémoire,
worin Hr. Br. uberhaupt die Bewegungen der Thiere mit den
Bewegungen der Pflanzen vergleicht, findet ſich auch die voll?
kommenſte Abbildung dieſer Pflanie. Er nennt ſie nach dem
Supplem. Plantar. des juugeru Linne': Hedyſarum gyrans, und im

Franjzoſiſchen: Sainn oſcillant. Jch finde indeß, daß ſie ſchon
1777 bei uns bekannt geweſen iſt; denn Houttuin gedenkt ih—
rer nicht nur ſchon, da van Royen ſie 1773 im botaniſchen
Garten zu Lerden zeigte, ſondern der deutjiche Ueberſetzer des

vollſtaändigen Pflanzenfyſtems von Linne“ bemerkt
im zten Theil S. 666, man habe ſie ſchon einige Jahr fruher
im katſerlichen Garten zu Wien unter dem Namen Kedyſa-
tum movens (der ſich bewegende Hahnenkamm) bewundert.
Ju Bengalen, ihrem Vaterlande, heißt ſie Burumchandan, und
ſie wird dort, wo ihre Bewegungen lebhaſter ſind, von einigen
Eingebornen zu magiſchen Mitteln gebraucht. Sie bluhet dort
im Geptember.

Herr Dr. Pohl in Leipzig gab in den Sammlungen
zur Phyſik und Naturgeſch. J. B. S. zo7. eine Nachricht da
von, eben wie

N Der Herausgeber des Gothaiſchen Magazins Herr Pr.
Voigt (VI. B. 3. St.) Hier iſt zugleich Brouſſounets
Abhandlung mit beigefügt, auch eine neue Abbildung der
Pflanze gegeben.

Aus allen dieſen Nachrichten, befonders aus der letztern,
erhellet, daß eigentlich nur die kleiuern Blattchen, welche ſich

au dem Stiel der Blatter iwiſchen dem Stamm und dem
großen Blatte Cbei vielen) befinden, eine haufige, oft lauge
daunernde Beweguung außern, ſo wie ſie Herr Smellie be—
ſchreibt. Allein die eigentlichen (die großen) Blatter ſtiegen
und fielen, Herrn Voigt zufolge, nur je nachdem ſie vom
Sonnenlicht ſtark oder minder beſchienen wurden. Jedes an
dere Licht machte nicht den mindeſten Eindruck auf ſie; hinge—

gen waren ſie ſo empfindlich gegen das Tageslicht, dafß eine
die Sonne nur etwas verbergende Wolke die in die Hohe ge
richteten großen Blatter plotzlich herabſinken ließ. Die klei—
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movens), wovon einige in dem botaniſchen Garten zu Edin
burg ſind, giebt uns das bewundernswurdigſte Beiſpiel von
Pflauzenbewegung. Dieſe Pflanze ſtammt aus Oſtindien
her. Jhre Bewegungen werden nicht durch das Beruhren
außerer Korper, ſondern bloß durch den Einfluß der Son

nen Blatter bewegten ſich hingegen ſtets fort, auch bey Nacht,
indem jedes Paar, wie eine Balancierſtange, auf und nieder—

ſtieg, daher ſie Herr Forſter mit Recht die Balaucier—
Pflanze benennt. Auch die Elektricitat hatte faſt gar kei—
nen Einfluv auf dieſe Beweguug; der elektriſche Schlag lahmte
zwar die Blatter, allein nur das elektriſche Bad ſchien die
Bewegung der kleinen Blatter zu ermuntern, nicht aber der
gemeine elektriſche Funken. Merkwurdig war es aber, daß
die Ab oder Anweſenheit ſehr kleiner Harchen, welche ſich an
dem Stiel der kleinen Blatter befanden, einen deutlichen Un—
terſchied bei der Lebhaſtigkeit der Bewegung der fleitien Blat
ter zu machen ſchien. Jm Ginzen leitet ſich doch die Bewe—
gung eher aus der Reizbarkeit als aus Willkührlichkeit her; ſie
iſt viel mehr mechaniſch als ſelbn die Bewegung der Auſter, die,
wie dieß weiter unten vorkommen wird, ihren Junſtinkt nicht
darauf einſchließt, daß ſie ſich dffnet und zuthut. Der ſich be
bewegende Hahnenkamm hat übrigens nicht aller Orten gleich
gut gedeihen wollen, ſelbſt bei der beſten Wartung. Der ve—
ruhmte Botaniker Monti erzahlte mir in Bologna, daß das
Hedyſarum dort nur außerſt ſchwache Bewegungen geaußert
habe; ein Gleiches erfuhr ich von einem der Warter des konig
lichen Gartens zu Kew, und von den vielen Saamenkornern
womit mich GSir Joſ. Banks beſchenkt hat, und die ich an
vielen Orten vertheilte, haben die meiſten gleichfalls nur
ſchwachliche, ſich nicht lebhaft bewegende Pflauzchen hervor—

gebracht.
Pon der Senſitiva hat Saunderſon allein in Tibet

drei verſchiedene Arten gefunden, wovon die eine die Japani
ſche Erde giebt, und die iweite als ſtarkendes Mittel gebraucht
wird. M. ſ. Philoſ. Trans. Vol. 79. p. 1. Wahrſcheinlich iſt
eine davon der beruhmte Baum Averhoa Carambola Linn. wo
von Bruce eine Beſchreibung in den Philoſ. Transact. Vol. 75.
no. 20. gegegeben hat. Bei ihm hat die Empfindlichkeit oder
Reizbarkeit ihren Sitz nicht ſowohl in den Blattern als in
pen Zweigen,.

Antn
9
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nenſtrahlen hervorgebracht. Die Bewegungen dieſer Pflanze
erſtrecken ſich bis zu den Blattern, welche von langen biegſa—
men Stengeln getragen werden. Wenn die Sonne ſcheint,
ſo bewegen ſich die Blatter ſehr ſchnell nach jeder Richtung.
Jhre vorzugliche Bewegung indeß geſchieht auf und nieder—
warts; aber nicht ſelten wenden ſie ſich beinahe ganz herum,
und dann werden ihre Stengel merklich zuſammengedreht.
Dieſe Bewegungen gehen unaufhorlich ſo lange fort, als die
Sonnenwarme dauert; des Nachts aber und bei kaltem und
trubem Wetter horen ſie auf. Die Schnelligkeit und Be—
ſtandigkeit der Bewegungen dieſer Pflanzen iſt ſehr zu bewun
dern. Jndeß macht das haufige ahnliche Bewegen anderer
Pflanzen es wahrſcheinlich, daß die Blatter aller Vegetabi—
lien ſich bewegen, oder von den Sonnenſtrahlen bewegt wer
den, wenn gleich viele von dieſen Bewegungen fur unſere
Wahrnehmung zu langſam ſind. Die Amerikaniſche Pflanze
Hionäa muscipula, oder Venus:Fliegenklappe, giebt
uns einen andern Beweis von ſchneller vegetabiliſcher Bewe
gung. Jhre Blatter ſind mit einander vereinigt, und mit
zwei Reihen ſtarker Stacheln verſehn. Jhre Oberflache iſt

mit einer Menge kleiner Druſen bedeckt, welche einen ſußen
Saft abſondern, der die Fliegen heranlockt. Wenn dieſe
Theile von den Fußen einer Fliege beruhrt werden, ſo heben
ſich ſogleich die beiden Seiten des Blattes empor, die Rei—
hen Stacheln ſchließen ſich feſt zuſammen, und druücken das
ſorgloſe Thier zu Tode. Bringt man einen Strohhalm
oder eine Nadel zwiſchen die Blatter, ſo entſteht dieſelbe

Bewegung

»5 Jch erinnre mich, in Marſdens Sumatra einer Pflante
Coder vielleicht Meerſchwamms) erwahnt gefunden zu haben,
welche ſich beym Beruhren ſogleich in den Boden, in die Erde
zuruckiog: nur weiß ich nicht genau, ob dieſi langs dem Ufer
oder mitten im Lande war, da ich das Buch ſelbſt nicht bei
der Hand habe, und die ſogenannten Auszuge dergleichen Sa
chen, welche weder kaufmanniſchen Verluſt noch Gewinn, ſon
dern bloß den wichtigen Theil der philoſophiſchen Naturge:
ſchichte angehen, leider als unbedeutend weglaſſen.
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Wenn man ein Samenkorn verkehrt in die Erde ſteckt,

ſo dreht ſich die junge Wurzel nieder, um in die Erde zu
kommen, und der Stamm richtet ſich aufwarts in die Luft.
Man bringe einen jungen Stamm in eine ſchiefe Lage, ſo
wird das außerſte Ende deſſelben bald ſeine vorige ſenkrechte
Richtung annehmen. Man drehe die Zweige eines Baumes
ſo, daß die untere Flache der Blatter in die Höhe gerichtet
iſt, ſo wird man bald nachher bemerken, daß alle dieſe Blat
ter ihre urſprungliche Lage wieder erhalten. Dieſe Bewe—
gungen geſchehen fruher oder ſpater, nach dem Grade der
Warme und der Biegſamkeit der Blatter. Viele Blatter,
z. B. die der Malve, folgen dem Laufe der Sonne. Des
Morgens iſt ihre obere Flache nach Oſten zugewandt, des
Mittags iſt ſie nach Suden gerichtet, und beim Untergange
der Sonne, iſt ſie nach Weſten zugekehrt. Wahrend der
Nacht, oder bei regniger Witterung ſind dieſe Blatter hori—
zontal, und ihre untere Flache iſt gegen die Erde zugedreht.

Der ſogenannte Schlaf der Pflanzen giebt uns ein Bei—
ſpiel von einer andern Art vegetabiliſcher Bewegung
Die Blatter vieler Pflanzen falten ſich des Nachts zuſammen,
und beim Aufgange der Sonne breiten ſie ſich wieder mit
erneuerter Starke aus. Die bekannteſten aäußern Merkmale
der meiſten Pflanzen werden in der Nacht ſo verandert, daß

es, ſelbſt mit Hulfe des Lichts, ſchwer iſt, die verſchiedenen
Arten zu erkennen.

Die Art des Zuſammenfaltens oder des Schlafes der
Blatter iſt ſehr verſchieden. Jndeß iſt es merkwurdig, daß
die Blatter alle eine ſolche Lage annehmen, die zur Beſchut
zung der jungen Stamme, der Bluthe, der Knoſpen oder
der Frucht am vortheilhafteſten iſt. Die Blatter des Tama
rindenbaumes ziehen ſich rund um die zarte Frucht zuſam
m̃en, Umnd ſchutzen ſie vor der nachtlichen Kalte. Die

2) M. ſ. Hill vom Schlafe der Pflanzen Nurnb. 1762 und
Linnaei Diſſert. de ſomno plantarum reſpon. p. Bremer. Amoenit.

Acad. T. 4. p. 333.
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Caſſia oder Senna, die Glycine und viele andere Pflanzen
mit Schmetterlingsblumen ziehen ihre Blatter auf eine ahnli—
che Art zuſammen. Die Blatter des Gauchheils (anagallis),
der Aeskulapiſchen Pflanze (aſclepias), der Melde (atriplex)
u. a. m. ſtehen paarweiſe einander entgegengeſetzt. Des
Nachts erheben ſie ſich ſenkrecht, und ſchließen ſich an der
Spitze ſo dicht zuſammen, daß ſie die Bluthe ganz verber—
gen. Die Blatter der Sida oder der Althaa des Theo—
phraſts, der Ayenia und der Nachtkerze (oenothera) ſind
wechſelsweiſe geſtellt. Wenn ſie gleich am Tage horizontal
liegen, oder herabhangen, ſo erheben ſie ſich doch bey An—
naherung der Nacht wieder, umfaſſen den Stamm und ſchut—
zen die zarte Bluthe. Die Blatter des Nachtſchattens (ſola-
num) liegen am Tage horizontal, des Nachts aber heben
ſie ſich in die Hohe, und bedecken die Bluthe. Die Egypti—
ſche Wicke ſtreckt des Nachts ihre Blatter empor, ſo daß
jedes Paar derſelben nur ein einziges Blatt zu ſeyn ſcheint.
Die Blatter der weißen Feigbohne hangen im Zuſtande des
Schlafs herab, und ſchützen die junge Knoſpe vor dem ſchad
lichen Einfluſſe der Nachtluft.

Dieſe und abnliche Bewegungen ſind nicht allein den
Blattern der Pflanzen eigen, ſondern auch die Bluthen
haben die Fahigkeit ſich zu bewegen. Viele derſelben ſind
des Nachts in ihren Kelchen eingeſchloſſen, und andere als
die Bluthen der Wolfsmilch, des gekerbten Storchſchnabels
(Zeranium ſtriatum) und des gemeinen Wolfsgraſes han—
gen, weun ſie ſchlafen, ihre Oeffnung gegen die Erde, um
die ſchadlichen Wirkungen des Regens oder Thaues abzu—

halten.
Die Urſache dieſer Bewegungen, welche den Schlaf der

Pflanzen ausmachen, hat man der Gegenwart oder Abwe—
ſenheit der Sonnenſtrahlen zugeſchrieben. Bei einigen Bei—
ſpielen, die ich angefuhrt habe, werden dieſe Bewegungen
ohne Zweifel durch die Warme hervorgebracht. Jndeß zie—
ben auch die Pflanzen, welche man in einem Treibhauſe auf—

bewahrt, wo ſowohl am Tage, als bei Nacht, ein gleicher
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Grad von Marme erhalten wird, ihre Blatter zuſammen,
oder ſchlafen eben ſo, als wenn ſie der offnen Luft ausgeſetzt
waren. Dieſer Umſtand beweiſet, daß der Schlaf der Pflan—

zen mehr einem beſondern Geſetze, als einer ſchnellern oder
laugſamern Bewegung ihrer Safte, zuzuſchreiben iſt.

Magen und Gehirn hat man unter die weſentlichen Merk—
male des Thieres gerechnet, und man ſagt von den Pflanzen,
daß ſie nichts dieſen Organen Vehnliches beſitzen. Aber der
Polyp hat keinen Magen; oder ſein ganzer Korper kann viel—
mehr, wie bei den Pflanzen, als ein Magen angeſehn wer—
den“t). Seine innere Hohlung enthält keine Eingeweide,
und wenn man die Außenſeite dieſes Thieres inwendig kehrt,
ſo fahrt es noch immer ebeu ſo fort zu leben, und ſeine Spei—

ſen zu verdauen, als wenn es gar nicht verletzt ware. Die
Art, wie die Pflanzen ernährt werden, hat hiermit ſehr viele
Aehnlichleit. Sie ziehen ihre Nahrung durch die Wurzeln,
den Stamm, die Zweige, die Blatter, und die Bluthen ein.
Statt des Magens alſo, der ihnen fehlt, dient ihnen ihr
ganzer Korper zum Magen. Was das Gehirn betrifft, ſo
fehlt dem Polypen und vielen andern Jnſekten dieſes Orgau
ganz. Der Magen und das Gehirn ſind daher keine we—
ſentliche Kennzeichen, welche das Thier von der Pflanze
unterſcheiden.

Alle Thiere aber ſind mit Empfindung oder wenigſtens
mit Reizbarkeit begabt, und dieſes iſt als ein charakteriſti
ſches Merkmal des thieriſchen Lebens angeſehn worden.
Empfindung faßt ein deutliches Wahrnehmen des Vergnü—

J
Wecen dieſer Gleichformigkeiten im Bau der Polypen, da

nehmlich jeder einzelne Theil aus Kornern beſteht, hatte Des—
lis le ſich das ſonderbare Syſtem ausgeſonnen, daß ein Polyp
eigentlich bloß das Haus vieler hundert lebender Thiere, nehm
lich dieſer Korner ſey, die hierin gemeinſchaftlich ihre Oeko—
nomie trieben Da die Korner aber nur in der innern Ober
fuche ſitzen, ſo fallt, außer durch andre Grunde, dieſe Jdee
auch dadurch weg, daß man den Polopen umſtreifen kann,
und er dennoch dabey fortlebt und fortſauget.
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gens oder Schmerzes in ſich. Wir legen organiſirten Kor—
pern das Empfindungsvermogen bei, wenn wir finden, daß
ſie Organe haben, die den unſrigen ahnlich ſind, oder wenn
ſie in gewiſſen Umſtanden eben ſo handeln, als wir. Hat
ein organiſirtes Weſen, Augen, Ohren und eine Naſe, ſo
ſchließen wir naturlich, daß es dieſelben Empfindungen ha
ben muß, welche dieſe Organen uns zufuhren. Sehen wir
ein anderes Weſen, in deſſen Baue wir nichts unſern Em—
pfindungsorganen Aehnliches bemerken, das ſich ſchnell zu—
ſammenzieht, weunn es berührt wird, ſeinen Korper immer
nach dem Lichte zu bewegt, ſich mit Fuhlfaden oder einer
Art von Armen kleiner Jnſekten bemachtigt, und ſie in eine
Oeffnung fuhrt, die an ſeinem vorderen Ende angebracht iſt,
ſo tragen wir kein Bedenken, dieß fur ein belebtes Weſen zu
halten. Man ſchneide ihm ſeine Arme ab, man nehme ihm
die Fahigkeit ſeinen Korper zuſammenzuziehen und auszudeh—
nen, ſo bleibt doch die Natur dieſes Weſens unverandert;
wir werden aber nicht im Stande ſeyn, zu beſtimmen, ob es
irgend einen Grad von Leben beſitze. Dieß iſt beinahe vollig
der Zuſtand der kleunen Abſchnitte eines Polypen, ehe ihre
Kopfe wieder anfangen zu wachſen. Das Jaderthier, die
kleinen Aale in dem verdorbenen Weizen und die Schnecken,
welche in den Philoſophical Transactions erwahnt werden
vewelſen, daß, wenn auch aller Unſchein von Empfindung

und ſogar von Reizbarkeit, nicht nur auf einige Monate,
ſondern ſelbſt auf verſchiedene Jahre, verſchwunden, den—
noch das Leben dieſer Thiere nicht erloſchen iſt, weil ſie
alle wieder aufleben, wenn man ſie in eine gewiſſe Feuchtig

keit bringt.
Dieſe und ahnliche Thatſachen zeigen, daß wir mit dem

Weſen und dem Eigenthumlichen des Lebens ganz unbekanut
ſind. Was das Leben eigentlich ſey, ſcheint dem Verſtande
unbegreiflich, und den Sinnen zu fein zu ſeyn Wenn

Vielleicht ſind alle dieſe Krafte als Reirbarkeit, Reproduk—
tionekraft, Bildungstrieb, Empfindung u. ſ w. nur Modifi—
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wir keine andere Merkmale des Lebens haben, als Bewegung,
Empfindung und Reizbarkeit, ſo dauerten die obenerwahn

ten Thiere Jahre lang in einem Zuſtande fort, den jeder fur
ganzlichen Tod halten wurde. Es iſt alſo moglich, daß in
vielen Korpern das Leben exiſtirt, die man gewohnlich fur
eben ſo leblos wie die Steine halt. Daher wurde es ſehr
übereilt ſeyn, den Pflanzen jede Art von Empfindung abzu—

cationen einer und derſelben Kraſt. Sollte es unbillig ſeyn,
zu behaupten, daß die verſchirdenen Aeußerungen derſelben nur
von dem Theile beſtimmt werden, worin ſie eingeſchloſſen ſind,
oder worauf ſie wirken? Wurde dies ſich nicht noch weiter
ausdehnen laſſen, indem man eine einzige Lebenskraft als hin—
reichend anſahe, alles zu bewirken? Konnte man es mir nehm—
lich widerlegen, daß die Lebenskraft, die jetzt meinen Finger
beſeelt, nur dort deowegen nicht denkt, weil der Bau des
Fingers nicht danu eingerichtet, nicht gehirn-äähnlich gebil—
det iſt, und umgekehrt? Da die Natur alier Orten ſo einfach

zu Werke geht, da alle jene bis jekt bekauuten Krafte ſo un—
merklich in einander fließen, da in der That die Wirkung dieſer
Lebenskraft bey dem eindruckfahigſten Theile des ganzen Kor—
pers, bey dem Gehirne, die großte und mannichfaltigſte iſt: ſo
ſcheint dieſe Meinung nicht ganz verwerſlich zu ſeyn. Bringt
nicht auch eine und dieſelbe Uhrfeder verſchiedene Wirkungen
hervor, je nachdem ſie auf verſchiedenes Raderwerk wirken
kann? Sinnreich erklarte der groüte Phyſiologe unſerer Zeit,

B. G. Albinus, hierdurch die Functionen des belebten Kor
pers. Complectitur, hieß es bey ihm, ergo illud animans omnes
illas facultates movendi, cogitandi, judicandi caeteras, in ſe, ea
quidem differentia, ut anima illa pro diverſa corporis parte diver-

ſas facultates edat; eoque reſpectu non in pede neque in digito,
licet forte poſſet, ſed potius in capite, in cerebro cogitat, quae
materies ad hane facultatem aptior eſſe videtur. Es iſt ſehr zu
bedauern, daß keiner der Schuler dieſes großen Mannes ſeine
Phyſiologie vollſtandig herausgegeben hat. Jch beſitze die mei
ſten Theile davon in der vollkommenſten Handſchrift, auch hat
der jungere Bruder Fr. B. Albinus ein kleinet Handbuch der
Phyſiologie unter dem Titel: de natura hominis Lugd. Bat.
1775. 3. bekannt gemacht. Allein dies iſt kaum ein Skelet des
Ganien, und er weicht daneben in mehrern Dingen von ſeinem
Bruder ab. Er nimmt darin drei unterſchiedene Dinge an;
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ſprechen. Die Grade der Empfindung nehmen unmierklich
von dem Menſchen bis zur Meerneſſel. den Gallintelten und
den ſogenannten unvollkommenſten Thieren ab gede
Pflanze zieht ſich, eben ſo wie das Sinnkraut, zuſammen,
wenn ſie verwundet wird; aber bei den meiſten iſt die Bewe—
gung fur unſere Bemerkung zu langſam. Wenn ein Baum
nahe an einem Graben ſteht, ſo ſenken ſich die Wurzeln,
welche in einer ſolchen Richtung fortlaufen, die ſie nothwen—
dig an die offene Luft fuhren wuürde, anſtatt dieſen ihnen
nachtheiligen Lauf fortzuſetzen, unter die Ebene des Gra—
bens, ſchießen dann wieder hervor, und erreichen den Bo
den der entgegengeſetzten Seite. Wenn eine Wurzel unbe—
deckt iſt, ohne einer zu ſtarken Warme ausgeſetzt zu ſehn, und
man legt in der Nahe derſelben, nur in einer andern Rich—

tung, als worin die Wurzel fortlauft, einen naſſen
Schwamm, ſo drehet ſich in kurzer Zeit die Wurzel nach dem

ſelben hin. Auf dieſe Art kann die Richtung der Wurzeln
nach Gefallen verändert werden. Alle Pflanzen beſtreben
ſich aufs außerſte durch das Neigen, Wenden und ſelbſt
durch das Zuſammendrehen ihrer Stamme und Zweige, der

Dunkelheit und dem Schatten zu entfliehen, und des Ein—
fluſſes der Sonnenſtrahlen zu genießen. Legt man einen
feuchten Schwamm unter die Blatter eines Baumes, ſo
werden ſie ſich bald herabbeugen, und wiit ihrer untern Fla
che den Schwamm zu berühren ſtreben. Wenn man ein
Gefaß mit Waſſer neben eine wachſende Gurke, in einer
Eutfernung von ungefahr ſechs Zoll ſetzt, ſo verandert die
ſelbe in vier und zwanzig Stunden die Richtung ihrer Zweige,

und biegt ſie ſo lange zur Rechten oder zur Linken, bis ſie
das

ſie heißen corpus, vis actuoſa, mens. Einer der vorzuglich
ſten Albiniſchen Schuler, der Hr. Dr. Gaſſer, ſchrieb ſeine
Inaug. Diſſertation: De vi vitali JL.ugd. Batav. 1763. Großer
Scharfſinn, verbunden mit der tiefſten Kenntniß des menſchli—

chen Korpers, zeigt ſich allenthalben in den Annotationibus
Academicis B. S. Albini, Lugd. Batav. VIII. Vol. ato; nur ma
chen freilich dieſe eiuzeluen Abhandlungen uoch kein Ganzes.
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das Waſſer beruhren. Steckt man eine Stange in einer be—
trachtlichen Entfernung von einem ununterſtutzten Weinſtock,
deſſen Zweige in einer der Stange entgegengeſetzten Richtung

fortlaufen, ſo ändert der Weinſtock ſeinen Lauf ſo lange,
bis er ſich rund um die Stange geſchlungen hat.

Solche Thatſachen erregen zwar unſere Bewunderung;
aber ſie beweiſen keinesweges, daß die Pflanzen leben, oder
mit Empfiudung begabt ſind, welches namlich ein deutliches
Wahrnehmen des Vergnuaens und Schmerzens in ſich ſchließt.

Es giebt eine niedrige Ürt von Empfindung, welche man

durch den Namen Reizbarkeit (Jrritabilitat) unterſchei
det. Dieſer Ausdruck zeigt die Kraft an, wodurch die Mus—
kelfibern, ſelbſt nach ihrer Trennung vom Korper, bei der
Beruhrung irgend einer reizenden Subſtauz, ſie ſey feſt,
oder flußig, ſich zuſammen ziehen. Wenn das Herz eines
Froſches mit einer Nadelſpitze geſtochen wird, ſo fahrt es,
aus dem Korper des Thieres geſchnitten, verſchieden Stun—
den nachher noch fort zu ſchlagen, oder ſich zuſammenzuziehn

und auszudehnen. Das Herz einer Viper oder einer Schild—
krote ſchlagt noch zwanzig bis dreißig Stunden nach dem
Tode des Thieres ganz deutlich. Die wurmformige Bewe—
gung der Eingeweide eutſtehſt durch die Reizbarkeit derſelben.
Wenn man die Eingeweide eines Hundes oder eines andern
vierfußigen Thieres plotzlich in verſchiedene Stucke zerſchnei—
det, ſo kriechen alle dieſe Theile wie Wurmer umher, und
ziehn ſich bei der geringſten Beruhrung zuſammen. Obſchon
die Reizbarkeit unſtreitig mit zum Leben gehort, ſo iſt es doch
eben ſo gewiß, daß die Muskelfibern, wenn ſie von dem
Korper, wozu ſie gehoren, getrennt werden, keine deut—
liche Vorſtellung von Vergnugen oder Schmerz haben. Jh
re regelmaßige Zuſammenziehung und Ausdehunng ſind
offenbare Zeichen des Lebens, welche uns in manchen
Fallen verleiten kdnnen, Weſen, die weder Leben noch. Em
pfindung haben, Lebenskrafte beizulegen. Wenn daher
auch alle Pflanzen reizbar waren, ſo wurde dieſer Umſtand
doch noch nicht beweiſen, daß ſie Leben hatten. Die Zuſam

iſter Theil. B
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menziehung und Ausdehnung der Sinupflanzen, und die
mannichfaltigen Bewegungen der Blatter, Zweige, Bluthen
und Wurzeln der vorhin erwahnten Vegetabilien ſcheinen zu
beweiſen, daß die meiſten Pflanzen mit Reizbarkeit begabt
ſind. Vielleicht haben alle Pflanzen mehr oder weniger dieſe
Eigenſchaft Das Herz, die Eingeweide und das Zwerch-—
fell ſind die reizbarſten Theile der thieriſchen Korper; und
um zu entdecken, ob ſich dieſe Eigenſchaft bei allen Pflanzen

finde, ſollte man vorzuglich mit ihren Blattern, ihren
Knoſpen und den zarten Fibern ihrer Wurzeln, Verſuche

anſtellen.
Aus dieſen aufgeſtellten Thatſachen erhellt, daß die

Pflanzen ſehr nahe an die Thiere gräanzen, und daß dieſe
Aehnlichkeit, und die Schwierigkeit, die genauen Granzen zu
beſtimmen, wodurch dieſe beiden großen Naturreiche von
einander getrennt werden, unmittelbare Folgen von der Orga—
niſation der Pflanzen ſind. Daß die Pflanzen und Thiere ein
ander gegenſeitig zur Nahrung dienen können, muß man al—
lein ihrem organiſchen Baue zuſchreiben. Obſchon dieſer orga
niſche Bau bei den verſchiedenen Arten von Thieren und Pflan—
zen ſehr verſchieden iſt, ſo beweiſet er doch, daß die Natur
bei ihrer beiderſeitigen Bildung nach einem allgemeinen Plane
gehandelt hat. Da nun die Pflanzen ſowol, als die Thiere,
aus einem regelmaßigen Syſteme von Organen beſtehen,
konnten wir denn nicht vermuthen, daß auch vielleicht der
vegetabiliſche Theil der Schopfung einige Eigenſchaften hatte,
welche wir fur ein weſentliches Eigenthum belebter Weſen
halten? Jch will damit nicht ſagen, daß die Pflanzen Ver
gnugen oder Schmerz empfinden konnen; ſondern, weil man

2) Hieruber ſehe man ferner Gmelin de irritabilitate plantarum. Tu-
bing. 1768. auch Dr. Smith Philoſ. Transact. Vol. 78. P. J. und
Corti, Oſſervazioni microſcopiche ſulla tremena e ſuſſa circola-
æzione del fluido in una pianta acquajuola, Lucca 1774. Hier
ſind Bewegungen der Waſſerfaden beſchrieben und mit vielen
Beobachtungen beftatigt, welche willkuhrlich ſcheinen, und den
Uebergang der Pflauzen zu den Thieren noch genauer nuanziren.
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ſo viele von ihren Bewegungen und Empfindungen nach kei—
nem mechaniſchen Grundgeſetze erklaren kann, ſo glaube ich,
daß ſie in der Kraft der Reizbarkeit ihren Grund haben, wel—
che, wenn ſie gleich nicht das Wahrnehmen des Vergnugens

oder Schmerzens in ſich faßt, doch der Grund iſt, der alle
unwillkuhrliche oder Lebensbewegungen regiert. Zur Ver—
gewiſſerung dieſes Punkts wurde eine Menge der genaueſten
Verſuche angeſtellt werden muſſen. Folgender ware am
leichteſten auszuführen: Es wurde vorhin bemerkt, daß die
Pflanzen, welche man in einem Treibhanſe aufbewahrt, wo
der Grad der Warme ſich immer gleich bleibt, niemals die
Nacht ohne Schlaf hinvringen. Dieß iſt ein deutlicher Be—
weis, daß nicht allein die Warme, ſondern auch das Licht,
deſſen ſie beraubt ſind, die Urſache ihres Wachens iſt. Man
laſſe daher ein ſtarkes kunſtliches Licht auf ſie fallen, ohne
die Hitze zu vermethren. Wenn nun, ungeachtet dieſes Lichts,
die Pflanzen ſich nicht erheben, ſondern, wie gewohnlich, fort—

ſchlafen, dann kann man vermuthen, daß ihre Organe, ſo
wie die thieriſchen, nicht allein reizbar ſind, ſondern auch
einen Erſatz irgend einer ſtarkenden Kraft erforderu, die ſie
wahrend des Wachens durch die Bewegung der Luft und
durch die Sonnenſtrahlen, durch das Wachſen oder durch
irgend eine andere verborgene Urſache, verloren haben

Es iſt beinahe unndthig, den Unterſchied zwiſchen den
Pflanzen und Mineralien zu bemerken Der Uebergang vom
Thiere zur Pflanze fließt ſo unmerklich in einander, daß er
ſelbſt dem Auge des ſcharfſinnigſten Beobachters entgeht.
Zwiſchen den Pflanzen und Mineralien hingegen, iſt ein un—
geheurer Zwiſchenraum in der Kette der Weſen, und dieß

H Dieſer Verſuch wurde wahrſcheinlich nicht lehrreich ausſallen,
weil das Sonnenlicht ganz anders wirkt, als ein jedes ande—
re kunſtliche Licht. Dies zeigen die beruhmten Verſuche des
Sennebier und Jngenhous, auch beſonders der, den
ich bey dem Hedyſar. Gyr. oben aus dem Gothaiſchen Mag.
anfuhrte, wo das kunſtliche Licht ganzund gar uicht einmal
die Wirkung des ſchwachſien Sonnenlichts hervorbrachte.

B 2
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kann eine Quelle von großen Entdeckungen ſeyn. Jn ganz
mineraliſchen Korpern laßt ſich auch nicht die geringſte Spur
von Organiſation entdecken. Deu fibroſen Bau des Asbeſts
hat man als eine Angranzung an die Organiſation, und als
das Glied angeſehn, welches das Mineralreich mit dem
Pflanzenreiche verbinde. Allein dieß iſt eine von den er—
zwungenen Aehnlichkeiten, welche nur zu oft von theoreti—
ſchen Schriftſtellern gebraucht werden. Der Absbeſt beſteht
zwar aus emer Art von Faden oder Fibern; aber dieſe Fibern
ſind nicht rohrenförmig, auch ſind ſie nicht durchwebt, wie
das regelmaßige Gewebe, welches die organiſirte Materie
von der unorganiſirten ſo merklich unterſcheidet; folglich
kann auch die Große des Asbeſts uur durch außern Anſatz
von neuer Materie, und nicht durch eine Entwickelung oder
Ausdehnung der Theile, vermehrt werden. Aber, wenn
gleich die Natur in dem Mineralreiche aufhort zu organiſiren,
ſo fahrt ſie doch fort zu orduen.

Die regelmaßige Bildung der Salze, Kryſtalle und an—
derer koſtbaren Steine iſt von einigen Schriftſtellern als die
Folge einer Organiſation angeſehen worden. Allein die ein—
formige Geſtalt der Salze und Kryſtalle kanrn vielleicht die
Wirkung gewiſſer Geſetze der Attraktion ſeyn, die jeder Art
eigenthumlich ſind. Keins dieſer Theilchen laßt ſich als ei—
nen Keim oder eine Knoſpe anſehn. Sie ſind bloß die Ele—
mente oder Beſtandtheile, welche, mit einander vereinigt,
ein Ganzes bilden. Sie dehnen ſich niemals aus oder wach—
ſen, wie die Frucht der Thiere und Pflanzen. Sie bleiben
immer in ihrem vorigen Zuſtande ohne Verminderung oder
Vermehrung, außer, wenn ſie mit Gewalt von einander
getrennt, oder durch einen Anſatz friſcher Materie vergroßert
werden. Die kryſtallene Feuchtigkeit wird nicht durch Ge—
faße verahnlicht, ſondern durch eine chemiſche Operation der

Natur zubereitet. Die Korper der Pflanzen und Thiere ſind
außerſt fein gebildet, und mehr oder weniger zuſammenge—

ſetzte Maſchinen. Dieſe Maſchinen haben die Fahigkeit,
andere Thiere und Pflanzen, vermittelſt verſchiedener Organe,
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in ihre eigene Subſtanz zu verwandeln. Durch dieſe Ver
ahnlichung werden alle ihre Abmeſſungen vergroößert, und
ihre verſchiedenen Theile behalten beſtandig einerlei Verhalt—
niß gegen einander, und fahren fort, die einem jeden von ihnen
angewieſenen Funktionen zu verrichten. Außerdem aber vermeh—
ren die organiſirten Korper nicht allein ihre Art, ſondern einige
derſelben beſitzen auch das Vermogen, ſolche Theile wieder
hervorzubringen, welche gewaltſam von ihnen getrennt werden.

Von dieſen und vielen andern Eigenſchaften, welche das
Thier und die Pflanze mit einander gemem haben, findet
man nicht die geringſte Aehulichkeit im Mineralreiche. Zwi—
ſchen den regelmaßigſten Foſſilien, als den Salzen und Kry—
ſtallen, und den unvollkommenſten Thieren oder Pflanzen iſt
der Abſtand unermeßlich. Regelmaßig gebildete Minerale
ſind nicht mehr organiſirt, als eine Saule oder ein prachti—

ges Gebaude. Bei der Bildung des Erſtern iſt die Natur,
und bei dem Letztern der Menſch der Kunſtler. Wenn wir
daher in ſolchen Foſſilien, die beinahe einſormig in ihrer Bil—

dung ſind, keine Aehnlichkeit entdecken konnen, ſo durfen
wir dieß noch weit weniger von den unordentlichen und unre—
gelmaßigen Theilen der unorganiſirten Materie erwarten
Hier verbindet die Natur, ohne Ruckſicht auf Symmetrie,
heterogene Stoffe, woraus ſie unregelmaßige Maſſen zuſam
menſetzt. Viele Steine, Kieſel und andre Konkretionen ge—
ben uns Beiſpiele hiervon. Man muß zwar geſtehen, daß in

der Bildung der Metalle mehr Kunſt ſichtbar iſt; aber ihr
Bau zeigt doch keine Spuren von Organiſation.

Aehnlichkeiten.
Nachdem ich gezeigt habe, wie außerordentlich ſchwer

es iſt, die Granzen zu beſtimmen, welche das Thierreich von

Die lebendige Natur ſcheint uberhaupt alle harte, genau re
gelmaßige, eckige Formen zu verabſcheuen. Sie finden ſich
nirgend im Thierreiche, wo alles oval, gerundet, evlindriſch
wellenformig u. ſ. w. ausgedruckt und gebildet iſt.

B 3
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dem Pflanzenreiche trennen, ſo gehe ich jetzt zu dem ange
nehmern Geſchafte, einige von den bewundernswurdigen
Aehnlichkeiten, welche zwiſchen ihnen herrſchen, auzufuhren.

Um dieſen Gegenſtand deſto angenehmer und belehrender zu
machen, will ich, anſtatt eine unzuſammenhangende Maſſe
zuſammen zu bringen, die Analogien zwiſchen dem Thiere
und der Pflanze unter folgenden Abtheilungen darſtellen:
Struktur und Organe, Wachsthum und Ernah—
rung, Fortpflanzung und Abſterben.

J. Struktur und Organe.
In allen organiſirten Korpern ſcheint eine Aehnlichkeit

des Baues zu herrſchen. Der Korper der Menſchen und der
Quadrupeden beſieht aus einer Reihe mit einander verbunde—
ner Knochen, die vom Kopfe bis zum Rumpfe fortlaufen.
Dieſe Reihe iſt unter dem Namen Ruckgrat bekannt; aus
jeder Seite derſelben geht eine Menge gebogener Knochen
hervor. Einige von dieſen Knochen vereinigen ſich durch
Knorpel mit dem Bruſtbeine, und bilden eine gewdibte Hohle,
welche das Herz und die übrigen zur Bruſt gehorigen Einge
weide in ſich ſchließt und beſchutzt. Die Knochen des Bek—
kens und der vier Ertremitaten ſind durch Gelenke und Ban

der mit dem Ruckgrate verbunden. Durch dieſelbe Ver
bindung iſt der Schadel auf dem außerſten Ende des Ruck-
grats befeſtigt. An den verſchiedenen Fortſätzen und Theilen
dieſer Knochen iſt eine große Menge Muskeln oder Bundel
Fleiſchfaſern angebracht. Dieſe Muskeln ſind die Werkzeuge,
welche die mannichfaltigen thieriſchen Bewegungen hervor—
bringen. Die Hauptknochen oder der Schadel enthalten das
Gehirn, eine Verlängerung derjenigen Subſtanz, welche
ſich durch den ganzen Kanal des Ruckgrats erſtreckt, und
unter dem Namen des Ruckenmarks bekannt iſt. Aus dem
Gehirne und dem Ruckenmarke entſpringen alle Nerven oder
Empfindungswerkzeuge. Dieſe Nerven, deren Zweige un
endlich mannichfaltig und fein ſind, liegen au dem Herzen,
den Lungen, Blutgefaßen, Eingeweiden und Musleln ver
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theilt, und erſtrecken ſich bis an die Haut oder die außere
Bedeckung des Korpers. Das Herz iſt die Quelle oder das
allgemeine Behaltnuiß des Blutes. Durch die Zuſammeu
ziehung deſſelben wird das Blut durch die Arterien getrieben,

welche ebenfalls in einer unzahligen Menge der feinſten Zwei—
ge über jeden Theil des Korpers vertheilt ſind, und ſich in
die Venen endigen. Dieſe ſammeln wieder die ganze Blut—
maſſe in eine Hohle, und fuhren ſie zum Herzen zuruck. Die—
ſer Umlauf des Blutes dauert das ganze Leben hindurch fort.

Außer den ſchon angefuhrten Organen, giebt es noch
andere, welche man abſondernde Gefäße nennt, weil ſie
beſondere Flußigkeit von der allgemeinen Maſſe des umlaufen
den Blutes abſondern. Der Magen und die Eingeweide ſind
mit einer ungeheuern Anzahl kleiner Rohren, der ſo genann—
ten Milchkanale verſehen, welche die nahrhaften Theile
ber Speiſe verſchlucken, und alle grobere und unnutze
Partikeln vermeiden. Dieſe Kanale vereinigen ſich,
nach unzahligen Verbindungen, miteinander in eine große
Röhre, den ſogenannten Bruſtgang, (ductus thoracicus),
welcher das allgemeine Behaltniß des abgeſonderten Nah—
rungsſaftes iſt. Dieſer Saft beſteht in einer feinen Fluſſig—
keit, und geht aus dem Bruſtgange in die linke Schluſſelvene
(vena ſubclavia ſiniſtra); und durch dieſe Vene wird er zum
Herzen geführt, wo er ſich mit dem Blute vermiſcht, und
zur Ernahrung der verſchiedenen Theile des Korpers in dem—

ſelben umher getrieben wird. Es iſt zu uuſerer gegenwarti—
gen Abſicht nicht nothig umſtändlicher zu ſeyn, beſonders da
dieſer Gegenſtand in der Folge ſoll ausfuhrlicher behandelt wer—

den. Jch will deswegen nur anfuhren, daß es beſondere
Organe oder Druſen zur Abſonderung der verſchiedenen Fluſ—
ſigkeiten giebt, welche zur Exiſtenz der großern Thiere noth—

wendig ſind. So ſondern z. B. die Nieren den Harn, die Le—

Man ſollte doch nie die lymphatiſchen Gefaße des Magens
mit den Milchgefaßen der Gedarme als vollig ahnlich auf
tuhren.

B 4
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ber die Galle, der Magen den Magenſaft, und die Spei—
cheldruſen den Speichel ab.

Nach dieſem Entwurfe von dem Baue des Menſchen und
der vierfußigen Thiere hat man nur ſehr wenig Aufmerkſam
keit nothig, um zu bemerken, daß die Natur bei der Bildung
der Vogel und Fiſche einem ahnlichen Plane folgt.

Jn der zahlloſen Klaſſe der Thiere, die man Jnſekten
nennt, herrſcht eine große Mannichfaltigkeit in der Geſtalt
und im Baue. Bei vielen derſelben ſcheint die Natur von
ihrer allgemeinen Verfahrungsart abzugehen; allein nach
einer ſorgfaltigern Unterſuchung wird es ſich zeigen, daß dieſe
ſcheinbare Abweichung nur eine Ausdehnung des allgemeinen
Planes iſt, den ſie bei der Bildung aller belebten Weſen be
obachtet. Einige Jnſekten, als der Meerkrebs und alle
Schalthiere haben ihre Kuochen an der Außenſeite ihres Kor—

pers. An dieſen Knochen ſind die Muskeln und andere Werk
zeuge der Bewegung befeſtigt. Viele Arten haben gar keine
Knochen; aber ihr Korper beſteht aus einer Reihe in ein—
ander geſchobener Ringe. Durch das Zuſammenziehen und
Ausdehnen dieſer Ringe bringen ſie alle ihre Bewegungen her—
vor. Der Kopf andert bey einigen Arten jeden Augenblick
ſeine Geſtalt. Er ziehet ſich zuſammen oder dehnt ſich aus,

erſcheint oder verſchwindet nach Willkuhr des Thieres. Dieſe
Bewegungen ruhren von der Biegſamkeit der Membranen
oder den Bedeckungen des Kopfes her. Bey andern Arten
iſt die Geſtalt des Kopfes dauernd, welches der Harte der
ſchuppigen oder ſchalichten Bedeckungen zuzuſchreiben iſt,
und nahert ſich mehr der Geſtalt des Kopfes der vollkomm—

nern Thiere.
Vielen Jnſekten fehlen beſondere Organe ganzlich. Ci—

nige haben keine Augen, keine Ohren, kein Gehirn und keine
Naſenlocher. Bei andern iſt der Sinn des Geruchs ſehr
ſchtf, wenn wir gleich die Geſtalt oder Lage dieſes Or—
gans nicht kennen. Die untern Arten der Jnſekten haben
keine innerliche Lungen, ſondern athmen durch Oeffnungen
an den Seiten, und zuweilen durch lange Luftrohren, wel
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che aus verſchiedenen Theilen des Korpers hervorſtehen.
Viele Jnſekten haben kein Herz oder allgemeines Behaltniß
zur Aufnahme und Forttreibung des. Blutes; allein man ent—
deckt durch Mikroſkope, daß ihr Blut durch das Schlagen
der Arterien zirkulirt, und daß ihre verſchiedenen Flußigkei—

ten durch Druſen abgeſondert werden. Kurz, die Natur
ſteigt, auf beinahe unmerklichen Stuffen, vom Menſchen hin—
ab bis zu dem Polypen, einem Weſen, welches, ſeitdem ſeine
Dekonomie und ſeine Eigenſchaften von Herrn Trembley ent—
deckt ſind, Philoſophen und Naturforſcher in Erſtaunen ge
ſetzt hat. Der Bau der Polypen, welche in friſchem Waſ—
ſer, in Teichen und Graben wohnen, iſt außerſt einfach.
Jhr Korper beſteht aus einem einzigen Kanale mit langen
Fuhlfaden oder Armen an dem einen Ende verſehen, womit
ſie ſich kleiner Wurmer bemachtigen, und ſie zum Munde
fuhren. Sie haben keinen eigentlichen Kopf, kein Herz,
keinen Magen und uberhaupt keine Eingeweide irgend einer
Art. Dieſe Einfachheit des Baues bringt eine gleiche Ein—
fachheit in der Oekonomie und den Funktionen dieſes Thieres
hervor. Obſchon der Polyp keine unterſcheidende Geſchlechts—
zeichen hat, ſo iſt er doch außerordentlich fruchtbar. Wenn
er ſich vermehren will, ſo erſcheint ein kleiner Auswuchs
oder eine Knoſpe an der Oberflache ſeines Korpers. Dieſe
Knoſpe ſchwillt nach und nach an, und dehnt ſich aus.
Sie ſchließt keinen jungen Polypen in ſich, ſondern iſt das

wirkliche Thier im Kleinen, ſeiner Mutter ſo ahnlich, wie ein

Sproßling ſeinem Mutterbaume. Die Nahrung, welche die
Mutter zu ſich nimmt, geht durch eine gemeinſchaftliche Oeff-
nung in das Junge. Wenn der hervorſchießende Polyp eine
gewiſſe Große erlangt hat, ſo verſchließt ſich dieſe Oeffnung

nach und nach, und der junge Polyp fallt ab, um ſein Ge
ſchlecht auf eben die Art fortzupflanzen. Da jeder Theil
eines Polypen fahig iſt Sproßlinge abzuſchießen, ſo geſchieht

es oft, daß das Junge, ehe es ſeine Mutter verlaßt, an—
fangt ſich zu vermehren, und daß das Mutterthier an ſei—

nem eigenen Korper verſchiedene Generationen mit ſich führt.

B 5



26 Die Philoſophie
Es giebt noch eine andere Beſonderheit in der Geſchichte des
Polypen. Wenn man ihn nehmlich nach irgend emer will—
kuhrlichen Richtung in Stucke ſchneidet, ſo exiſtirt er nicht
allein fort, ſondern jeder Schnitt wird bald darauf ein Thier
von derſelben Art. Aber noch weit ſonderbarer iſt es, daß
ein Polyp, wenn man ihn auch wie einen Handſchuh um—
wendet, keine weſentliche Verletzung erlitten zu haben ſcheint;
denn er fangt bald nachher wieder an Nahrung zu ſich zu neh—

men, und jede andere naturliche Funktion zu verrichten

 Hier wundert es mich mit Recht, daß der Verfaſſer nur bloß
der beiden Fortpflanzungsarten des Armpolypen (Hyara L. et
Pall) nehmlich der durch Knoſpen und durch Zerſchneiden ge—
denkt. Schon Pallas hat im Elencho Zoophyt. p. 28. aus
drueklich geſagt, er habe zweymal dieſe Polypenart aus Eiern
hervorkommen geſehen. Aber niemand hat beſonders die Art,
wie ſie ihre Eier legt, ſo genau beobachtet, als mein verſtor—
bener Freund, der Leibmedikurs Wagler. Jch ſetze hier die
Obſervation dieſes ſeltenen ſcharfſinnigen Beobachters aus ſei
nem eigenen Manuſcripte her.

„Den 23ten Nov. 1777, ſagt er, machte mir die Natur
„Nachmittags die Freude, Zuſchauer zu ſeyn, wie gerade ein
„hochſchwangerer Armpolyp ſeinen Eierſack ablegte. Sein Ver
„fahren iſt dabey ſehr einfach. Der Armpolype beugte ſeinen,
„mit dem Schwante am Glaſe feſtſitzenden Körper ſo krumm
„uüber, daß er einen Bogen bildete, in deſſen Aushohlung der
„Eierfack ſaß Nun druckte er den Eierſack gegen die Glasfla
„che an, und blieb in dieſer Stellung lauge unbeweglich ſitzen.
„Bisweilen bewegte er ſeine Arme hin gegen den Eierſack, als
„ob er die Abldſung des Eierſacks von ſeinem Korper, und
„ſein Feſtkleben an dem Glaſe auch damit befordern wollte.
„Als nun der Eierſack erſt am Glaſe haftete, drehete der Arm
„dbolyp ſeinen Korper zur Seite und machte damit einen Bo—
gen, der die Glasflache allenthalben zu beruhren ſchien. Hier
»auf drehete er ſich wieder ein wenig zuruck in die vorige Lage,
zog ſeinen Korper mehr zuſammen und verkurzete ihn unver—
„merkt, indem er immer unoch den Eierſack an das Glas an—
„druckte, und ſuchte ſo nach und nach durch mancherlei, jedoch
„immer ſehr ſanfte und langſame Bewegungen die Verbin—
„dung des Eierſacks mit ſeinem Korper zu trennen. Bisweilen
„beugte er ſich wieder in der erſten Stellung uber den Eierſack
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Hier haben wir ein bewundernswurdiges Beiſpiel von dem
zahen Leben und der Nachgiebigkeit (ductilily) der Thiere.
Keine, ſelbſt noch ſo kleine Theilung, kann dieſen Wurmern
das Leben rauben. Was andere Thiere unvermeidlich zer—
ſtort, dient den Polypen bloß dazu, die Anzahl der Jndivi—
duen zu vermehren. Hr. Trembley entdeckte bei ſeinen Ver—
ſuchen, daß verſchiedene Theile eines Polypen einander ein—
geimpft werden konnen. Zwei Queerſchnitte, die mit einau—
der in Beruhrung gebracht werden, vereinigen ſich ſchnell,
und bilden ein Thier, obgleich jedes Stuck zu einer verſchie—

denen Art gehrt. Der Kopf von dem Polypen der einen
Art, kann auf den Rumpf eines Polypen von einer andern
Art eingeimpft werden. Wenn ein Polyp durch das Hinter—
theil in den Rumpf eines andern hineingeſchoben wird, ſo
vereinigen ſich die beiden Kopfe und machen e in Jndividuum
aus. Herr Trembley ſetzte dieſe ſonderbaren Operationen
fort, ließ ſeiner Phautaſie vollige Freiheit, und bildete durch

wiederholtes Zerſchneiden des Kopfes und Rumpfes Unge—

„heruüber, mit Schwanz und Mund gegen mein Auge gekehrt,
um ihn noch mehr anzudrücken; und weil ſich ſein Korper
„maßig aufgeblahet und mit dem Eierſacke beinahe gleiche
„Breite hatte, ſo konnte er auch den Eierſack, als ein weiches
„breites Kuſſen in deſto mehr Punkten beruhren, und beque/
„mer drucken. Ehe ich mich deſſen verſah, reckte ſich der Po—

„dyp ein wenig aus, und nun war der Eierſack von ſeiner
„NMutter los, daß ich einen betrachtlichen Zwiſchenraum zwi—
„ſchen beyden ſehen konnte, und der Eierſack ſaß am Glaſe feſt.

Ueberdieß zeigten ihm ſeine weitern Beobachtungen, daß
der Polyp den Eierſack anfangs ganz glatt hervor bringt, ſo—
dann aber ihn mit einem Schleimhoſchen zur Verwahrung uber

zieht, zu welchem Ende die Mutter ſich anſangs lange bev
demſelben aufhalt, ihn aber nach Beeudignng dieſes Geſchaf—
tes verlaßt, und wieder in ihrer vorigen ſchlanken Geſtalt bis
zum Winter fortlebt, oftmals auch durchwintert. Daher ſieht
man denn im Fruhjahr ſo viele ſehr zarte Polypen, Jungſer
polypen, die nicht durch Schößlinge, wie dieß im Sommer
geſchieht, ſondern aus den Eyern entſtanden ſind.
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heuer, die zuſammen geſetzter waren, als ſie je die Einbil
dungskraft der romantiſchſten Fabuliſten ſchuf.

Dieſe kurze Beſchreibung von der allgemeinen Struktur
der Thiere war eine nothwendige Vorbereitung zu einer deſto
deutlichern Kenntniß ihrer Verbindung mit dem Pflanzenreiche.

Der Bau der Pflanzen beſteht, wie bei deu Thieren, aus
einer Reihe regelmaßig geordneter Gefaße. Dieſe dienen da—
zu, die verſchiedenen Geſchafte zu verrichten, welche zur Er—
nahrung, zum Wachsthume und zur Fortpflanzung der Pflan—
zen nothig ſind. Bei den Baumen und den meiſten größern
yflanzen ſind drei verſchiedene Theile zu bemerken; die Rinde,
das Holz und das Mark. Die Rinde beſteht ebenfalls aus
drei Theilen: der Haut, dem Korper und dem Splinte oder
dem innern Kreiſe. Das letztere nimmt zu Ende des Herbſtes

ganz das Gewebe und die Feſtigkeit des Holzes an. Die
Subſtanz der Rinde beſteht aus einer Menge langlicher
Saft- und Luftgefäaße, die wie feine Faden ausſehen, und
von der Wurzel bis zu dem Stamme und den Zweigen fort—
laufen. Außer dieſen Gefaßen iſt die Rinde mit einer zelli—
gen oder ſchwammichten Subſtanz verſehn, in welcher ſich
eine ungeheure Menge kleiner Blaschen befindet. Die Rinde
iſt durch queerlaufende Faden des Zellgewebes mit dem Holze
verbunden.

Das Holz beſteht aus zwey verſchiedenen Subſtanzen:
die eine iſt dicht, und macht das aus, was man den holzi—
gen Theil nennt; die andere iſt pords, feucht und ſchwam
micht, und wird deswegen der zellige Theil des Holzes ge—
nannt. Ein Theilchen Holz iſt immer abwechſelnd zwiſchen
einem ahnlichen Theile zelliger Subſtanz vertheilt. Dieſe ab
wechſelnden Theilchen laufen von dem außerſten Rande des
Markes fort, wie die Halbmeſſer eines Kreiſes aus dem Mit
telpunkte, indem ſie ſich verhaltnißmaßig erweitern, ſo wie
ſie dem Umkreiſe naher kommen. Beide Subſtanzen des Hol—
zes ſind wie die Rinde mit unzahlbaren Saft- und Luftge
fußen verſehn.
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Das Nart oder Herz iſt von allen Seiten mit dem Holze

umgeben, und beſteht aus eben der Subſtanz. Es iſt nichts
als eine ungeheuere Menge von Luft- und Saftgefaßen, wel—
che mit Zellgeweben und Blaschen durchwebt ſind; ungefahr
wie das Gewebe des Flors und der Spitzen. Dieſes Gewe—
be befindet ſich in jedem Theile des Stammes, und iſt nur
in der Rinde und dem Holze dichter und zuſammengepreßter,
als in dem Marke. Es iſt bekannt, daß das Mark der Pflan—
zen ſich mit den Jahren vermindert. Die Urſache iſt ſehr
klar; jedes Jahr wird der Ring von Gefaßen, welcher an
dem Holze liegt, trocken und dicht, und verwandelt ſich
in Holz.

Die Blatter der Pflanzen beſtehn aus einer zarten Haut,
welche die zellige oder ſchwammichte Subſtanz einſchließt.
Dieſe Haut iſt, wie die Naut der Thiere, ein organiſcher Kor
per, der mit einer unzahlbaren Menge zelliger und holziger
Faſern verſehn, und eben ſo, wie die Subſtanz des Stam—
mes und der Zweige, durchwebt iſt. Wenn die Haut abgezo
gen wird, ſo erſcheint das zellige Gewebe, welches uberall
mit kleinen zylinderformigen Fibern untermiſcht iſt, die ſich
in kleine Blaſen gedreht haben.  Ein großer Nerve lauft
langs der Mitte des Blattes, und ſchießt beſtandig Zweige
ab, welche nagch und nach immer kleiner werden, bis ſie das
außerſte Ende erreichen. Dieſer Hauptnerve beſteht aus einer

Menge kleiner Rohren, welche in gewiſſen Entfernungen ab—
gehen, und uber das Blatt auf eben die Art vertheilt werden,
wie die Nerven im menſchlichen Korper.

Was die Bluthe und Fruchte betrifft, ſo iſt ihr Gewebe
im Ganzen mit dem Gewebe der ſchon beſchriebenen Theile
vdllig einerlei; nur uuterſcheidet es ſich durch das Verhalt—

niß der holzichten Gefaße und der zelligen oder ſchwammiche

ten Subſtanz. Daß die Pflanzen Abſonderungsdruſen ha—
ben, erhellet aus der beinahe unendlichen Mannichfaltigkeit
ihres Geſchmacks, ihres Geruchs und ihrer Farbe. Dieſe
bemerkbaren Eigeuſchaften ſind ſelbſt in den verſchiedenen
Theilen einer einzigen Pflanze verſchieden. Allein die Dru—
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ſenabſonderung der Pflanzen iſt am meiſten bei den Blumen
und Fruchten ſichtbar. Viele Blumen ſondern eine Nektar—
fluſſigkeit ab, welche fur den Gaumen angenehmer iſt, als
der lieblichſte Honig. Die Druſen einiger Fruchte, z. B. der
Zitronen und der Orangen, ſondern ganz verſchiedene Safte
ab. Die Gefaße der Schale enthalten ein herbes Oel, da
ſich hingegen in den Gefaßen des innern ſchwammichten Theils

eine angenehme Saure befindet.
Dieſe Aehnlichkeit in dem ganzen Baue des Thieres und

der Pflanze wird gar ſehr durch ihre ahnlichen, und zu einer—

lei Abſicht beſtimmten Theile, beſtatigt.
Die Oekonomie, und die Funktionen der Pflanzen ſowohl,

als der Thiere, haben ihren Grund in einem Gewebe voller
Gefaße. Ein jedes Weſen aus dieſen Klaſſen hat Gefaße,
die zur Verrichtung ahnlicher Geſchafte beſtimmt ſind. Bei
dem Menſchen und den vierfußigen Thieren werden die Flüſ—
ſigkeiten durch das Schlagen des Herzens und der Arterien
umher getrieben. Die Safte der Pflanzen aber zirkuliren
nicht, ſondern werden von der Wurzel bis zu dem Stamme,
den Zweigen, Blattern, Bluthen und der Frucht durch Saft
gefuße, in die Hohe getrieben. Man hat ſich das Aufſteigen
des Saftes wie das Aufſteigen der Fluſſigkeit in den Haar—
rohren erklart; allein obſchon in den Saftgefaßen keine dem
Schlagen der Arterien ahnliche Bewegung ſichtbar iſt, ſo
ſetzt doch ſo wohl das Forttreiben des Saftes, welcher ſich
mit großer Kraft bewegt, als auch die Abſonderung mehrerer
Fluſſigkeiten in den verſchiedenen Theilen einer einzigen Pflan—

ze eine wirkende Kraft in dieſen Gefaßen voraus. Bei den
Thieren werden die Galle, der Urin, der Speichel aus der
allgemeinen Blutmaſſe durch die Wirkung beſonderer Gefaße
zubereitet. Dieſe verſchiedenartigen Flüſſigkeiten befinden ſich
nicht im Blute ſelbſt, ſondern werden durch eine unbegreif—
liche Operation der Gefuaße, die den Druſen dieſer Safte ge
horen, hervorgebracht. Jn den Pflanzen ſteigt der Saft in
die Hohe, und die verſchiedenen Fluſſigkeiten werden durch
Druſengefaße davon abgeſondert. Hier entſtehen einerlei
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Wirkungen in dem Thiere und der Pflanze. Wir muſſen ſie
deswegen einer Urſache, nehmlich der Wirkſamkeit der Ge—
faße, zuſchreiben. Außerdem bewegt ſich auch der Saft,
welcher das Blut der Pflanzen iſt, oft mit einer Starke, die
von dem Gewichte der Atmoſphare beſtimmt wird. Bonae
net bemerkt, daß er, vermittelſt gefarbter Fluſſigkeiten, den
Pflanzenſaſt in einer Stunde drey Zoll ſich habe bewegen ſehn;
und Dr. Hales hat in ſeiner Statik gezeigt, daß die Blatter die
Hauptorgane der Ausdunſtung waren. Er betrachtet ſie auch
als Werkzeuge, welche den Saft in die Hohe treiben. Allein
man bat ſeitdem entdeckt, daß gefarbte Fluſſigkeiten ſich eben
ſo hoch in den Zweigen erheben, denen man die Blatter ge—
nommen hat, unnd daß ſie in vertrockneten Pflanzen gar nicht
in die Hohe ſteigen. Der Saft der Pflanzen ſteigt daher nicht
ſo empor, wie etwa ein Schwamm Waſſer einſaugt, ſondern
er wird durch eine unbekannte Wirkſamkeit der Gefaße fort—
getrieben. Es iſt vielleicht moglich, daß die Elaſticitat der
Luftrohren die Luft, welche ſie enthalten, in Bewegung ſetzt,
und daß dieſe Luft einigen Einfluß auf die allgememe Bewe—

gung hat. Durch welche Krafte indeß auch der Saft fort—
getrieben wird, ſo iſt doch das Daſeyn dieſer Bewegung ge—
wiß; und es iſt eben ſo unleugbar, daß dieſe Bewegung die
ſelben Wirkungen in der Pflanze hervorbringt, welche die
Kraft des Herzens und der Arterien in den Thieren verurſacht.

Die Bewegung des Saftes in den Pflanzen iſt eigentlich
keine Zirculation, wie der Blutumlauf in den vollkommnern
Thieren; ſondern der Saft ſteigt in einerley Gefaßen auf und
nieder, und auf dieſe Bewegungen haben offenbar Hitze und

Kalte ſehr großen Einfluß. An einem warmen Tage ſteigt
der Saft in großer Menge in die Hohe, und ſinkt des Nachts
wieder, beinahe wie das Queckſilber in dem Thermometer
ſteigt und fallt. Allein obſchon hier die Aehnlichkeit in An
ſehung des Menſchen und der großern Thiere nicht ſtatt findet,
ſo bemerkt man ſie doch an dem Bandwurm, dem Polypen
und vielen andern Jnſekten, welche nicht die geringſte Spur
von dem Umilaufe ihrer Fluſſigkeiten verrathen.
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Die markichte Subſtanz der Pflanze hat einige Aehnlich—

keit mit dem Gehirne, und dem Ruckenmarke der Thiere.
Wenn man das Gewebe des Gehirns oder des Ruckenmarks
zerſtoört, ſo hort das Leben auf; und wenn das Mark der
Pflanzen zerrüttet wird, oder vor Alter vertrocknet, ſo behal—
ten ſie nicht langer die Kraft zu vegetiren. Die Blatter der
Pflanzen ſind den Lungen der Thiere ahnlich. Durch die
Lungen geſchieht vorzuglich das Ausdunſten der Thiere; und
die Pflanzen befreien ſich am meiſten durch die Blatter von
ihrer uberflußigen Feuchtigkeit. Sie ſetzen eine ſehr große
Oberflache der Wirkung der Sonne aus, welches eine ſo ſtarke
Ausdunſtung verurſacht, daß einige Pflanzen in einer beſtimm
ten Zeit funfzehn bis zwanzigmal mehr ausdunſten, als der
menſchliche Krper. Wenn man einer Pflanze im Sommer
ihre Blatter nimmt, ſo iſt ſie, anſtatt ihre Fruchte zur Reife
zu bringen, in großer Gefahr, ganz auszugehen, weil ihr
diejenigen Organe fehlen, welche ſie von der uberflußigen
Feuchtigkeit, die aus ihren Wurzeln empor ſteigt, befreien.
Eine Pflanze in dieſer Lage kann man anſehn, als wenn ſie
an der Engbruſtigkeit krank lage, oder an einer Erſtickung ſturbe.

Außer den Blattern tranſpiriren die Pflanzen auch durch
die Oefnungen der Haut; allein die Quantitat, welche auf
dieſe Art ausdunſtet, iſt bei weitem nicht ſo groß, als die,
welche aus den Blattern kömmt. Dieß iſt derſelbe Fall bei
dem Menſchen und den vierfußigen Thieren. Ob ſie gleich
auch durch die Haut ausdunſten, ſo werden ſie doch von einer

weit großern Menge Dunſte durch die Lungen befreit. Au—
ßer daß die Pflanzen durch die Blatter die uberflußige und
ſchadliche Materie entfernen, ſo abſorbiren ſie auch aus der
Atmoſphare und vielleicht auch aus den Sonnenſtrahlen, irgend

einen unbekannten, zu ihrer Erhaltung udthigen Stoff.
Die Lungen der Thiere ziehn ebenfalls aus dieſen Quellen eine
beſondere Subſtanz oder einen Grundſtoff, ohne welchen das
Leben der Thiere nicht lange wurde erhalten werden konnen.

Eine andere Aehnlichkeit in dem Baue der Pflanzen und
Thiere verdient eben ſo unſere Aufmerkſamkeit. Die runden

Kno
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Knochen der Thiere beſtehn aus koncentriſchen Schichten oder

Platten, welche leicht zertrennt werden tönnen; und das
Holz der Pflauzen iſt aus koncentriſchen Schichten von ver—
harteten Gefaßen zuſammen geſetzt, welche ſich trennen, wenn
ſie in Waſſer eingeweicht werden. Ein Baum erlangt jedes
Jahr einen Ring mehr, und wenn man dieſe Ringe zahlt,
ſo kann man ziemlich genau ſein Alter beſtimmen.

Man hat die Zweige der Pflanzen als etwas, den Armen
und Klauen der Thiere, Aehnliches angeſehn; allein, dieß
iſt eine von den erzwungenen Aehnlichkeiten, die man ſorg—
faltig vermeiden ſollte. Der große Nutzen der Zweige iſt
ſichtbar. Dadurch, daß ſie eine erſtaunliche Menge Blatter
hervorbringen, wird eine große Oberflache der Luft und der
Sonne, zur Erreichung der wichtigen Endzwecke der Aus—
dunſtung und Einſaugung, ausgeſetzt. Wenn es in den
Pflanzen etwas den Armen und Klauen der Thiere Aehn—
liches giebt, ſo muß dieß bloß auf ſolche Arten eingeſchraunkt

werden, die ſich um Stocke, oder um Baume winden, als
der Epheu, der Weinſtock, die Winde u. ſ. w., und auf
ſolche, die ihre Stamme durch kleine Haken auf andere Kor
per ſtutzen, als das Klebekraut und viele andere Arten.

Es iſt merkwürdig, daß alle dieſe Analogien ſich nur auf
große Thiere und Pflanzen beziehen, aber in dem zahlreichen
Geſchlechte der ſogenannten Graſer nicht ſtatt finden. Jhre
Stumme ſind nicht mit Holz und Mark angefullt, ſondern
ganz hohl, und, um dieſe Pflanzen zu ſtutzen, hat die Na-
tur ſie mit Gelenken oder Knoten verſehn, welche in regel—
maßiger Entfernung an jeder Art angebracht ſind. Ob nun
gleich einige Aehnlichkeiten, welche zwiſchen den groößern Thie—

ren und Pflanzen herrſchen, bey den kleinern Pflanzen nicht
ſtatt finden, ſo beſtatigt doch dieſer Umſtand den allgemeinen
Plan der Natur vielmehr, als daß er ihn widerlegt. Um
die Analogien zwiſchen den rohrenformigen Pflanzen und Thie
ren zu entdecken, muſſen wir den Bau der kleinen belebten
Weſen unterſuchen. Die Graſer haben inwendig weder Mark
noch Holz; und der Polyp, der Bandwurm und viele andere

aſter Theil. C
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Jnſekten haben keine Knochen, kein herz und keine Eingeweide,

ſondern ſind einfache Rohren, die ganz den leeren Halmen der
Graspflanzen gleichen. Außerdem iſt der holzige oder wenig

ſtens grasartige Theil dieſer Pflanzen, der ſich an der Außen—
ſeite befindet, den Schuppen- und Schalthieren ahnlich, deren
Knochen auch auswärts liegen. Noch eine andere Aehnlich—
keit darf nicht ubergangen werden. Die ſaftigen Pflanzen,
als das Hauslauch, die Pilze und viele Seepflanzen, beſtehen
faſt ganz aus einer ſchwammichten oder zelligen Subſtanz,
und man kann ſie durch den geringſten Druck in einen Gal—
lert verwandeln. Das Gewebe der Wurmer, der Raupen
und aller weichen Jnſekten iſt dem Gewebe der ſaftigen Pflan—

zen außerſt ahnlich.

II. Wachsthum und Ernahrung.
Die zweite Quelle der Analogien zwiſchen der Pflanze und

dem Thiere wird aus der Art ihres Wachsthums und ihrer
Ernahrung hergeleitet.

Man hat viele ſinureiche Theorien erfunden, um die ge—
heimnißvolle Operation, wodurch das Wachsthum und die
Ernahrung der Thiere und Pflanzen bewirkt wird, zu erkla—
ren. Allein ich werde mich nur auf ſolche Bemerkungen ein—
ſchranken, die bloß analogiſch ſind, und ohne die geringſte
Kenntniß der verſchiedenen Wege, auf welchen, wie man
annimmt, das Wachsthum und die Ernahrung bewirkt wird,
vdllig verſtanden werden konnen.

Die Thiere entwickeln ſich eben ſo ſtuffenweiſe, wie die
Pflanzen, aus einem Embryo oder gallertartigen Zuſtande, und

gelangen, nach ihrer verſchiedenen Art, früher oder ſpater
zur Vollkommenheit. Dieſe Entwickelung und Vermehrung
der Subſtanz iſt das, was man unter dem Worte Wachs
thum verſteht. Ohne alle nahrhafte Materie, welche in den
Korper aufgenommen, und durch die Wirkſamkeit der Ge
faße der Subſtanz des Weſens, welches ſie empfangt, ver—
ahnlicht wird, kann kein Wachsthum ſtatt finden. Feuch—
tigkeit iſt die vorzuglichſte Nahrung der Pflanzen. Die Spei
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ſen der Thiere andern ſich hingegen im Ganzen mit jeder Art.
Dieß Letztere verleitete einige Philoſophen zu dem Schluſſe, daß
jede Pflanze aus der Erde eine ihrer Natur angemeſſene Nah—
rung ziehe. Jndeß entdeckte man nachher durch wiederholte
Verſuche, daß die Pflanzen wachſen und einen ſehr betracht—
lichen Grad von Ausdehnung und Gewicht erreichen konnen,

ohne eine merkliche Quantitat von der Erde, in welche ſie ge
pflanzt ſind, in ſich zu ziehen. Dieſe Verſuche beweiſen hin
langlich, daß die Feuchtigkeit die vorzüglichſte Nahrung der
Pflanzen ausmacht. Sie zeigen ferner, daß die Pflanzen,
ungeachtet ſie in ihrer Geſtalt, ihrer Dichtigkeit und der Ein—
richtung ihrer Faſern ſich ſehr von einander unterſcheiden, den—
noch in ihrem Gewebe weit einfacher ſind, als die Thiere.
Allein, bei allen dieſen ſcheinbaren Verſchiedenheiten in der
Nahrung der Pflanzen und der Thiere, handelt doch die Na—
tur in beiden Reichen nach einem und eben demſelben Plane.
Die Speiſen der Thiere muſſen ſich, ehe ſie in eigentliche
Nahrung verwandelt werden, dem verwickeltſten Prozeſſe der

Verdauung unterziehen. Nachdem ſie aber in den Nahrungs—
ſaft verwandelt ſind, und der Nahrungsſaft Blut geworden
iſt, ſo wird dieß Blut eine gemeinſchaftliche Flüſſigkeit, wor—
aus alle Nahrung und alle thieriſche Flüſſigkeiten abgeleitet
werden. Hier iſt die Aehnlichkeit ſichtbar. Die Feuchtigkeit
iſt der Pflanze gerade das, was das Blut dem Thiere iſt.
Beide ziehen ihre Nahrung aus einer gemeinſchaftlichen Fluſ—
ſigkeit; und in beiden wird dieſe Fluſſigkeit, durch die Wirk—
ſamkeit der Gefaße, in die mannichfaltigen Safte verwandelt,
welche den verſchiedenen Arten eigenthümlich ſind.

Beym Aunfange des Wachsthums befindet ſich die Frucht
der Pflanzen und der Thiere in ahnlichen Umſtaunden. Bald
nach der Empfangniß wird die Frucht des Thieres in ihre
Haute eingeſchloſſen und ernährt, bis ſie durch das Blut,
welches ſie aus der Gebarmutter und dem Mutterkuchen er—

halt, zur Geburt reifet. Eben ſo iſt die Frucht der Pflan
zen in die Saamenhaute eingeſchloſſen, und ihre faſerichten
Wurzeln ſind uber die Lappen (lobi) oder den fleiſchichten
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Theil ausgebreitet. Wenn der Saame geſaet iſt, und die
Vegetation anfangt, ſo wird das junge Embryo durch die
Feuchtigkeit ernahrt, welche dieſe Lappen aus der Erde ein
ſaugen und zu den kleinen Rohren der Saamenwurzeln fuh—
ren. Bei vielen Pflanzen erheben ſich dieſe Lappen uber die
Oberflache des Bodens, wie Blatter, und ernahren und
ſchutzen noch immer den zarten Keim oder Stamm, bis er
hinlangliche Starke erlangt, um die Angriffe der Luft und

des Wetters zu ertragen. Von einer Pflanze in dieſer Lage
kann man ſagen, daß ſie zwei Wurzeln habe: eine, deren
Fibern durch die Subſtanz der Lappen oder Saamenblatter
verbreitet ſind, und eine andere, die an dem Boden ge
heftet iſt.

Die Nahruung, welche deun Pflanzen durch die Saamen
blatter zugefuhrt wird, hat ſehr viel Aehnlichkeit mit der Nah
rung der Thiere, die ſie durch die Muttermilch erhalten. Das

Gewebe des jungen Thieres iſt ſo locker und unelaſtiſch, daß
die Speiſeu, welche erſt fur die reifern Jahre gehbren, ſeinem
Daſeyn bald ein Ende machen wurden. Allein die Natur
hat dieſem Uebel vorgebeugt. Sie hat das weibliche Ge
ſchlecht mit einer Menge Gefaße verſehn, welche zur Abſon—
derung eines feinen Saftes dienen, der ſo zubereitet iſt, und
ſo viel thieriſche Subſtanz enthalt, als es der zarte und ſchwa

che Zuſtand ihrer Jungen erfordert. Eine ahnliche Vorſicht
in Anſehung der Nahrung iſt bei der jungen Pflanze ange—
wandt. Denn einige Zeit nachher, wenn der Keim und die
Wurzel angefangen haben, hervorzuſchießen, iſt ihr Gewebe
ſo außerſt zart, daß ſie nicht ohne fremde Hulfe im Stande
ſind, einander zu tragen. Dieſe Hulfe wird ihnen durch die
Saamenblatter verſchafft. Dieſe Blatter ſchlucken den Thau,
die Luft und andere feine Fluſſigkeiten ein, welche in den Ge
fuaßen der Saamenwurzel zubereitet und verahnlicht, und
darauf in einer Art von vegetabiliſcher Geſtalt in die zarten
Gefaße des Keimes gefuhrt werden. Hieraus erhellt, daß
die Ernahrung der jungen Thiere durch Milch, und der jun—
gen Pflanzeu durch Saamenblatter ſich auf einerlei Einrich
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tung der Natur grundet, und durch ahnliche Werkzeuge her—
vorgebracht wird.

Die Pflanzen gehen eben ſo wie die Thiere, nach und nach
aus dem Zuſtande des Embryo, und des Kindes in den Zuſtand
der Mamibarkeit uber. Jn dieſer Periode ihres Daſeyns ha
ben ſie die Feſtigkeit ihres Baues, und die Entwickelung der
Theile erlangt, welche zur Vollkommenheit ihrer Natur ge—
horen, und ſie in den Stand ſetzen, ahnliche Weſen hervor—
zubringen. Jn beiden Naturreichen kommt das Alter der
Mannbarkeit, nach der Verſchiedenheit ihrer Art, früher oder
ſpater. Einige Thiere leben nur wenige Monate. Viele
Jnſektenarten werden in einer einzigen Jahrszeit hervorge—
bracht, wachſen zu ihrer gehorigen Reife und pflanzen ihr
Geſchlecht fort. Andere, als verſchiedene Fliegen, Kafer u. ſ. w.
leben zwei Jahre; und ſo nimmt die Lebensdauer ſtuffen—
weiſe zu. Die Haſelmaus lebt ſechs Jahre, der Haſe ſieben
bis acht, der Bar zwanzig bis funf und zwanzig, das Ka
meel vierzig bis funfzig, das Nashorn ſiebzig bis achtzig,
der Elephant zweyhundert, und einige Vogel und Fiſche,
wie man glaubt, drei bis vier hundert Jahre Dieſe
progreſſive Lebensdauer findet auch bei den Vegetabilien ſtatt.

uUeber das Alter des Elephanten ſind wir noch in großer Un—
gewißheit. Die neueſten Nachrichten geben ihm nur ein Men

ſchenalter. Herr Marcel de Bles von Moorgeſtell
ſchrieb dies an den Grafen Buffon in ſeinen Suppl. ä l' Riſt.
naturelle T. VI. Paris 1782. ato p. 25. Da ich das Jahr darauf
die Aehnlichkeiten des Menſchen und des Elephanten bey Ge—
legenheit der Beſchreibung eines ungebornen Elephanten (Er
langen 1778. ato) ſammelte: ſo hatte hr. Marcel deBles
die Gute, mir unter mehrern Thatſachen ebenfalls dieſe zu
beſtatigen. Auch trift dieß mit der Zeit des Trachtiggehens
des Elephautenweibcheus zu, Hr. M. Bles hatte, bey ſeinem
2ziahrigen Aufenthalt auf Eellau, ſich hinreichend unterrich
tet, daß dieſe Zeit, wie beym Menſchen, nur ↄ Monate be
trage. Die ubrigen Aehnlichkeiten dieſes Thiers mit dem
Menſchen, finden ſich in meiner Abhaudlung geſammlet, ſo
daß ich Hrn. Sm. hier nicht beypflichten kann.
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Einige Pflanzen ſind einjahrig, dahin gehoren die meiſten
eßbaren Arten; andere, als die Heckenpeterſilie, die wilde
Ruübe, die Paſtinake, die Glockenblume, das Loffelkraut u.
a m. ſind zweyjahrig; andere dauern drey, funf, ſieben,
zehn, zwanzig, dreißig, ſechszig und hundert Jahre fort;
und die Eiche ziert, wie der Elephant und diejenigen Vogel
und Fiſche, die wegen ihres langen Lebens beruhmt ſind, den
Wald verſchiedene Jahrhunderte.

Die Art, wie die nahrhaften Theile aus der Nahrung
gezogen werden, iſt bei den Thieren und Pflanzen ſehr ahn
lich Bei den Thieren geſchieht dieſe Operation durch die
Muchgefaße, welche über die innere Oberflache des Magens
und der Eingeweide vertheilt ſind. Jn der Pflanze wird daſ—
ſelbe Geſchaft durch die Gefaße der Wurzel und der Blatter
verrichtet. Daher ſind die Thiere organiſirte Weſen, welche
durch die Wurzeln, die innerhalb ihres Korpers liegen, er
nahrt werden; und die Pflanzen ſind organiſirte Körper,
welche ihre Nahrung durch auswarts liegende Wurzeln ein
ſaugen. Außerdem wird auch die Frucht bei allen lebendig
gebahrenden Thieren, nicht durch Speiſen, die zum Munde
gefuhrt werden, ſondern durch Gefaße ernahrt, welche an
dem Mutterkuchen befeſtigt ſind. Dieſe Gefaße thun bei
der Frucht eben das Geſchaft, welches die Wurzeln bei der
Pflanze verrichten.

Warme und Feuchtigkeit ſind dem Wachsthume der gro—

ßen und ſaftigen Pflanzen ſehr zuträglich; und die Thiere,
welche ſich von dieſen ſaftigen und reichen Vegetabilien nah
ren, ſind ebenfalls großer, als die Bewohner von kalten
Landern, wo die Pflanzen kleiner und trockner ſind, und
weniger nahrhafte Theile enthalten.

Einige Pflanzen kommen nur unter gewiſſen Klimaten
fort. Die Ndilandiſche Hübeere (cubus arcticus), welche
in Norwegen und Kanada ſehr gemein iſt, vertragt kaum
das Klima von Upſal in Schweden. Hiugegen der gemeine
Hunerdarm (alſin media) und verſchiedene Graſer ſind uber
dem ganzen Erdboden verbreitet. Eben ſo werden einige
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Thiere, als das Kameel, das Rhinoceros und der Elephant
nur unter den wärmern Himmelsſtrichen erzeugt; andere hin—

gegen, als das Rennthier, der Vielfraß und das Murmel—
thier, kommen nur in den kaltern Gegenden der Erde auf;
und der Menſch in dem Thierreiche, iſt, wie eiunige Graſer in
dem Pflanzenreiche, allgemein und bewohnt jedes Klima

Die Vertheilung der Thiere und Pflanzen uber den Erdboden,
da ſie mit ſo großer Weisheit eingerichtet iſt, hatte Herr
Smellie doch allerdings genauer dem Leſer darſtellen muſſen.
Denn eben diesß iſt Philoſophie der Naturgeſchichte, die Weis—
heit in dem Plane des Ganzen, ſo weit es unſere Kenntniſſe
erlauben, vor Augen zu legen. Ohne einer unbeſcheidenen Ei—
genliebe beſchuldigt zu werden, darf ich die Hauptſatze, oder
vielmehr die Reſultate aus der Betrachtuug ubet das Verbrei—
ten der Thiere, von mir ſelbſt entlehnen, da ich nicht weiß,
daß ein Anderer ſich hierin ſo fleißig bemuhet habe, wie dieß
in meiner geographiſchen Zoologie geſchehen iſt. Herrn Smel—
lie verarge ich es nicht, daß er hiervon nichts erwahuet, da
ſein Buch hiureichend heweiſet, daß er außer der Engliſchen,
ſich nur der Franzoſiſchen Naturaliſten ausſchlußweiſe nebſt
einigen Lateiniſchen Werken hat bedienen konnen.

Zuerſt mag folgende Bemerkung in Anſehung der Pflan
zten hier den Verf. erlautern. Viele Pflanzenarten, wovon ſich
der Menſch ernahrt, finden ſich außerſt weit verbreitet. Ju—
deß hat doch faſt jedes Klima hiervon mehrere, die ihm beſon—
ders eigen ſind. Die gemaßigte Zone, bis zur kaltern hinauf,
bringt aller Orten Roggen, Weitzen, Gerſte, Hirſe und
Haber hervor, vom nordlichen Afrika an bis nach Schweden,
eben wie Nordamerika. Der warmere Erdſtrich hat allgemein
den Reis von verſchiedenen Gattungen, dann ferner den Mays,
den ſo genannten turkiſchen Weizen, wovon gleichfalls tief in
Afrika mehrere Abarten vorkommen, ferner den llolcus Sorghum
und bicolor, und die Poa Abyſſinica. Wo aber in den heißen
Zonen das Getreide fehlt, da erſetzt es die Natur durch den
Dattel-, Kokos., und Brodfruchtbaum. Dieſe angefuhrten
Vegetabilien, Erhalter des Menſchengeſchlechts und großten—
theils auch ſeiner Hausthiere, ſind in großen Streiffen uber der
Erde mit eben ſo vieler Weisheit als Fulle vertheilt. Andere
minder allgemein nothwendige Pflanzen ſind auf kleinere
Theile der Erde eingeſchrankt, und einige ganz lokal.

C
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Einige Pflanzen ſowohl, als einige Thiere, ſind Amphibien,
z. B. das Schilf und der Froſch; andere ſind Schmarotzer,

Die Quadrupeden, deren Verbreitung hier der Hauptge—
genſtand war, zeigen wiederum eine gleichgute Ordnung
Gie laſſen ſich zerfallen in 1) Quadrupeden, die ruhig, das iſt,
ihrer Natur nach unbeſchadet, die ganze Erde bewohnen kon
nen. Hier ſteht der Menſch oben an; ihm ſolgt ſein nutzlicher
treuer Hund, und ſeine ubrigen Hausthiere. Von großern
wilden Thieren gehoren hieher nur weuige, wie z. B. der Wolf,
der Fuchs und vielleicht der Bar. Dieſe Thiere litten ubri
gens mehrere Ausartungen bei den grofſen Abwechſelungen des
fo ſehr verſchiedenen Klima und der Nahrung; und, welches
ſehr merkwurdig iſt, faſt jedes derſelben veranderte ſich dadurch
ſtaker als der Menſch. Dieſer blieb ſich am ahnlichſten unter
den verſchiedenen Zonen, und bei aller ſo ſehr verſchiedener
Nahrung. Die zweite Abtheilung enthält diejenigen Thiere,
welche nur große Zonen der Erdgurtel bewohnten, die aber
ſchon weit geringern Veranderungen von Boden und Klima
Trotz bieten konuten. Hieher gehoren von brauchbaren Thie—
ren das Rennthier, das Elendthier, mehrere Hirſcharten, der

Vielfraß, der Biber, verſchiedene Mausarten u. ſ. w., fur
die kalte und gemaßigte Zone. Ein Thier, das außerſt nutzlich
iſt und noch eben ſo wohl in der gemaßigten als heißen fort—
kommt, iſt daun das Kameel. Herr Smellie nennt es mit
Unrecht ein Thier, das lediglich der heißen Zone eigen iſt.
Er dachte wohl nicht daran, daß das Original-Kameel in den
kaltern, hoher liegenden Steppen der Tatarei zu Hauſe iſt,
und daß das zahme Kameel ſelbſt bis zum z80 der Breite, in
den ſehr kalten Laändern der Tunguſen und Buraten, geſund
bleibt. Auch zeigen die Granzlinien fur die mir damals (1783)
bekanuten Wohnplatze des Kameels, daß dieſe eben ſo weit
umfaſſend ſind, als der Nutzen dieſes ſchatzbaren Hausthiers.
Jch bin uberzeugt, daß das Kameel in faſt allen Theilen der
alten Welt diſſeits des z6 oder ſelbſt z70 Grades, fortzukom—
men im Stande iſt. Die heiße Zone hat uberdieß noch einige
ſchatzbare Hausthiere z. B. den Buffel und den Elephanten.
Aber hier ſind zugleich mehrere der groößten Wurger zu Hauſe,
und nehmen gleichfalls dieſe anſehnlichen Banden oder Zonen
uber die alte Welt ein, z. B. der Lowe, der Leopard, die Hy
ane, u. ſ. w. Endlich kommen dann die localen Quadrupe—
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und nahren ſich von den Saften, den ſie verſchiedenen Arten,
an welche ſie ſich anhangen, entziehn. Die Eichenmiſtel
z. B. ernahrt ſich von der Eiche; die meiſten Baume geben
gewiſſen Mooſen und Schwammen ihre Nahrung; und jedes
Thier lebt von kleinern Thieren.

Das Wachsthum der Pflanzen und der Thiere kann
durch die Beforderung oder durch das Zuruckhalten ihrer Aus—
dunſtung, und dadurch, daß man ihnen ihre gehorige Be—
wegung und Luft entzieht, gar ſehr beſchleunigt oder aufge—
halten werden. Wenn man Menſchen oder Thiere in einem
Raume eingeſchloſſen halt, der den freien Zugang der reinen
Luft verhindert, ſo wird ihr Wachsthum aufgehalten, und
ihre krankliche Farbe zeigt den Mangel der Geſundheit an.
Pflanzen, welche in ahnliche Umſtande verſetzt werden, ſind
immer ſchwach und klein, und haben eine unnaturliche Farbe.
Cben ſo iſt die Bewegung fur die Geſundheit und Starke der
Pflanzen und der Thiere gleich nothwendig. Bei den Thie—

ren wird ſie auf verſchiedene willkuhrliche Arten bewirkt.
Die Pflanzen bewegen ſich ebenfalls; aber dieſes Bewegen
iſt nicht willkührlich, ſondern wird ihnen durch die Wirkſam—
keit der Luft mitgetheilt. Die Bewegung, welche ſie von den
Winden empfangen, ſetzt ſie in den Stand ihre Wurzelu
auszubreiten, verhindert ihr zu ſchnelles Wachsthum und

den, die von Natur an einen kleinen Fleck der Erde gebunden ſind.

Deren iſt denn bei weitem die großere Anzahl. Es bleibt bei
ſolcher Ueberſicht der Quadrupeden ſchatzbar und verehrungs—
werth, daß nicht nur gerade die uns nutzlichſten Thiere, worun—
ter die Hausthiere gehoren, einen ſo biegſamen Körperbau haben,
daß ſie ſich allen Klimaten anarten, ſondern daß auch faſt allen
großen Raubthieren dieſe Nachgiebigkeit, wodurch ſie uns
und unſer Vieh uber die ganze Erde verfolgen koönuten, ver—
ſagt iſt, ſo daß ſie auf kleine Erdſtriche eingeſchrankt blei—
ben muſſen. Wer dankt nicht fur dieſe Eiurichtung! Uebrigens
verweiſe ich ſowohl in Anſehung der Erlauterung dieſer Gatze,
als ihrer Folgen, auf die geographiſche Geſchichte des Menſchen
und der vierfußigen Thiere, welche ich nachſtens, vollig unn
und mit mehrer Sachkunde bearbeitet, liefern werde.
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ſtarkt folglich ihren ganzen Bau. Dem Mangel dieſer Be—
wegung iſt es zuzuſchreiben, daß Pflanzen, die in Huauſern
oder in andern beſchrankten Lagen erzogen werden, zu einer
unnaturlichen Lange emporſchießen; daß ihre Stamme und
Zweige immer ſchlank und ſchwach ſind; und daß ſie ihre
Fruchte nicht ſo zur Reife bringen, wie die, welche der offe—
nen Luft ausgeſetzt ſind.

Zum Beſchluß dieſes Abſchnitts will ich nur noch bemer
ken, daß die Pflanzen und Thiere ſo genau mit einander ver—
wandt ſind, daß ihr Wachsthum und ihre Ernahrung nicht
allein durch ahnliche Werkzeuge bewirkt werden, ſondern daß
auch einige Theile von thieriſchen Korpern ohne Zweifel zum
Theil von vegetabiliſcher Natur ſind. So ſind die Haare, die
Nagel, der Schnabel und die Horner eine Art von Pflanzen.
Dieß erhellt ſowohl aus ihrer ganzlichen Unempfindlichkeit,
als aus der Art ihres Wachsthums und ihrer Erzeugung.

III. Fortpflanzung und Abſterben.
Jetzt wollen wir die Analogie in der Fortpflanzung und

dem Sterben des Thieres und der Pflanze betrachten.

Die Reproduktionskraft iſt der Pflanze und dem Thiere
eigen. Beide ſind im Stande, ahnliche Weſen hervorzubrin
gen; allein die Art, nach welcher dieſe ſonderbare Wirkung ent
ſteht, iſt dem Anſcheine nach ſehr verſchieden. Meine Abſicht
iſt jetzt, dieſe ſcheinbare Verſchiedenheit zu entfernen, und zu
zeigen, daß die Thiere und Pflanzen ihr Geſchlecht auf eine
außerſt ahnliche Art fortpflanzen.

Man hat die Thiere lange in lebendiggebahrende und
eierlegende eingetheilt. Die eine Klaſſe bringt ihre Jungen
lebendig zur Welt, und die andre legt Eier, welche entweder
durch die Warme der Sonne oder der Mutter ausgebrutet
werden muſſen. Obgleich dieſe Eintheilung ſehr umfaſſend
iſt, ſo iſt ſie doch nicht volllommen. Maan hat vor kurzem
einige Thiere entdeckt, welche weder lebendiggebuahrende noch



der Naturgeſchichte. 43
eierlegende ſind; und es giebt Thiere, welche dieſe beiden
Vermehrungsarten vereinigen.

Die lebendiggebahrende Klaſſe begreift den Menſchen,
die Quadrupeden, und einige Fiſche, Wurmer und Jnſekten
in ſich. Zu den eierlegenden gehören die Fiſche, einige Wur—

mer und die meiſten Jnſektenarten. Allein der Armpolyp
oder die Hydra des Linne, iſt weder lebendiggebahrend
noch eierlegend und vermehrt ihre Art, wie vorhin be—
merkt iſt, dadurch daß ſie Schoößlinge aus ihrem Korper
hervorſchießt.

Eine andere Art“n), der ſogenannte Klockenpolyp oder
die Hydra ſtentorea des Linne', vermehrt ſich dadurch, daß
ſie ſich in der Lange zerſpaltet. Jn vier und zwanzig Stun
den zerſplittern ſich dieſe Theilungen wieder, welche an einem
gemeinſchaftlichen Fuße hangen, und bilden vier verſchiedene
Thiere. Dieſe viere zertheilen ſich in einer gleichen Zeit wie
der; und ſo ſetzen ſie die Vermehrung ihrer Anzahl taglich

fort, bis ſie eine, ungefahr einem Blumenſtrauße ahnliche
Geſtalt erlangen. Das Junge trennt ſich darauf von dem
Mutterſtocke, ſetzt ſich an die Wurzeln oder Blatter der Waſ—
ſerpflanzen feſt, und jedes Jndividuum bringt eine neue Ko—
lonie hervor.

Der trichterformige Polyp vermehrt ſich, indem er ſich
in die Queere zerſpaltet »*u). Von den Jndividuen alſo,

1) Um ſich vom Gegentheil dieſer Behauptung zu uberzeugen,
ſehe man die Anmerkung G. 26.

»n) Die Hydra ſtentoren Linnaei iſt keine hyder oder ein Arm
polyp, ſondern ein Afterpolyp (Brachionus Pallas.)

xex) Der trichterformige Polyp (funnel-ſhaped polypus, wie Herr
Smellie ihn hier nennt) iſt wohl mit erſterm verwechſelt,
oder wenigſtens ein Thier von eben dem Geſchlecht. Auch ſagt
Trembley von dem Brachionus ſtentor, daß er ſich der NQueer

nach theile. Des beruhmten Otto Mullers Wertke ſcheiut
der Verf. gar nicht zu kennen; ſonſt hatte er manches in Ruck—
ſicht dieſer Thiere beſſer auseinandergeſetzt. M. ſ. beſonders

deſſen Niſt. Vermium terreſtr. aquatil. Havniae 1773. 2 vol. 4.
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welche aus dieſer Theilung entſtehen, hat das Eine den alten
Kopf und einen neuen Schwanz, und das Andere einen neuen
Kopf und den alten Schwanz. Die obere Abtheilung ſchwimmt
fort, und ſetzt ſich an irgend eine andere Subſtanz feſt; die
untere aber bleibt an dem erſtern Stiele oder Fuße feſigehef—

tet. Der Pfeiltauſendfuß giebt ein anderes Beiſpiel von
willkuhrlicher Trennung. Dieſes Jnſekt theilt ſich ungefahr
zwey Drittheil unter dem Kopfe, in zwey verſchiedene voll—
kommene Thiere, und es ſcheint keine andere Art, ſein Ge
ſchlecht fortzupflanzen, zu beſitzen.

Die Vermehrung der verſchiedenen Thierchen, welche in

den Jufuſionen von thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtan
zen erſcheinen, hat lange die Aufmerkſamkeit der Philoſophen
beſchaftigt, und iſt ihren Unterſuchungen entgangen. Dieſe
Entdeckung der Vermehrung einiger großern Thiere, gab zu
der Vermuthung Anlaß, daß dieſe mikroſtopiſchen Thierchen
ſich auf eine ahnliche Art fortpflauzen könnten. Dieſe Ver
muthung wurde dem Herrn von Sauſſure in einem Briefe
von Bonnet mitgetheilt, welcher eine Antwort, Genua, den
28. September 1779 datirt, folgendes Junhalts, erhielt:

„Vas Sie noch als eine zweifelhafte Sache aufuhren,
z„ſagt Herr v. Sauſſure, namlich daß die Jnfuſionsthier—
„chen ſich durch fortgeſetzte Theilungen und Unterabtheilun—
55 gen vermehren, habe ich durch unwiderlegbare Verſuche

„bewieſen. Dieſe runden oder ovalen Thierchen, welche
„keinen Schnabel oder Haken an dem vordern Theile ihres

„„Korpers haben, zertheilen ſich in die Queere. Um die
„Mitte des Korpers fangt ſich eine Art von Unterbindung
„„an, welche nach und nach zunimmt, bis die beiden Theile
„nur noch durch einen kleinen Faden zuſammenhangen.
„Dann ſtrengen ſich beide an, bis die Theilung vollendet iſt.
„Einige Zeit nach der Trennung bleiben die beiden Thiere in
„„einem ſcheinbar erſtarrten Zuſtande. Darauf fangen ſie
„an ſchnell umher zu ſchwimmen. Jeder Theil iſt nur halb
„ſo groß als das Erſtere, aber ſie erlangen bald die vollige
„Große ihrer Art, und vermehren ſich durch ahnliche Thei
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„lungen. Um jeden Zweifel zu heben,“ fahrt unſer Au—
tor fort, „ſetzte ich ein einziges Thierchen in einen Tropfen
„VWaſſer, welches ſich vor meinen Augen zertheilte. Den
„LTag darauf hatte ich funfe, den folgenden ſechszig, und
„den dritten Tag war ihre Anzahl ſo groß, daß ich ſie nicht
„mehr zahlen konnte.“

„Eine andere Art, mit einem Schnabel oder Horne an
„dem vordern Theile des Korpers, welche ich aus einer Jn—
»fuſion von Hanfſaamen erlangte, vermehrte ſich ebenfalls
»durch Theilung, aber auf eine ſonderbarere Art, als die
„Erſtere. Wenn ſich dieß Thierchen zertheilen will, ſo ſetzt
„»es ſich auf den Boden der Jnfuſion, zieht ſeinen Korper,
„der von Natur langlich iſt, in eine ſphariſche Geſtalt zu
»„ſammen, ſo daß der Schnabel ganz verſchwindet. Dann
„bewegt es ſich ſchnell umher, zuweilen von der Rechten zur

„Linken, zuweilen von der Linken zur Rechten, ſo daß das
Centrum der Bewegung beſtandig in der Mitte bleibt. Zu
„letzt beſchleunigt es ſeine Bewegung, und es kommen, ſtatt
„der einformigen Sphare, zwei kreuzahnliche Abtheilungen

Zzum Vorſchein. Bald darauf iſt das Thier in großer Be
„wegung, und zertheilt ſich in vier volllommen ahnliche
„Thierchen, öbgleich kleiner, als das, wovon ſie hervorge—
„bracht ſind. Dieſe vier wachſen bis zu der gewohnlichen
„Große, und jedes von ihnen zertheilt ſich wieder in vier
„andere c.

Die Schonheiten der Natur hat man mit Recht in der
Einformigkeit ihres Hervorbringens geſucht. Dieſe Einfor—
migkeit wurde fruh bemerkt, und gab zu der alten Einthei—
lung der Thiere in lebendiggebahrende und eierlegende Anlaß,

welche bis in das jetzige Jahrhundert als eine allgemeine
Grundregel angenommen iſt. Vor dieſer Zeit glaubten die
Philoſophen, daß alle Thiere entweder lebendig zur Welt ge
bracht, oder aus Eiern ausgebrutet wurden. Bei den Alten,
und ſelbſt vor der Zeit des beruhmten Redi, ſchrankte ſich
wirklich dieſe Eintheilung vorzuglich auf die vollkommnern

Thiere ein; denn in Anſehung der Jnſekten glaubten ſie, daß
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die meiſten Arten durch Faulniß und durch Zumiſchung ver—
ſchiedener Materie entſtanden. Redi aber verwarf, nach
einer Reihe von unwiderlegbaren Verſuchen, die Lehre von
dieſer zweifelhaften Erzeugung der Jnſekten; und nun wurde
dieſer Satz, ohne weitere Unterſuchung, auf das ganze Thierreich

angewandt. Redi's Verſuche und Bemerkungen richteten die
Aufmerkſamkeit der Philoſophen auf die kleinern Thierarten.
In einer Zeit von wenig Jahren traten nun verſchiedene be—
ruhmte Manner auf; Reaumur, Bonnet, Trem—
bley, Ellis, Spallanzani, und eine Menge anderer
Schriftſteller erdffneten neue Ausſichten in Ruckſicht auf die
Lebensart und Oekonomie der belebten Weſen. Bonnet
hat unwiderlegbar bewieſen, daß verſchiedene Blattlaus- oder
Weinfreſſerarten ſowohl eierlegend als lebendiggebährend ſind.

Jm Somnmer bringen dieſe Jnſekten ihre Jungen lebendig zur
Welt; im Herbſte aber legen ſie Eier auf die Rinde und
Zweige der Baume. Hier iſt die Abſicht der Natur ſichtbar.
Die Blattlaus kann die Winterkalte nicht uberleben, und da—
her wurde dieſe Gattung, ob ſie ſchon in den warmen Mo—
naten lebendiggebahrend iſt, ohne dieſe weiſe Einrichtung nicht

erhalten werden koönnen. Sie iſt dem Scheine nach dazu be—
ſtimmt, lebendige Junge hervor zu bringen. Die Frucht iſt
in einer Haut eingeſchloſſen, welche, wie bei den großern
Thieren, vor der Geburt aufbricht. Beym Anfange der kal
ten Jahrszeit aber wird das ganze Gewebe der Thieres ſowohl,
als der Haute, welche die Frucht einſchließen, feſter und
zaher; und dieß iſt vielleicht die phyſiſche Urſache, warum
ſie im Sommer lebendig gebahren und im Herbſte Eier legen.
Es ſind uoch viele andere lebendiggebahrende Fliegen bekannt.

Nach einer weitern Unterſuchung aber wird man wahrſchein—
lich entdecken, daß alle dieſe Fliegen auch eierlegend ſind.

Bei der Blattlaus zeigt ſich noch eine weit ſonderbarere
Erſcheinung. Sonſt hielt man das Geſetz, daß die Ver—
mehrung eine Schwangerung durch die Geſchlechtsverbindung
vorausſetzt, fur allgemein. Niemand Wurbe die nnahm̃e
dieſes Grundſatzes als etwas Wunderbares angeſehn haben;
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denn man fand ihn auf eine ſehr allgemeine und ſtrenge Ana—
logie gegründet. Die folgenden Thatſachen aber zeigen, daß

die Natur, wenn ſie gleich in vielen Spuren ihres Fort—
ganges einformig iſt, doch nicht unveranderlich nach einer
und derſelben Art wirkt.

Am 20. Mai nahm Bonnet eine junge Blattlaus den
Augenblict nachher, als ſie aus dem Leibe ihrer Mutter ge
kommen war, und verſchloß ſie genau in ein glaſernes Ge—
faß, um einem jeden andern Judividuum von derſelben Art
allen Zutritt unmoglich zumachen. Ein Zweig von dem Bau

me, worauf das Thier geboren war, verſahe es mit Nah—
rung. Das Thierchen veranderte ſeine Haut viermal, den
23ſten, 26ſten, 29ſten und den Ziſten Tag deſſelben Mo—
nats. Nach einer ſorgfaltigen Beſchreibung der einzelnen Um—
ſtande, berichtetuns Bonnet, daß ſeine gefangene Blatt—
laus ſchnell wuchs; daß ſie den 1ſten Junii Junge hervor
brachte, und zwar von dieſem Tage an, bis zum 2 iſten
nicht weniger als 95, alle geſund und lebhaft. Er wieder—
holte dieſe Verſuche oft, und ſie wurden immer von demſel—
ben Erfolge begleitet.

Bonneet vermuthete, daß eine einzige Schwangerung
auf die Mutter und auf ihr nachſtes Junge Einfluß haben
konnte; er wollte alſo jede Ungewißheit aus dem Wege rau
men. Jn dieſer Abſicht ſchloß er die Jungen, welche nach
einander geboren wurden, ſo wie ſie aus ihrer Mutter kamen,
in beſondere Glaſer ein. Jedes von ihnen aber war dennoch
eben ſo fruchtbar, ob er gleich den Verſuch bis zu der neun—
ten Generation, von der erſten Mutter an, fortſetzte v).

Hier ſehlt doch ganz und gar die merkwurdige Fortpflanzung
der Naiden. Nais vermis linearis, pellucidis, depreſſus (ſetis)
pedatus Muller a. a. O. Vol J. prao, u. f. Die Entwickelung
des Jungen geſchieht in den Vehten oder dem Aftergelenk der c.

Mutter. Dieß dehnt ſich nach und nach aus, und bildet die Toche
ter, die ſich aber nicht allemal ſofort von der Mutter trennt,
ſondern an ihr hangen bleibt, und auf gleiche Weiſe, wie die
Mutter, ein Junges hervorbringt, oder entwickelt. Auch
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Thatſachen von dieſer Art, welche den gewohnlichen Lauf

der Natur zu unterbrechen ſcheinen, ſollten dem Pbiloſophen
Vorſicht einfloßen. Sie ſollten Ehrfurcht fur diejenigen Ope
rationen der Natur hervorbringen, welche ſchon bekannt
ſind; aber zugleich auch den raſchen Geiſt aufhalten, der zu
oft unbeſchrankte Schlüſſe zieht, ehe er den Gegenſtand vol
lig erforſcht hat. Von allen Juduktionen, welche die Na—
turgeſchichte betrifft, ſchien die Nothwendigkeit der Geſchlechts—

vereinigung zur Vermehrung die allgemeinſte und geſetzma

ßigſte

dieſe bleiben oſt noch an der Mutter hangen, und zeugen ſort,
ſo daß zuweilen eine ſiebenſtammige Familie mit ihrer Urgroß
mutter zuſammen einen Kanal austumachen ſcheint, ein ge
meinſchaftliches Maul und After hat, ſich aber trennen kann,
und wirklich willkuhrlich trennet. Auch von dieſem Thiere be
hauptet, ſo viel mir bekannt iſt, nur der ſeel. Leibmed. Wagler,
die bisher unbekannte Begattung beobachtet zu haben. Er be
ſchreibt ſie auf folgende urt: „Heute Morgen den 27. Febr.
„begegneten ſich ein Paar begattungsfahige Naiden; ſie lieb—
„koſeten ſich ſogleich, machten ihren Guürtel breit, und pro—
birten die Bauchflache des Gurtels an einander zu bringen,
Hindem ſie beide die vordere Halſte des Korrpers von der Glas
„flache abgewandt und gegen einander gekrummet hatten.
„Nach einigen Sekunden ſanden ſie beiderſeits das Geſuchte,
„und nun klebten die platten Bauchflachen der Gurtel feſt auf
„ceinander. Von der Zeit an machten ſie keine andere Bewe—

„gung, als daß ſie mit dem Kopf und Ruſſel ſanft van einer
„Seite zur andern hin und her ſchwebten, und einander bee
„ſcheiden mit der Zunge leckten Jch hatte die Uhr auf den
„TDiſch gelegt und den terminum a quo gemerkt Als ſie ihre
„Luſt geſtillet hatten, ward die Beweaung der Kopfe ſtarker
„und lebhafter; es zeigte ſich bei beiden eine Art Aengſtlich—
„keit und ein Streben, ſich wieder zu trennen. Dieſes Be
„ſtreben dauerte wohl eine Minute Endlich that es einen
„Ruck, als ob auf einmal etwas feſt Gehaltenes losgelaſſen
„wurde; und nun waren fie frei, ſtrichen eine Strecke fort,
„und fingen wieder an zu weiden. Das ganze Spiel vom erſten
„FAnfang an, hatte gerade fuüuſ Minuten gedauert.“ Er ſahe eini
ge Tage nachher eine ahnliche Hochzeit. Uebrigens vermehrt
ſich dieſes Thier auch durch das Zerſchneiden.



der Natucgeſchichte. 49
ßigſte zu ſeyn. Die Haushaltung der Blattlaus aber zeigt,
daß ſelbſt dieſes Geſetz nicht durchaus nothwendig iſt, und
daß die Natur die Macht hat, ihren Gang zu verandern, und
einerlei Endzwecke durch mannichfaltige Mittel zu erreichen.

Jch habe nunmehr die verſchiedenen Arten, nach welchen
die Thiere ihr Geſchlecht vermehren, durchgenommen, und
ietzt will ich zeigen, daß die Vermehrung der Pflanzen die
großte Aehnlichkeit damit hat.

Man nimmt an, daß die lebendiggebahrenden Thiere
ſowohl, als die eierlegenden, aus Eiern entſtehen, mit dem
Unterſchiede, daß das Junge des lebendiggebahrenden Thie—
res in der Gebarmutter vor der Geburt ausgebrutet wird.

Die Eier der Thiere, und der Saame der Pflanzen,
haben ſehr viel Aehnlichkeit mit einander. Beide bringen,

in beſondere Umſtande verſetzt, Junge hervor, die immer den
Aeltern ahnlich ſind. Zur Hervorbringung dieſer wunderba—
ren Wirkung, erfordert das Ei Befruchtung und Warme.
Feuchtigkeit, Warme und Erde, oder eine ahnliche Hülle
(matrix) ſind zum Hervorkommen der jungen Pflanze noth—
wendig. Dieſe Aehulichkeit iſt von Linne und andern An—
hangern des Sexualſyſtems der Pflanzen noch weiter ausge—
dehnt. Sie behaupten, daß die Befruchtung zur Vegetation
des Saamenkorns und zur Fruchtbarkeit des Eies gleich noth—
wendig ſey. Allein, da dieſe Lehre unterſucht werden ſoll,
wenn wir zur Abhandlung der Geſchlechter uberhaupt kom—
kommen, ſo wollen wir ſie hier ohne weitere Bemerkung
ubergehen.

Es iſt nicht nur eine große Analogie zwiſchen dem Saa
men und den Eiern, in Anſehung der allgemeinen Beſtim—
mung, ihres Gleichen hervor zu bringen und ihr Geſchlecht
fortzupflanzen, ſondern es findet auch eine große Aehnlichkeit

in dem Baue und dem Gebrauche ihrer beſondern Organe ſtatt.

Die innern Theile des Eies ſind mit einer Rinde oder
Schale und zwei Häuten bedeckt. Außer dieſen iſt das Gelbe
in eine beſondre Haut eingeſchloſſen. Wenn die beiden erſten
8 aute weggenommen werden, ſo erſcheint das Weiße, wel—

aſter Theil. D
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ches allenthalben das Gelbe bedeckt. Jn dem Weißen, oder
vielmehr in der Haut des Gelben, iſt eine kleine Narbe ſicht—

bar, in deren Mitte das punctum ſaliens, oder der Anfang
des kunftigen Thieres liegt. Nach zwei oder drei Tagen des
Ausbrutens, wird dieſer Punkt roth und ſchießt Blutgefaße

hervor, welche ſich eben ſo uber das Gelbe, wie die Gefaße
der Frucht uber den Mutterkuchen, verbreiten.

Ein Saamienkorn iſt ebenfalls mit einer Schale oder einer
riudichten Haut bedeckt. Eine andere Hhaut bekleidet den gan—
zen Kern, oder die fleiſchichten Lappen des Saamens. Jeder
Lappen iſt, wie das Gelbe des Cies, in eine beſondere Hhaut
gehullt. Jn jedem Saamenkorne befindet ſich auch eine kleine

Narbe oder Oeffnung, woraus die junge Pflanze hervor—
ſchießt. Unmittelbar unter dieſer Narbe iſt der Keim oder
die kunftige Pflanze ſichtbar, die jenem Anfangspunkte bei
dem Eie gleicht. Die Zweige der Wurzel gehen aus dieſem
Keime hervor, und vertheilen ſich in die Subſtanz der Lap
pen eben ſo, wie die Blutgefaße aus dem Punkte des Eies
hervor kommen, und uber das Gelbe verbreitet werden. Durch

den fleiſchichten Theil der Lappen wird die Wurzel und der
Keim ernahrt, bis die Wurzel in die Erde ſchießt, und der
Keim uber die Oberflache ſich erhebt. Jn den Saamenkor—
nern iſt nichts, was dem Weißen eines Eies ahnlich ware.
Eine ſolche Einrichtung wurde uberflußig geweſen ſeyn; denn
die Erde, in welcher der Saame auskeimen ſoll, muß immer
feucht ſeyn, ſonſt wurde die junge Pflanze, nachdem ſie aus
dem Saamen hervorgeſchoſſen iſt, keine Nahrung empfangen

konnen. Eben ſo haben auch die Eier der Fiſche kem Weißes,
weil ſie beſtandig mit Waſſer angefeuchtet werden.

Die Aehnlichkeiten, welche aus der Vermehrung der Thie—

re uud Pflanzen, vermittelſt der Eier und des Saameus ent
ſpringen, ſind ſehr bekannt und auffallend. Die Eier und
die Saamenkorner ſind ohne Zweifel nach einem Plane ge—
bildete Korper, welche von der Natur zu einerlei Hauptzwek—
ken beſtimmt ſind; die Vermehrung der Pflanzen und der
Thiere aber iſt nicht bloß auf eine Art eingeſchrankt.
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Obſchon die Jungen der lebendiggebahrenden Thiere
wahrſcheinlich aus kleinen Eiern entſtehn, ſo werden ſie doch
nicht eher zur Welt gebracht, als bis ſie ein gewiſſes Alter
und eine beſtimmte Feſtigkeit des Baues erlangt haben. Man
konnte glauben, daß es keine Vermehrung der Pflanzen
gabe, welche die geringſte Aehnlichkeit mit der Fortpflanzung

der lebendiggebahrenden Thiere hatte; allein man uberlege
doch, daß die Pflanzen ſich durch Knoſpen verwehren kon—
u2n. Nun hat aber eine Knoſpe gar keine Aehnlichkeit, weder

in ihrem innern Baue, noch in ihrer außern Geſtalt, mit
einem Saamenkorne. Die Knoſpen kommen aus den Stam—
men und Zweigen der Pflanzen hervor. Ein Zweck bei ihrer
Bildung iſt, Blatter und Zweige hervor zu bringen, und die
Lange des Stammes zu vergroßern; alleiun ſie ſind auch mit
dem Vermogen begabt, neue Jndividua zu erzeugen. Jn
dieſer Ruckſicht kdnnen Baume und Geſtrauche als lebendig—
gebahrende Pflanzen angeſehen werden, weil ſie aus ihrem
eigenen Korper ein Organ hervorbringen, welches zwar in
jedem Betracht von einem Saamenkorne unlterſchieden iſt, aber

doch lebendig hervor gebracht, und bei gehoöriger Wartung,
in ein Weſen verwandelt wird, das der Mutter ahnlich iſt,
und ſein Geſchlecht fortpflanzen kanun. Das Embryo einer
Knoſpe fangt ſeine Exiſtenz unter der Rinde au. Hier bleibt

es einige Zeit, in hautigen Bedeckungen eingeſchloſſen, und,
durch kleine Fibern, welche ihm die, ſeinem Zuſtande ange—
meſſene Nahrung, zufuhren, an der Rinde angeheftet. Wenn

es zu einer gewiſſen Große und Feſtigkeit gelangt iſt, ſo dringt

es durch die Rinde, und ſchießt in die offene Luft hervor.
Laßt man die Knoſpe an dem Mutterſtamm, ſo bricht ſie
bald durch ihre Membranen, und treibt kurz darauf einen
neuen Zweig; trennt man ſie aber von der Mutter, und
verſetzt ſie in beſondere Umſtande, ſo wird aus ihr ein neues
Jndividuum derſelben Art.

Bei den zwiebelartigen Pflanzen zeigt ſich noch eine weit
großere Aehnlichkeit zwiſchen dem Wachsthume der lebendigge
bahrenden Thiere und der Pflanzen. Wenn am Ende des
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Herbſtes die Bedeckungen einer zwiebelartigen Wutzel ſorg—
faltig abgeloſet werden, ſo erſcheint die ganze Pflanze im
Kleinen in der Mitte der Wurzel. Jm Fruhlinge liegt dieſe
kleine Pflanze, wie eine Frucht in der Gebarmutter, einge—
ſchloſſen, dringt durch die Bedeckungen, woraus die Wurzel
beſteht, hervor, und wachſt nach und nach, ſo lange ſie bluhet
und ihren Saamen reifet, bis ſie bei Heraunahung des Win—
ters ſtirbt, wo alsdaun wieder eine neue Pflanze in der alten
Wurzel gebildet iſt. Hier haben wir ein Beiſpiel von der
Vermehrung der Pflanzen, die der Fortpflanzung der Blatt
laus ſehr ahnlich iſt; allein die Zeitordnung iſt umgekehrt.
Die Blattlaus bringt im Sommer lebendige Junge hervor,
und legt im Herbſte Eier; die zwiebelartiaen Pflanzen aber

konnen  S iss 1 eÊdiaaebahreno anaejehen werden.
Dſeſelbe Aehnlichkeit enidect man in ſolchen Wurzeln,
welche das haben, was man Augen uennt, z. B. an den
Kartoffeln. Dieſe Augen ſind alle Pflanzen im Kleinen, wel—
che des Winters in dieſem Zuſtande bleiben, und, wenn ſie in
die Erde geſetzt werden, im Sommer zur Reife kommen.

Es giebt noch ganz andere Arten der Vermehrung, wel—
che die Thiere mit den Vflanzen gemein haben. Viele Pflan
zen werden durch Ausſchoßlinge und Ableger vermehrt.

Das Thierreich giebt Beiſpiele von allen dieſen Arten der

Vermehrung. Die Ausſchoßlinge der Pflanze haben eine
vollkommne Aehnlichkeit mit den hervorgeſchoſſenen Armen
eines Polypen. Trenut man den Ausſchoßling von der Mut—
ter, ſo wird er eine vollkommne Pflanze, und der neue her—
vorgeſchoſſene Polypenarm ein volllommnes Thier. Die
Pflanzen konnen durch Ableger und Schnittlinge vermehrt
werden; und die Theile eines Polypen, ſo klein ſie auch ſeyn
mogen, jin irgend einer Richtung geſchnitten, erzeugen ſich wie
der und werden vollkommne Thiere derſelben Art.

Einige Polypenarten, der Pfeil-Tauſendfuß, und ver
ſchiedene Thierchen, welche in den Jnfuſionen thieriſcher und
vegetabiliſcher Subſtanzen erſcheinen, vermehren ſich durch
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willkuhrliches Zerſpalten oder Zertheilen. Man konnte glau—
ben, daß hier die Analogie nicht ſtatt funde; allein die Waſ—
ſerlinſe, eine kleine Pflanze, welche die Oberflache ſtehender
Teiche bedeckt, vermehrt ihr Geſchlecht dadurch, daß ſie dunne
Haute von der untern Seite des Blattes losmacht. Dieſe
Haute oder zarten Blatter ſchlagen Wurzeln, und wachſen
zu einer ordentlichen Pflanze.

Jch darf dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne eine
andere Aehnlichkeit aus einander zu ſetzen. Alle Gattungen
der Thiere haben gewiſſe Jahrszeiten, in welchen ſie ihre
Jungen zur Welt bringen. Emige großere Thiere gebähren
im Fruühlinge, einige im Sommer, einige im Herbſte und

einige im Winter. Was die Jnſektenarten betrifft, ſo iſt
ihre Geburtszeit noch weit verſchiedener. Jeder Monat, jede
Woche dos Jahres bringt beſondere Arten hervor. Auch bei
den Pflanzen findet ein ſolcher Unterſchied, in Ruckſicht der
Jahrszeiten, ſtatt. Das Wachsthum mehrerer Vegetabi—
lien dauert das ganze Jahr hindurch. Einige Arten kommen
immer zu beſtimmten Perioden hervor. Bei der ſchonen
Mannichfaltigkeit dieſer Einrichtung ſind die Abſichten der Na
tur ſehr ſichtbar. Exiſtirten nehmlich alle Pflanzen zu glei—
cher Zeit, ſo wurden ſie ohne Zweiſel einander erſticken
Die Oberflache der Erde konnte ihnen nicht Raum genug
geben. Es iſt alſo eine ſehr weiſe Einrichtung der Natur,
daß die Erde immer mit Pflanzen bedeckt iſt; und daß ver—
ſchiedene derſelben zu heſtimmten Zeiten ſterben muſſen, um

H Jch darf auch hierbei aus meiner geographiſchen Zoologie die
Unterſuchung uber das allgemeine Naturgeſretz fur das Verhalt—
niß der organiſchen Korper der Erdzonen anfuhren. Dort habe
ich zu zeigen geſucht, daß die Anzahl aller lebenden Subſtanzen
der verſchiedenen Zonen, aus den Verbaltniſſen der Hitze und
der Feuchtigkeit zuſammen geſetzt ſey. Dieß fand, vielen eul—
tigen Thatſachen zufolge, bei dem feſten Lande ſtatt; allein
vom Meere ward daſelbſt bewieſen, daß es unter allen Zonen
gleichfdrmig bevdlkert iſt. Geogr. Geſchichte des Menſchen und

der Quadruped. III. Th. S. as. n. f.
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der Exiſtenz anderer Platz zu machen. Auch wurde dieſelbe
Unbequemlichkeit entſtehn, wenn die Hervorbringung aller

Thiere, und vorzuglich die ungeheure Anzahl von Gattun—
gen, und der unermeßliche Ueberfluß von Jndividuen, welche
die Jnſekten hervorbringen, zu gleicher Zeit ſtatt finden ſollte.

Die Luft wurde ſo ſehr von ſchadlichen Geſchopfen angefullt
werden, daß weder die Menſchen noch die großern Thiere
exiſtiren knnten. Außerdem wurden die Arten, welche von
beſondern Pflanzen leben, unvermeidlich aus Mangel au
Nahruug umkommen, weun ſie zu einer Zeit geboren wur—
den, wo dieſe Pflanzen nicht da ſind. Jn Lappland, wo
die Dauer der Warme außerſt kurz iſt, kommen alle Jnſekten,
welche dieſe traurige und unfruchtbare Gegend bewohnen, in
wenig Wochen hervor. Obſchon die Anzahl der Gattungen,
verglichen mit denen in den fruchtbarern Klimaten ſehr be—
granzt iſt, ſo fuhlt man doch die Unbequemlichkeit davon in
einem hohen Grade. Allein jedes naturliche Uebel iſt mit
einigem Vortheile verbunden. Die Rennthiere, von welchen
die Exiſtenz der Lapplander vorzuglich abhangt, werden von
den Flieaenſchwarmen ſehr gequalt. Um ihre zahlloſen Fein—
de zu niehen, verlanen dieſe Thiere die Thaler, und ſteigen
auf die Gebirge, wo die Kalte zu groß iſt, als daß die Flie—

gen ihnen dahin folgen konnten. Jn dieſen erhabenen Regio—
nen leben die Rennthiere in der heißen Jahrszeit, und wenn die
Kalte die Myriaden von Jnſekten zerſtreuet hat, kehren ſie
wieder zu den Thalern zuruck. Dieſe erzwungene Wande—
rung hat zwei gute Wirkungen. Sie erhalt die Geſundheit
der Renuthiere, und die Pflanzen in den Thalern, welche
ſonſt zu fruh wurden verzehrt werden.

Die Operation des Einpfropfens, glaubte man lange,
ware nur dem Pflanzenreiche eigenthumlich. Allein Trem
bley fand, daß verſchiedene Arten der friſchen Waſſer-Po—
lypen ſich nach einander dieſer wunderbaren Operation unter—

ziehen konnten. Seit dieſer Zeit hat man entdeckt, daß die
Actinig oder Meerneſſel ebenfalls einem Jndividuum von der—
ſelben, oder von einer verſchiedenen Art eingepfropft werden
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kann. Jn allen dieſen Fallen wachſen die Theile der zer—
ſchnittenen Thiere zuſammen, und werden beſondere Thiere.

Da nun die allgemeinen Analogien zwiſchen dem Baue
und der Haushaltung des Thieres und der Pflanze, von dem
erſten Anfange ihres Daſeyns, bis ſie ihre vollige Reife erlangt
und das nothwendige Geſchaft der Vermehrnng ihres Ge—
ſchlechts vollbracht haben, beſchrieben ſind, ſo gehe ich jetzt
zu dem letzten und einzig traurigen Theile dieſes Gegenſtan—
des, zu dem unvermeidlichen Abſterben und Tode aller nach

einander folgenden Jndividuen, in beiden Reichen.

Einem unveranderlichen Geſetze der Natur zufolge, ſtre—

ben alle organiſirte korper der Aufloſung entgegen. Die Zeit
ihres Daſeyns aber iſt nach den Gattungen verſchieden. Vor
der wirklichen Aufloſung ſind die Pflanzen und Thiere vielen
unangenehmen außern Eindrucken und Krankheiten unterwor—
fen. Wenn die Pflanzen zu viele Hitze ausſtehen, ſo zeigen
ſie ſichtbare Merkmale von Mattigkeit und Erſchlaffung. Jhre

Blatter werden welk, ihre Stamme und Zweige hangen zur
Erde herab, ihre Safte dunſten aus, und ihr ganzer Bau
verrath Schwache und Abnahme. Ein zu hoher Grad von
Kalte macht, daß die Blumen, die Blatter, die Rinde und
ſelbſt die holzigen Faſern einſchrumpfen und ſich zuſammen

ziehen. Wird ihnen das gehdrige Licht und die Luft entzo—
gen, ſo werden ihre Farben matt, und ſie bekommen ein blei—

ches und krankes Anſehn. Sie muſſen ebenfalls aus Man—
gel an Nahrung ſterben. Das Wachsthum der Pflanzen
und der Thiere wird durch gar zu ſparſame Nahrung aufge—
halten. Jſt der Boden oder die Lage ungunſtig, ſo ſind die
Pflanzen immer zwergicht und klein, und ihre Fortpflan—
zungskrafte werden ſehr vermindert. Sie konnen auch durch
das Einſchlucken der ihrem Baue nachtheiligen Flußigkeiten
vergiftet werden. Die Pflanzen und Thiere leiden aber
nicht nur auf dieſe allgemeine Art, ſondern ſie werden auch
noch durch beſondere Krankheiten verletzt, und ſelbſt oft
getödtet.
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AAAh

Einige derſelben greifen nur die Blatter an. fünd bringen
Zlecke von verſchiedenen Farben  Runzeln, Blatter, Gallen
u. d. g. hervor. Andere ſind den Blumen und Fruchten
eigenthumlich, und verurſachen oft auf einige Zeit Unfrucht—

barkeit, welche zuweilen das ganze Leben der Pflanzen hin—
durch dauert. Andere greifen die Eingeweide oder innern
Organe an, und verurſachen Verſtopfungen, Geſchwulſte
und eine allmahlige Aufloſung und Zerſtdrung der ganzen
Maſchine. An vielen Krankheiten der Pflanzen ſind die Jn
ſekten ſchuld. Jhre Verletzungen und Verheerungen ſchran—
ken ſich nicht etwa auf beſondere Theile ein, ſondern erſtrek—

ken ſich von der Wurzel bis zu dem Stamme, den Zweigen,
den Blattern, den Bluthen und der Frucht. Die Jnſekten
verwunden nicht allein die Pflanzen ſelbſt, ſondern, indem
ſie ſich von ihren Saften nahren, rauben ſie ihnen auch ei—
nen Theil der Nahrung, und verurſachen maucherlei Krank—
heiten und Veranderungen in ihrer Organiſation. Andere
Kraukheiten der Pflanzen entſpringen aus der Veranderung
des Klimas, aus den ſchadlichen Dunſten in der Atmoſphart
und aus einer ſchlechten Wartung. Wenn die Pflanzen
durch anßere Verletzungen verwundet werden, ſo vergießen
ſie ihr Blut in großen Strdmen. Jſt die Wunde nicht todt—
lich, ſo ſchießen die Fibern an allen Seiten hervor, und ver—
ſchließen die Oeffnung durch eine ſchwielige Subſtanz.

Aus dieſer allgemeinen Betrachtung erhellt, daß die
Krankheiten der Pflanzen nicht allein den Kraukheiten der
Thiere ahnlich ſind, ſondern auch aus denſelben Urſachen
entſpringen. Jn beiden Reichen ſind einige Krankheiten nur
partial oder oberflachlich, und werden entweder durch die
Natur oder durch den Beiſtand der Kunſt geheilt. Andere
ſind todtlich; dieſe begleitet eine ganzliche Faulniß oder Auf
loſung des Jndividuum.

Allein wenn gleich die Pflanzen den zahlloſen Krankhei-—
ten, welche ihnen taglich drohen, entfliehen konnten, ſo ha—
ben ſie doch keine Vertheidigungsmittel gegen die langſamere
Herannahung des Alters und ſeiner unvermeidlichen Folge,
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des Todes. Mit der Zeit verharten ſich die Gefaße allmah
lich, und verlieren ihre Elaſticitat. Die Safte bewegen ſich
nicht mehr mit gleicher Schnelligkeit, wie in der Jugend,
und werden nicht mit derſelben Genauigkeit abſorbirt. Sie
ſtocken zuletzt und verderben. Dieſe Verdorbenheit wird
bald den Gefaßen mitgetheilt, worin die Safte enthalten
ſind, und bringt ein ganzliches Aufhoren aller Lebensverrich

tungen hervor.
Das Leben der Thiere wechſelt durch eine Menge nach

einander folgender Veranderungen ab. Die Kindheit, die
Jugend, die Mannbarkeit und das Alter werden durch
Schwachheit, Schonheit, Fruchtbarkeit und Schwache des
Verſtandes charakteriſirt. Alle dieſe Abwechſelungen ſind
ebenfalls in der Pflanzenwelt ſichtbar. Ju der Kindheit iſt
die Pflanze ſchwach und zart, in der Jugend ſchon und kraft
voll, in der Mannbarkeit ſtark und fruchtbar, und, wenn das
Alter herannaht, ſinkt das Haupt, die Quellen des Lebens
vertrocknen, und die vor Alter zitternde Pflanze kehrt, gleich

dem Thiere, zu dem Staube zuruck, aus welchem ſie ent
ſprang. Wenn mau uberhaupt auf die außerſte Schwierig-
keit die Granzen zu beſtimmen, welche das Thier von der
Yflanze unterſcheiden, auf die Aehnlichkeiten in ihrem Baue
und ihren Organen, in ihrem Wachsthume und ihrer Er—

nahrung, in ihrer Fortpflanzung und ihrem Abſterben zurück—
ſieht, ſo erhellt, daß in dieſen beiden Reichen einerlei Ordnung

der Weſen herrſcht, und daß die Natur bei ihrer Bildung
nach einem großen und allgemeinen Plane verfahren iſt.
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Zweites Kapitel.

Von den Organen und der Struktur der Thiere uüberhaupt.
Eine kurze Ueberſicht der außern und innern Theile des menſch
lichen Korpers. Eine Vergleichung des menſchlichen Baues
mit der Bildung der Quadrupeden, Vogel, Fiſche und Jnſek—
ten. Jn wiefern die Eigenthumlichkeiten des Baues mit den
Eigenthümlichkeiten der Lebensart und des Charakters verbun

den ſind.

NVei Abhandlung dieſes Gegenſtandes iſt es nicht meine Ab
ſicht, mich in tiefe anatomiſche Unterſuchungen einzulaſſen,
ſondern ich will bloß im Allgemeinen uber den Bau und die
Organiſation der verſchiedenen Klaſſen belebter Weſen, von
dem Menſchen an, welcher unter allen bekannten Thieren
das vollkommenſte iſt, bis zu den Jnſekten, einige kurze
Betrachtungen anſtellen. Jch nehme alſo hier den Menſchen
zum Maafßſtabe der thieriſchen Vollkommenheit an, und
werde oft Vergleichungen machen, und die beſondern Unter—
ſchiede zwiſchen ihm und der thieriſchen Schoöpfung in Ruck—
ſicht der Geſlalt, der Lebensart und der Selenfahigkeit, be—
merken. Auf die Weiſe hoffe ich im Stande zu ſeyn, einen
Gegenſtand, der beim erſten Anblicke vielleicht etwas Ab
ſchreckendes haben mag, intereſſant und angenehm zu
machen.

Der Bau des Menſchen.
Die Knochen konnen als die Grundlage angeſehen wer—

den, worauf der menſchliche Korper aufgefuhrt iſt. Das
Ruckgrat beſteht aus einer Menge Wirbelbeine oder kleiner
Knochen, welche durch Knorpel, Gelenke und Sehnen mit
einander verbunden ſind. Jn dem Mittelpunkte eines jeden
Wirbelbeins iſt eine Hohlung, die zum Behaltniſſe und zur
Fortſetzung des Ruckenmarks dient, welches ſich vom Ge—
hirne bis zum Rumpfe erſtreckt. Aus dieſen Wirbeln lau—
fen die gekrummten Beine, nehmlich die Rippen, hervor.
Sieben von dieſen verbinden ſich an jeder Seite mit dem
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Bruſtbeine; hier endigen ſie ſich in Knorpel und bilden die
Bruſthohle. Jn dieſer Hohle liegen Herz und Lungen, und
die Speiſerohre ſteigt durch ſie zum Magen hinab. Die fünf
untern Rippen und eine Menge Muskeln bilden eine andere
Hohle, nehmlich den Unterleib, oder Bauch. Dieſer enthalt
den Magen, die Eingeweide, das Netz, die Leber, die
Gallenblaſe, die Milz, die Gekröſedruſe und die Nieren.
Die Bruſt und der Unterleib werden durch das Zwerchfell von
einander getrennt. Jn dem untern Theile der letztern Hohle
liegen die Harnblaſe und der Maſtdarm, oder das Ende der
Eingeweide. Außerdem befindet ſich bei dem weiblichen Ge—
ſchlechte in dem Becken die Gebarmutter und das ihr Zuge—
horige. Dieſer Theil der Hohle beſteht aus dem Heiligenbeine
oder dem außerſten Ende des Ruckgrats, und den beiden un

genannten Beinen (oſſa innominata.)
Die Knochen des Schadels und des Geſichts ſind ſehr

zahlreich. Nathe, Gelenke und Haute verbinden ſie mit
einander. Dieſe Knochen ſchließen das Gehirn und ſeine bei—
den häutigen Bedeckungen, die weiche Hirnhaut (pia mater)
und die harte Hirnhaut (dura mater) ein, wie auch das
verlangerte Mark, deſſen Fortſatz das Ruckenmark iſt Zur
Aufbewahrung der Zunge und der Sprachorgane, bilden die
Knochen der obern und untern Kinnbacke, eine andere Hohle

Nun ſind nur noch die Knochen der obern und untern
Extremitaten ubrig. Die Schulter- und Halsknochen ſind
mit dem außerſten Theile des Oberarms und Bruſtbeins ver—
bunden. Der Oberarm ſteht mit den beiden Knochen des
Unterarms, dern Ellenbogenbeine und der Speiche in Ver—
bindung, und dieſe beiden letztern Knochen ſind mit der Hand—

wurzel durch Gelenke und feſte Bander vereinigt. An die
Knochen der Handwurzel ſind die Knochen der Mittelhand
und der Finger befeſtigt.

Zu den Knochen der untern Ertremitaten oder der Beine
gehort das Schenkelbein, welches ſich oben mit dem Huft—
beine und unten mit dem Unterſchenkel und der Knieſcheibe
verbindet. Das Bein beſteht, wie der Unterarm, aus zwey
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Knochen, dem Schienbeine und dem Wadenbeine, welche
unter ſich und mit der Fußwurzel oder dem Oberfuße in Ver
bindung ſtehen. An die Knochen des Oberfußes, ſind die
Knochen des Mittelfußes und der Zehen befeſtigt.

Aus dieſem kurzen Abriſſe kann man ſich einigermaßen
einen Begriff von dem menſchlichen Gerippe machen. Die
ubrigen Theile, die zu unſerm Korper gehoren, ſollen mit
eben der Kurze beſchrieben werden.

Der muskuloſe Theil des menſchlichen Korpers beſteht
aus einer großen Menge Bundel Fleiſchfaſern. Jedes Bun—
del oder jeder beſondere Muskel iſt in ein Zellgewebe einge—
ſchloſſen, wodurch ſie konnen erhoben oder durch die Hand
des Anatomen von einander getrennt werden. Sie ſind
durch ſtarke ſehnichte Enden an die verſchiedenen Knochen,
aus welchen das Gerippe beſteht, befeſtigt, und durch ihre
Zuſammenziehung und Ausdehnung werden alle Bewegungen
des Korpers hervorgebracht. Die Muslkeln laſſen ſich daher
als Seile, welche an den Knochen befeſtigt ſind, anſehen,
und die Natur hat ſie nach den vollkommenſten Regeln des
Mechanismus ſo angeſetzt, daß ſie in den Knochen und Thei—
len, die ſie bewegen ſollen, die vortheilhafteſte Bewegung
hervorbringen.

Das Herz iſt ein hohles muskelichtes Organ von kegel—
formiger Geſtalt, und beſteht aus vier verſchiedenen Hohlen.
Die beiden groößten werden die Herzkammern, und die beiden
kleinſten die Nebenhohlen genannt. Das Herz iſt in einem
hautigen Sacke, dem Herzbeutel verſchloſſen, welcher zugleich
eine Menge waſſerichter Feuchtigkeit enthalt. Dieſe Feuch-—
tigkeit macht das Herz ſchlupfrig, und erleichtert alle ſeine
Bewegungen. Das Herz iſt das allgemeine Blutbehaltniß.
Durch die Zuſammenziehung und Erweiterung dieſes Mus—
kels wird das Blut abwechſelnd aus ſeinen verſchiedenen
Hohlungen herausgetrieben, und wieder in dieſelben aufge—
nommen. Wenn ſich das Herz zuſammen zieht, ſo wird
das Blut aus der rechten Herzkammer durch die Lungenſchlag—
adern in die Lungen getrieben. Die Lungenſchlagadern ſind,
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eben ſo wie die ubrigen Arterien, mit Klappen verſehen, welche

ſich ſehr leicht, von dem Herzen weg, offnen, aber den
Rückfluß des Blutes zum Herzen verhindern. Das Blut
kehrt, nach dem Umlaufe durch die Lungen, wieder durch
die Lungenblutader in die linke Herzkammer zuruck. Jn dem—
ſelben Augenblicke wird das Blut aus der linken Herzkammer
in die Aorte getrieben. Dieß iſt eine große Arterie von
welcher emige Zweige zu dem Kopfe und den Armen fortlau—
fen. Em andrer großer Zweig der Aorte ſteigt langs der
innern Seite des Ruckgrats hinab, und vertheilt unzahlige
Aeſte zur Ernahrung der Eingeweide und der untern Ertre—
mitaten. Nachdem ſich dieſe Aeſte in die entfernteſten außern

Theile des Korpers vertheilt haben, ſo endigen ſie ſich in
Venen, die ſich bei ihrer Ruckkehr zum Herzen nach und nach
in großere Zweige vereinigen, bis ſich das Gauze in einen
großen Stamm, die Hohlader genannt, endigt. Dieſe
fuhrt zu der rechten Herzkammer und vollendet den Umlauf.

Außer dem Herzen befinden ſich in der Bruſthohle auch
noch die Lungen oder die Werkzeuge des Athemholens. Sie
ſind in funf Lapnchen abgetheilt, wovon drey an der i 2

und zwey an der recncn Seite der Bruſthohle liegen.——“eB
Lungen beſtehen vorzuglich aus unzahligen Aeſten der Luft
rohre, welche immer kleiner und kleiner werden und ſich in
kleine Zellen oder Blaſen endigen, die eine freie Verbindung
mit einander haben. Bei jedem Athemzuge werden dieſe
Rohren und Zellen mit Luft angefullt, welche durch das
Ausathmen wieder hinausgetrieben wird. Auf dieſe Art
wird ein Umlauf der Luft, welcher zur Eriſtenz des Meu—
ſchen und der ubrigen Thiere nothwendig iſt, beſtandig ſo
lange erhalten, als das Leben dauert.

Nun haben wir die Werkzeuge und das Giſchaft der Ber
dauung zu unterſuchen. Der Magen iſt ein hautiger und
mustlichter Sack, der mit zwey Mundungen verſehn iſt.
Durch die eine ſteht er mit der Speiſerdhre, und durch die
andere mit den Eingeweiden in Verbindung. Die Eingeweide
faugen bei dem Magen an, und endigen ſich in den After.
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Jn dem Magen und den Eingeweiden ſind eine unzahlige
Menge von Milchgefaßen, deren Mundungen zur Aufnahme
der nahrhaften Theilchen beſtandig offen ſtehn. Wenn die
Speiſen durch den Speichel angefeuchtet und ſchlupfrig ge—
macht ſind, ſo werden ſie in den Neagen aufgenommen, wo
der Magenſaft ſie noch mehr verdunnt. Dieſer hat die Kraft,
jede Art thieriſcher oder vegetabiliſcher Subſtanz aufzuloſen.

Sind die Speiſen einige Zeit in dem Magen geweſen, ſo wer—
den ſie in einen graulichen Brey verwaudelt, der mit einigen
milchichten Theilen vermiſcht iſt. Die dunnern und vollkomm
ner verdaueten Theile der Speiſe, gehen nach und nach durch
den untern Magenmund oder den Pfortner in die Eingeweide,

wo ſie ferner durch die Galle und den Gelroſedruſenſaft ver—
dunnt und verdauet werden. So lange die Speiſe in dieſem
flſſigen Zuſtande iſt, erhalt ſie den Namen Milchſaft
und wird beſtandig durch die Mundungen der Milchgefaße

verſchluckt. Dieſe Gefaße ſtehn, wie ein Netz, aus der innern
Flache der Eingeweide hervor, gehn queer durch ihre Be
kleidung, laufen langs dem Gekrdoſe fort, vereinigen ſich
nach und nach in großere Zweige, und endigen ſich endlich
in den Bruſtgang oder die allgemeine Milchcyſterne. Außer
den Milchgefaßen giebt es noch ein anderes Syſtem von Ge
faßen, nehmlich die lymphatiſchen oder Fließwaſſer-Gefaſſe.

Dieß ſind ſehr enge durchſichtige Rohren, welche dicht an den
großen Blutgefaßen liegen. Die lymphatiſchen Gefaße aller
niedrigern Theile des Korpers vereinigen ſich, ſo wie ſie dem
Bruſtgange naher kommen, und ergießen in denſelben durch
drey oder vier große Stamme eine farbenloſe Flußigkeit. Die

Fließwaſſer-Gefaße der obern Theile des Körpers fuhren
ebenfalls ihre Lymphe in dieſen Gang, welcher in die Hohle

H Die gante Maſſe der in Brey verwandelten Speiſen, heißt
doch offenbar nicht ehylus, oder Nahrungsſaft, wohl aber die
brauchbareun Theile darunter, die ſodann die vaſa lactea heraus
ſfuchen, da der ubrige, unbrauchbare Theil zu den grobern
Eingeweiden fortgeht und die Exeremente bildet.
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ſteigt und ſich in die linke Schluſſelblutader endigt. Durch
dieſen bewundernswurdigen und vortrefflichen Mechanismus

werden der Milchſaft und die Lymphe, welche aus den nahr—
haften Theilchen der Speiſen beſtehn, in das Syſtem des
Blutumlaufes getrieben, in Blut verwandelt, und geben
unſerm Korper beſtandig die Nahrung, die ſein fortdauern—
der Verluſt erfordert.

Jch will zunachſt einen kurzen Abriß von den wichtigen
Werkzeugen geben, durch welche unſer Geſchlecht fortge—
pflanzt wird. Der Umlauf des Blutes und die Art wie die
Quantitat deſſelben durch die beſtandige Zubereitung des Milch
ſaftes erhalten wird, ſind Wirkungen, welche einigermaßen
unſern Vorſtellungen von dem dabei angewandten Mecha—
nismus entſprechen. Die Zeugungsorgane verrathen zwar
einen weit feinern Mechanismus; allein ohne Erfahrung
wurde uns derſelbe, in Thatigkeit geſetzt, nie die entfern—
teſte Jdee von der Wirkung geben, die durch ihn hervorge—
bracht wird.

Bei dem mannlichen Geſchlechte beſtehen die Zeugungs—
theile aus den Hoden, den Saamengefaßen und der Ruthe.
Die Hoden ſind zwey druſichte Korper, welche die Kraft be—
ſitzen, das Blut in Saamen zu verwandeln. Sie liegen
beim neugebohrnen Kinde innerhalb des Bauchfells, und erſt
nach der Geburt treten ſie gewohnlich unter die Weichen, und

fallen von da in den Hodenſack. Dies iſt ein musklichter
Beutel, der zu ihrer Aufnahme und Beſchutzung dient. Die
Hoden des Jgels und anderer Quadrupeden bleiben das ganze

Leben hindurch in dem Unterleibe. Veiſpiele dieſer Art, fin—

det man auch zuweilen bei dem Menſchen. Jeder Hoden
beſteht aus der Saamenarterie und der Saamenvene Das

Die Hoden beſtehen doch nicht ganz allein aus Gefaleu.
Dieſe Lehre hat Ruyſit durch Uebertreiben des Einſprut—
zens auf den menſchlichen oder thieriſchen Korper uberhaupt
ausdehnen wollen; m. ſ. aber die vortreffliche Abhandlung
des B. S. Albini in ſeinen Annot. Acad. lib. III.
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Blut geht ſehr langſam durch die Saamenarterie, und vertheilt
ſich durch eine unzuhlige Menge Krummungen i den Hoden,
wo es den Saamen abſetzt, welcher durch die Saamengefaße
aufgenommen wird. Dieſe Gefaße vereinigen ſich endlich,
und nach unzahligen Windungen bilden ſie eine Art Anhaug
des Hodens, welchen man den Nebenhoden (epidydymis)
nennt. Die Gefaße deſſelben gehen zuletzt in den ausfuh—
renden Gang (vas deferens) uber, ſteigen gegen den Bauch—
ring zu in die Hohe, und ſetzen den Saamen in die Saamen
blaschen ab. Dieß ſind zwey weiche, gekrummte Korper,
die zwiſchen dem After und der Harnblaſe liegen, und ſich
an ihrem untern hintern Theile vereinigen. Aus dieſen Be—
haltniſſen ergießt ſich der Saame gelegentlich durch die kleinen
Kanale, welche ſich in die Harnrohre dffnen. Die Ruthe iſt
ein poroſer und ſchwammichter Korper, durch welchen der
Lange nach ein Kanal lauft, den man die Harnrohre nennt,
und welcher durch die Verbindung mit der Blaſe und den Saa
mengefaßen den doppelten Endzweck hat, den Urin und den
Saamen abzufuhren.

Was die weiblichen Zeugungstheile betrifft, ſo verdienen
die Gebarmutter und die ihr zugehorigen Theile eine vorzug—

liche Aufmerkſamkeit. Die Gebarmutter iſt ein hohler mus—
kelichter Korper, welcher zwiſchen dem After und der Harn—
blaſe liegt, und außer der Schwangerſchaft einer Birne
gleicht, die mit dem dickſten Ende gegen den Unterleib zu
gekehrt iſt. Der Eingang zu der Gebarmutter bildet eine
geringe Erhabenheit, die man mit dem Munde einer Schleie
verglichen, und ihr deswegen den Namen Schleienmund
(os tincae) gegeben hat. Die Gebarmutter iſt an den Sei
ten des Beckens durch zwey breite Bander verbunden, von
welchen ſie in der Mutterſcheide in einer hangenden Lage erhal—

ten wird. Aus jeder Seite des Grundes der Mutter, ent—
ſpringen die beiden Fallopianiſchen Rohren oder Mutter—
trompeten, gehen durch dieſelbe hindurch und erſtrecken ſich
langs den breiten Bundern bis zum Rande des Beckens.
Von dieſen werden ſie zurick gebogen, drehen ſich hinten

uber
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uber die Bander und ihre außerſten Enden hangen loſe in dem
Becken. Dieſe Enden werden wegen ihrer ausgezackten Geſtalt

Franzen (Kimbriae, morſus diaboli) genannt. Jede Mutter
trompete iſt ungefahr drey Zoll lang. Jhre Hohlung iſt an—
fangs ſehr enge, aber ſie wird, ſo wie ſie ſich den Franzen
nahert, allmahlich breiter, wie eine Troompete. Neben den
Franzen, ungefahr einen Zoll von der Mutter, liegen die
Eierſtocke (ovaria), zwey ovale Korper, etwa halb ſo groß
als der mannliche Hoden. Sie ſind mit einer Verlangerung
des Bauchfells bedeckt, und hangen loſe in dem Becken. Jn
dem Eierſtocke befinden ſich verſchiedene kleine Blaschen, wel—

che mit Lymphe angefullt ſind. Selten giebt es mehr Blas
chen in einem Eierſtocke als zwolf. Bei mannbaren Frauen—
zimmern laufen ſie ſehr ſtark an, und nach und nach bildet
ſich eine gelbe gerinnende Feuchtigkeit in einem derſelben, wel

ches ſich ſo lange ausdehnt, bis ſeine Bedeckung verſchwindet.

Dieſes verwandelt ſich ſodann in einen hemiſphariſchen Kor—
per, in die ſogenannte gelbe Eierdruſe (luteum corpus).
Man beſchreibt ſie gewohnlich als einen hohlen Körper, in
deſſen innerer Hohlung ſehr kleine Eier liegen, von denen ein
jedes, wie man glaubt, befruchtet werden kann und eine Frucht
hervorbringt. Nach der Befruchtung wird eines von dieſen
Eiern, wie die Anatomen behaupten, abgeſondert, und geht
durch die Muttertrompete in die Mutter, wo es, bis es zur
Geburt reif iſt, ernahrt wird.

Jch will dieſen Gegenſtand mit einer kurzen Beſchreibung
der Empfindungswerkzeuge endigen. Die bis jetzt beſchriebe—
nen Organe geben uns bloß die Vorſtellung von einer kunſt—
lichen ſich bewegenden Maſchine. Die Empfindüng aber,
vder die Wahrnehmung des Vergnugens und Schmerzens,

wird durch eine beſondere Art Organe hervorgebracht, welche

man unter dem allgemeinen Namen Gehirn und Nerven
begreift.

Außer den Knochen des Hirnſchadels iſt das Gehirn noch
mit zwey Hauten umgeben, welche die harte (d

ura materund die weiche Hirnhaut (pia mater) genannt werden, weil

iſter Theil. E
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ſie, wie die Araber glaubten, fur den Urſprung aller übrigen
Haute des Korpers gehalten wurden. Man begekiift unter dem
Namen Gehirn drey beſondere Theile: das große Gehirn, das
kleine Gehirn, und das verlaugerte Mark. Das große Ge—
hirn iſt eine weiche markichte Maſſe, welche in dem vordern
Theile der Hirnſchale liegt, und durch einen Theil der Hirn—
haut in zwey Halblkugeln getheilt wird. Es beſteht aus zwey
Subſtanzen: der rindichten, welche grau, und der mar—
kichten, welche weicher und von einer ſehr weißen Farbe iſt.
Das kleine Gehirn iſt in zwey Lappen getheilt, und ſeine Sub—

ſtanz iſt feſter und dichter, als die Subſtanz des großen. Es
beſteht ebeufalls aus einer rindichten und markichten Maſſe.
Die Vereinigung der markichten Subſtanzen des großen und
kleinen Gehirns, bildet auf der Grundflache der Hirnſchale
das verlangerte Mark, wovon das- Ruckenmark ein Fortſatz
iſt. Das Gehirn des Menſchen iſt verhaltnißmaßig großer,

als das Gehirn der Quadrupeden.
Das Gehirn und das Ruckenmark halt man für den Ur—

ſprung aller Nerven oder Empfindungswerkzeuge. Die Ner—
ven ſind uberhaupt aſchahnliche, glanzende, unelaſtiſche
Saiten; aber ſie unterſcheiden ſich von einander durch ihre
Große, Farbe und Feſtigkeit. Aus unzahligen Verſuchen
und Beobachtungen erhellt, daß die Nerven die Werkzeuge
der Empfindung und der Bewegung ſind. Allein, wie dieſe
Wirkungen durch den Einfluß der Nerven hervorgebracht
werden, hat man noch immer nicht entdecken konnen, ob
gleich dieſe Unterſuchung zu verſchiedenen ſinnreichen Hypo—

theſen Anlaß gegeben hat. Emige Phyſiologen haben be—
hauptet, daß die Nerven feſte Saiten waren, welche in eine
unendliche Menge der kleinſten Faden konnten zertheilt wer
den; und daß durch die Schwingungen dieſer Saiten die ver—

Das Gehirn des Menſchen iſt, verhaltnißmaßig, nicht das
groößte; wenigſtens hat es die Hausmaus großer. Auch giebt
es noch mehrere Thiere, die den Menſchen an der Maſſe des
Gehirns (verhaltuibmalig gegen die Leibesgröße) ubertreffen.
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ſchiedenen Eindrucke und Modifikationen des Gefuhls zum
Gehirn gefuhrt wurden. Andert haben, mit mehrerem Bei—
falle, verſichert, daß die Nerven eine Menge kleiner Rohren
waren; daß eine feine Fluffigkeit, zuweilen die Lebensgeiſter

genannt, in dem Gehirue und dem Rückenmark abgeſondert
wurde; und daß durch den Einfluß oder die Bewegungen
dieſer Fluſſigkeit alee Empfindungen der Thiere zu dem allge—
meinen Empfindungsſitze (ſenſorium) gefuhrt wurden
Aber es iſt unnothig, ſich bei einem Gegenſtande aufzuhal—

ten, der mit Finſterniß bedeckt iſt, und den wahrſcheinlich alle
Anſtrengung der menſchlichen Krafte nie ins Licht ſetzen wird.

Die Anatomen haben vierzig Paar Nerven beſchrieben. Zeh—
ne derſelben laufen aus dem verlangerten Marke des Gehirns,

und dreißig aus dem Ruckenmarke. Dieſe Nerven ſchießen
unzahlige Zweige ab, und werden wie ein Netz uber jeden

Theil des Korpers vertheilt, bis ſie ſich in Geſtalt der klein—
ſten Warzchen auf der Haut endigen. Daß die Nerven die
unmittelbaren Werkzeuge der Empfindung und der Muskelbe—
wegung ſind, hat man durch tauſend unwiderlegbare Ver—
ſuche beſtatigt. Schneidet man den Stamm des Huftuer—
vens ab, ſo verlieren der Schenkel und das Bein an dieſer
Seite unter dem Einſchnitte ſogleich alle Bewegung und alles
Gefuhl des Schmerzens; und weder Zeit noch Kunſt kann je

das Gefuhl oder die Bewegung in denſelben wieder herſtellen.

Aber die Theile zwiſchen dem Einſchnitte und dem Rucken—
marke, welches eine Fortſetzung des Gehirns iſt, behalten

H Die Jdee, durch die Feinheit der ſogenannten Nervengeiſter
die Wirkung der Seele auf den Korper erklaren zu wollen, iſt
wenigſtens in meinen Augen falſch; denn weun die Seele gar
nichts Korperliches iſt, ſo begreife ich eben ſo wenig, wie ſie
auf einen feinen, als wie ſie auf einen grobern Körper wirken
kann, da es hier ſtets auf die Frage ankommt: Wie kann
etwas Unkorperliches auf das Korperliche wirken? Der Unter
ſchied zwiſchen Fein und Grob erlautert mir dieß nicht; ich
ſehe nehmlich durch die Lebenegeiſter, als Korper, keine Schat
tirung zum Unkorperlichen.

E 2
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ihren gewbhulichen Grad der Bewegung und Empfindung.
Aus dieſem Verſuche erhellt, daß die Nerven die Werkzeuge
ſind, wodurch die Empfindung und Bewegung bewirkt wird,
und daß zu dieſen wichtigen Abſichten eine ununterbrochne
Verbindung zwiſchen jedem beſondern Nerven und dem Ge—
hirne oder dem Ruckenmarke, durchaus nothwendig iſt.

Dieſer Abriß des menſchlichen Baues erfordert eine Apo—

logie fur anatomiſche Leſer, welche manche Unvollkommen
heiten darin bemerken werden. Jch glaubte nehmlich,
daß diejenigen, welche dieſe intereſſante und nutzliche Wiſ—
ſenſchaft nicht beſonders ſtudirt haben, durch eine allgemeine,
gehorig eingerichtete Ueberſicht des menſchlichen Koörperbaues,

deutlichere Begriffe von den vielen ſcheinbaren Abweichungen
von dem allgemeinen Plane, den die Natur bei der Bildung
der niedrigern und unvollkommnern Thiere beobachtet, erlan—
gen wurden.

Von der Struktur der Quadrupeden.

Jch habe nun den Bau und die Organe des menſchlichen
Korpers beſchrieben und finde hierbey bemerkenswerth, daß
die Einſicht oder Sagacitaät der niedrigern Thiere ſich in
eben dem Grade vermehrt oder vermindert, in welchem die
Bildung ihres Korpers ſich der Bildung des Menſchen na
hert, oder davon abweicht. Die Quadrupeden ſind daher
kluger, als die Vogel; die Geiſteskraft der Vogel, ubertrifft
die der Fiſche; und die Fiſche ſind in der Geſchicklichkeit und
Liſt den meiſten Jnſekten uberlegen. Dieſelbe Stuffenfolge
der Geiſtesfahigkeiten zeigt ſich auch bei den verſchiedenen
Arten einer und eben derſelben Klaſſe von Thieren. Die Geſtalt
des Orana-Utang kommt der menſchlichen am nachſten; und
die Klnſte die er zu ſeiner Vertheidigung anwendet, die Nand

lungen vdie er verrichtet, und die Klugheit welche er verrath,
ſind ſo erſtaunlich, daß einige Philoſophen ihn als ein wirklich
menſchliches Wefen in dem niedrigſten Zuſtande der Geſell
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ſchaft betrachtet haben Nachſt dem Orang-Utang, ha—
ben die Organe der verſchiedenen Affen- und Meerkatzen—
arten die großte Aehnlichkeit mit den Organen des Menſchen;
und ihre Nachahmungsfahigkeiten, ihre Geſchicklichkeit ſich ihre
Nahrung zu verſchaffen und ihre Junge abzurichten, ihr
witziges, drollichtes Weſen und ihr kluges Betragen haben
zu dem Vergnugen der Menſchen in allen Zeitaltern und un—
ter allen Nationen ſehr viel beigetragen, und die großte Ver
wunderung erregt. Daſſelbe Verhaltniß zwüchen der Geſtalt
und der Geiſteskraft trint man dei dem Hunde, der Katze,
hem Schwelne, dem Pferde, dem Schaafe und den andern

Arten der Quadrupeden an.
Uberhaupt findet ſich in Anſehung der allgemeinen Bau

art und Geſtalt unter den Quadrupeden eine ungemein große
Mannichfaltigkeit. Unterſucht man ſie aber genau, ſo be—
merkt man, daß ſie eben ſo, wie der Menſch, nach einem
erſten Grundplane gebildet ſind. Außer den Organen der
Empfindung, des Kreislaufs, der Verdauung und der Zeu—
gung, ohne welche die meiſten Thiere weder leben noch ſich
fortpflanzen konnen, herrſcht ſelbſt unter den Theilen, die
vorzuglich zur Verſchiedenheit in der außern Bildung beitra
gen, eine bewundernswurdige Aehnlichkeit, die uns noth—
wendig auf den Gedanken eines allgemeinen Planes fuhren

muß, nach welchem das Ganze ausgefuhrt iſt. Wenn man
z. B. die Theile eines Pferdes mit dem menſchlichen Baue
vergleicht, ſo muß man, ſtatt von ihrer Verſchiedenheit be—
troffen zu werden, uber ihre beſondere und beinahe vollkomm
ne Aehnlichkeit erſtaunen. Man uehme ein Menſchengerippe

ſagt Buffon, und biege die Beckenknochen horizontal, ver—

Der Elephant geht an Klugheit offenbar dem Orang vor,
und ſteht an außerer Bildung ſehr weit von dem Menſchen ab.

Hr. Smellie dachte wohl nicht daran, daß der. Oraug.
wegen ſeiner großen Beutel der Luftrohre, die er, wie Cam
per zeigt, mit dem Rennthier gemein hat, weit weniger fa—
hig zum Gprechen iſt, als der Hund oder viele andere Qua
drupeden.

E3
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kurze die Knochen der Hüufte, der Beine und der Arme; man
verbinde die Knochel der Finger und der Zehe; man dehne
die Kinnbacken durch die Verkurzung der Stirnknochen aus;
und zuletzt verlangere man das Ruckgrat: ſo wird dieſes Ge—
rippe nicht mehr wie ein Menſchengerippe, ſondern wie
das Slkelett eines Pferdes ausſehn. Denn durch die Ver—
langerung des Ruckgrats und der Kinnbacken wurde die An—
zahl der Wirbelbeine, der Rippen und der Zahne vergroßert

werden; und nur durch die Anzahl dieſer, und durch die
Verlangerung, Verkürzung und Verbindung der ubrigen
Knochen, unterſcheidet ſich das Gerippe eines Pferdes von
einem Menſchengerippe. Die Rippen, welche der Geſtalt
der Thiere weſentlich ſind, trifft man bei dem Menſchen, den
Quadrupeden, den Vogeln, den Fiſchen und ſelbſt der
Schildkrote an. Der Fuß des Pferdes, der von der Hand
des Menſchen ſo ſichtlich unterſchieden iſt, beſteht aus ahn—
lichen Knochen; und an dem außerſten Ende eines jeden Fin—

gers haben wir ebenfalls einen kleinen Knochen, welcher dem
Pferdehufe, der den Fuß dieſes Thieres einſchließt, ahnlich
iſt. Man richte die Gerippe der vierfußigen Thiere, von
den Affenarten an, bis zu der Maus, auf ihre Hinterbeine
in die Hohe, und vergleiche ſie mit einem Menſchengerippe,
ſo wird die Einformigkeit des Baues und des Planes, der
bei der Vilduug dieſer ganzen Gruppe beobachtet iſt, ſehr
auffallend. Dieſe Einformigkeit iſt ſo allgemein, und die
Stuffen, von einer Art zur andern, ſind ſo unmerllich, daß
die großte Aufmerkſamkeit dazu gehort, die Merkmale ihres
Unterſchiedes zu entdecken. Selbſt die Schwanzknochen wer—
den dem Beobachter nur wenig auffallen; denn der Schwanz
iſt nur eine Verlangerung des Steißbeins, das bei dem Men—

ſchen kurz iſt Der Orang-Utang und die wahren Affen

5) Auch der Menſch und die außerlich unbeſchwantten Affen hat—
ten einen turzen Schwanz, wenn nur die lekten Glieder des
Os coceygis ſich nach außen dreheten. Auf dieſe Weiſe gab
es einmal in Schleſien eine geſchwanzite Jungfer. M. ſ. die
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haben gar keinen Schwanz, und bei den Pavianen und ver—
ſchiedenen andern Quadrupeden iſt er ſehr kurz. Das hochſte
Weſen ſcheint alſo bei der Schopfung der Thiere nur einen
einzigen großen Entwurf gemacht, und denſelben zugleich
auf alle mogliche Art vermannichfaltigt zu haben, um dem
Menſchen Gelegenheit zu geben, eben ſo ſehr die Große der
Ausfuhrung, als die Einfachheit des Planes, zu bewundern.

Bey den Quadrupeden ſowohl, als bei dem Menſchen,
ſind die Knochen durch Gelenke und Bander mit einander ver—
bunden; und die verſchiedenen Bewegungen dieſer Knochen
werden durch die Wirkung der Muskeln hervorgebracht. Die
Anzahl, Zuſammenſtellung und Geſtalt der Muskeln iſt
(einige wenige Ausnahmen in Anſehung der Figur und Be—
ſiimmung, die beſondern Thieren eigenthumlich iſt, abge—
rechnet) bei dem Menſchen und den Quadrupeden faſt eine
und dieſelbe. Der Kreislauf ihres Blutes, die Abſande—
rung ihrer Fluſſigkeiten, und ihr Verdauungsgeſchoft wer—

den durch Organe bewirkt, die den Werkzeugen des menſch—
lichen Korpers vollkommen ahnlich ſind. Jn der außern
Bedeckung findet ein geringer Unterſchied ſtatt. Die Qua—
drupeden ſind mit einer dicken Decke von Haaren oder Wolle
verſehen, welche ſie vor den Angriffen des Wetters ſchutzt.
Da es ihnen an Geſchicklichkeit fehlt, ſich ſelbſt zu bekleiden,
ſo hat die Natur dieſen Mangel durch ein Kleid von Haaren
erſetzt, deſſen Dicke, nach der Jahrszeit und dem Unter—
ſchiede des Klimas, abwechſelt. Jn Rußland, Lappland,
Kamtſchatka und allen nordlichen Gegenden, iſt die Bedeckung

der Thiere ſehr dick und warm. Hingegen ſind die meiſten
Quadrupeden in der Turkey, in Afrika und in den ſudlichen

Theilen von Aſien und Amerika ſehr dunn bekleidet, und einige
derſelben, als der Turkiſche Hund, haben gar keine Naare“).

Miscellanea curioſa; ich erinnere mich aber der Decurie
nicht mehr.

Freilich iſt dieſer Satz, üiberhaupt genommen, wahr; doch
mußte ſich Herr Smellie an die Ausnahme bei Angora in

E4
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Die Haut der Quadrupeden iſt beinahe eben ſo beſchaffen,
wie die Haut des Menſcheu, nur iſt ſie elaſtiſcher. Unmit—
telbar unter der Haut liegt eine dunne muskuldſe Subſtanz,
nehmlich die Fleiſchhaut (panniculus carnoſus,) welche allen
vierfußigen Thieren, das Schwein und die Schuppenthiert
ausgenommen, eigenthumlich iſt. Dieſe Subſtanz, welche
den Quadrupeden vorzugsweiſe gehort, bedeckt vorzuglich
den Rumpf, und ſetzt die Thiere in den Stand, ihre Haut
plotzlich zu reiben und zuſammenzuziehn, wodurch ſie die
JInſekten und andere ſchadliche Korper abhalten.

Die Subſtanz der Nerven oder Empfindungswerkzeuge
iſt bei den Menſchen und den Quadrupeden von gleicher Be—

ſchaffenheit. Sie entſpringen aus dem Gehirne und dem
Ruckenmarke, und ſind auf eben die Art, wie bei dem Men—
ſchen, uber alle innere und außere Theile des Korpers vertheilt.

Wir ſehen alſo, daß die thieriſche Schopfung im Gan
zen in der Struktur und Organiſation ſehr nahe mit dem
Menſchengeſchlechte verwandt iſt. Einige Verſchiedenheiten
verdienen indeß unſere Aufmerkſamkeit, weil eine geringe Ab—

weichung in der Struktur, vorzuglich der innern Organe,
oft eine große Verſchiedenheit in dem Charakter, der Nah—

rung und der Lebensart hervorbringt.

Einige Thiere leben von Fleiſch, andere von Pflanzen,J und uoch andere von einer Miſchung aus beiden. Der Cha—

rakter einiger Arten iſt heftig, und ihre Sitten fuhron uns

und der Charakter anderer Arten ſind ſanft; dieſe erwecken in

J
uns Vorſtellungen von Sanftmuth, Gefalligkeit und Un
fchuld. So kontraſtiren die Wildheit des Tigers und der
Hyane ganz mit der Sanftmuth und dem friedlichen Betra

gen des Schaafes und des Ochſen. Dieſe Gegeneinander—

Svrien erinnern, wo die Natur, aus bis jetzt unerklar
lichen Urſachen, die meiſten Quadrupeden ſtark und ſeideu—
haarig behangen hat, als hatten ſie einem ſehr kalten Klima
zu trotzen.
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ſtellung der Sitten hat zu der Abtheilung der Thiere in
Raubthiere und ſanfte Thiere, in fleiſchfreſſende und frucht—
freſſende, Anlaß gegeben. Man hat in dem Ban dieſer
Thiere; deren Charakter einander ſo ſehr entaegenſteht, eini—
ge Verſchiedenheiten entdeckt, welche die Abſichten der Natur

bei ihrer Bildung verrathen und die ſcheinbare Grauſamleit
ihres Betragens vollig rechtfertigen.

Bey allen fleiſchfreſſenden Thieren iſt der Magen verhalt—
nißmaßig kleiner, und die Eingeweide ſind kurzer, als bey
Thieren, die ſich von Pflanzen nahren. Da die Thiere der
erſtern Art bloß von Fleiſch leben, ſo iſt die Kurze und Engig—
keit ihrer Eingeweide nach der Natur ihrer Speiſen eingerich—

tet. Die Nahrung aus dem TChierreiche wird leichter in
Milchſaft verwandelt, und gerath fruher in Faulniß, als die
vegetabiliſche. Folglich wurden die Safte der animaliſchen
Speiſen, wenn ſie lange in den Eingeweiden blieben, ſtatt
den Korper zu ernahren, die ſchadlichſten Unordnungen her—
vorbringen. Außer daß die Eingeweide der fleiſchfreſſen
den Thiere nach der Beſchaffenheit ihrer Nahrung eingerichtet
ſind, beſitzen ſie auch die nothwendigen Werkzeuge ihren Raub

zu erhaſchen und zu verzehren. Jhr Kopf iſt rundlich, ihre
Kinnbacken ſindſtark, und ihre Fangzahne ſehr lang und
ſcharf. Einige derſelben, als der Lowe, der Tiger und das
ganze Katzengeſchlecht, ſind mit langen Krallen, die ſie einzie—
hen konnen, verſehn. Die innere und außere Struktur dieſer

Thiere alſo zeigt ihre Beſtunmung und ihre Sitten an. Die
ſchnelle Perdauung der Speiſen iſt eine Folge von der Starke

und Kurze ihrer Eingeweide; und ihre unertragliche Freßbegier—
de muß nothwendig einen grauſamen und rauberiſchen Charakter

erzeugen. Nichts als Blut kaun ſie ſattigen. Jhre Grau—
ſamleit und die Verwuſtung, welche ſie unter den ſchwachern

und furchtſamern Thieren anrichten, ſind Wirkungen, die
bloß aus dem Baue und den Organen entſpringen, womit
die Natur ſie verſehn hat. Liegt alſo in den Sitten und dem
Charakter der fleiſchfreſſenden Thiere etwas Tadelnswurdiges,
ſo verdient die Natur allein dieſen Tadel; denn alle Handluna

Es
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gen dieſer Thiere werden durch unwiderſtehliche Antriebe ihrer
Organiſation beſtimmt. Allein man darf, ſelbſt bei dieſer,
dem Anſcheine nach, grauſamen Einrichtung, die Natur nicht
zu raſch tadeln. Wenn wir zu den Feindſeligkeiten der Thiere
kommen, ſo hoffe ich, beweiſen zu konuen, daß die Natur
bei der Bildung der Raubthiere nach ihrer gewohnlichen Weis

heit gehandelt hat, und daß Weſen dieſer Art, in dem allge—
meinen Syſteme und der Haushaltung des Ganzen, ihren
großen Nutzen haben.

Was die pflanzenfreſſenden oder diejenigen Thiere betrifft,
welche von Kornern oder Krautern leben, ſo bringt eine ge—
ringe Verſchiedenheit in den Organen die größten Wirkungen

auf ihren Charakter und ihre Lebensart hervor. Die Einge—
weide dieſer Thiere ſind ſehr lang, geraumig und gewunden.
Die vegetabiliſchen Speiſen, vorzuglich die Krauterarten, ent
halten eine geringere Quantitat nahrhafter Materie, als das
Fleiſch der Thiere, und werden auch nicht ſo leicht in Milchſaft
verwandelt. Zur Erhaltung dieſer Geſchopfe iſt alſo eine
großere Quantitat von Speiſen, und ein langerer Aufenthalt
derſelben in dem Magen und den Eingeweiden nothwendig.
Verſchiedene vierfußige Thiere, welche unter dieſer Ordnung
begriffen werden, kauen wieder, oder bringen das ſchon ver
ſchluckte Futter wieder herauf. Dieſe ſind mit vier Mugen
verſehn““). Nach der Zerkauung des Futters wird es in den
erſten Magen gebracht, wo es einige Zeit bleibt. Darauf
treibt das Thier es wieder in den Mund hinauf, und kauet es
zum zweitenmale. Dann wird es unmittelbar in den zweiten
Magen geſchluckt, und geht nach und nach in den dritten und
vierten; und zuletzt wird es durch die Windungen der Einge—
weide getrieben, und der Unrath aus dem Korper fortgeſchaft.

Durch dieſen Mechanismus ſind die krautfreſſenden Thiere
im Stande, eine große Quantitat vegetabiliſcher Nahrung zu
verzehren, ſie lange in ihren Eingeweiden zu behalten, und
folglich aus derſelben ſo viel nahrhafte Materie zu ziehn, als

H Vielmehr vier Abtheilungen eines einzigen Magens.
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zu ihrem Wachsthum, ihrer Unterhaltung und Vermehrung
hinlanglich iſt. Hier erſetzt alſo die Quantitat der Speiſen
die Qualitat derſelben.

Das Pferd, der Eſel, der Haſe und einige andere Thiere,
welche von Krautern und Kornarten leben, haben zwar nur
Einen Magen; allein die Eingeweide des Pferdes und Eſels
ſind mit ſo großen Sacken verſehen, daß ſie mit dem Magen
der wiederkauenden Thiere lonnen verglichen werden; und die

Haſen, die Kaninchen, das Meerſchweinchen u. a. m. haben
einen ſo langen und geraumigen Blinddarm, daß er ihnen

zum zweiten Magen dient. Der Jgel, das wilde Schwein,
das Eichhorn u. a. m., deren Magen und Eingeweide von
mittelmaßiger Große ſind, freſſen wenig Kranter, ſondern
leben vorzuglich von Saamen, Fruchten und Wurzeln, wel—
che bei einer geringern Maſſe eine großere Quantitat nahrhaf

ter Materie enthalten, als die Blatter oder Stamme der
Pflanzen.

Die außere Geſtalt der fruchtfreſſenden Thiere iſt eben
ſo, wie die Geſtalt der Raubthiere, nach ihrem Charakter
und ihrer Oekonomie eingerichtet? Damit die großern Thiere
im Stande ſeyn mogen, mit Leichtigkeit die Oberflache der
Erde zu berühren, ſo ſind ihre Beine verhaltnißmaßig kurz,
ihr Kopf und ihr Nacken iſt lang, und die Muskeln und Seh—
nen des Nackens ſind von außerordentlicher Starke Ohne
dieſe Eigenthumlichkeit im Baue wurden ſie bei dem langſa
men Geſchafte ſo große Quantitaten Krauter abzunagen, die
gebuckte Stellung nicht aushalten lnnen. Die Einrichtung

Es wundert mich, wie Herr Smellie ſich hierbei nicht ſeines
vortrefflichen Landsmannes Rai erinnert hat, der beſonders

das, dem Menſchen und Affen fehlende Paxwax, Ligamentum
latum album, bereits erwahnet hat. Es iſt ein breites ſtar—
kes Band, welches beim Elephanten, Campern uufolge,
ſchon bei den letzten Ruckenwirbeln am Schwanzbeine anfangt.
Hiedurch wird der horizontal liegende Kopf vortrefflich auf
recht erhalten; ein Fall der bei den aufrechtteheuden Meu—
ſchen und einigen Affen unmoglich iſi.
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und Geſtalt der Zuhne bei den wiederkauenden Thieren zeigt
ebenfalls ihre Beſtimmung. Sie haben keine Schneidezähne
in dem obern Kinnbacken, und es fehlt ihnen ganzlich au
Fang- oder Hundszahnen. Dieſer letzte Umſtand, verbun—
den mit Mangel an Krallen, zeigt, daß ſie nicht dazu be—
ſtimmt ſind, von dem Raube anderer Thiere zu leben. Die
Horner ſind die einzigen Waffen, womit ſie verſehen ſind.
Aus der Beſchaffenheit des Futters dieſer Thiere alſo, und
aus der innern und anßern Vildung ihres Korpers erhellet,
daß ſie in ihrem Betragen unterwurfig und in ihrem Cha
rakter ſanft ſeyn muſſen. Dieſe Ordnung von Thieren iſt
daher allgemein wegen der Sanftheit ihrer Sitten, wegen
ihrer Unterwurfigkeit und Furchtſamkeit ſehr geſchatzt worden.
Der Menſch hat ihren Charakter benutzt und beinahe dieſe
ganze Ordnung zu Hausthieren gemacht. Aber bei aller
Sanftheit in ihrem Geſichte und dem biegſamen Tempera—
mente haben dieſe Thiere ſelbſt doch kein Verdienſt. Jhre
Bewegungen und Handlungen ſind nothwendige Folgen der
Organe, womit die Natur ſie verſehn hat. Es iſt alſo ein—
leuchtend, daß die Verſchiedenheit des Geſchmacks und des
Charakters, welche verſchiedene Thiere außern, nicht bloß
aus einer hohern Annehmlichkeit der beſondern Arten der Spei
ſen fur ihren Gaumen, oder einer beſondern Neigung ihrer
Seele zum Wohlwollen und Frieden, ſondern aus einer phyz
ſiſchen Urſache entſpringt, die von dem Baue ihres Kdr—
pers abhangt.

Aus dem Allen folgt, daß der Menſch, deſſen Magen
und Eingeweide verhaltnißmaßig von keinem großen Umfange

ſind, nicht von Krautern allein wurde leben können. Jndeß
lehrt die Erfahrung, daß er ziemlich gut pon Brodt, Krau
tern, Fruchten, Wurzeln und dem Saamen der Pflanzen
leben kann. Denn es giebt ganze Nationen und einzelne
Stande von Menſchen, denen durch ihre Religion das Fleiſch-
eſſen verboten iſt. Allein dieſe Beiſpiele ſind nicht hinlang—
lich, uns zu uberzeugen, daß die Geſundheit, Starke und
Permehrung des Menſchengeſchlechts bloß durch den Genuß
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des Brodtes und der Kuchenkrauter gewinnen wurden. Außer—
dem haben der Magen und die Eingeweide des Menſchen die
mittlere Große zwiſchen den fleiſch- und krauterfreſſenden Thie—

ren. Aus dieſem einzigen Umſtande muſſen wir ſchließen,
daß die Natur die Abſicht hatte, ihn theils mit animaliſchen,
theils mit vegetabiliſchen Subſtanzen zu ernahren Und
die tagliche Erfahrung zeigt auch, daß die Menſchen, die ſo
geuährt werden, groößer, ſtarker und fruchtbarer ſind, als
die, welche bloß von vegetabiliſchen Speiſen leben. Wenn
der Menſch keinen andern Vorzug vor den ubrigen Thieren
hatte, als den, welcher aus ſeinem Korperbane entſpringt,
ſo mußte er in Abſicht ſeines Charakters das Mittel zwiſchen
den fleiſch- und pflanzenfreſſenden Thieren ſeyn. Betrachtet

man den Menſchen bloß als Thier, ſo ſcheint ſich dieß auch wirk
lich ſo zu verhalten; denn gemeine und ungebildete Nenſchen,
welche mit einer Menge animaliſcher Speiſen geſattigt wer—
den, ſind weit choleriſcher, heftiger und grauſamer in ihrem
Temperamente, als ſolche, die vorzuglich von Pflanzen leben.
Animaliſche Speiſen erhitzen das Blut, und bringen einen
ſchnellen Umlauf deſſelben hervor. Jn dieſem Zuſtande wirkt
jeder Gegenſtand, welcher Begierden oder Leidenſchaften zu er—

wecken fahig iſt, mit verdoppelter Starle. Die ſchwache
Seele überlaßt ſich dem Jmpuls, und giebt jeder Art von
Heftigkeit nach, welche die menſchliche Natur erniedrigen kann.

In der korperlichen Bildung hat der Menſch einige Vor—
theile vor verſchiedenen Thieren; allein dieſe Vorzuge ſind
ſehr unbedeutend, und vielleicht iſt keiner derſelben eine beſon—

dere Eigenthumlichkeit des Menſchen. Der Bau aller Thiere

iſt ganz genau nach ihrer Beſtimmung und nach der Stuffe

Man ſehe Geogr. Zoologie J. Th. S. as. wo das bewunderns
wurdige Talent des menſchlichen Magens, aus den widrig—
ſten Dingen Nahrung iu ziehen, genauer angeieigt iſt, und
zugleich bewieſen wird, daß wir das Verbreitungsvermogen
hauptſachlich unſerem biegſamen, dauerhaften Korper vert
danken.
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eingerichtet, die ſie in der allgemeinen Kette der Weſen ein—
nehmen. Der Korper des Menſchen hat eine aufrechte Stel—
lung, welche, wie man ſagt, ſeine Beſtimmung zum Befeh—
len anzeigt. Sein majeſtatiſches Einhergehen und die Feſtig—
keit ſeiner Bewegungen kundigen die Hoheit ſeines Rangts an.
Seine Arme ſind nicht bloße Pfeiler zur Unterſtutzung ſeines
Korpers. Seine Hande betreten nicht die Erde, und ver—
liehren auch nicht durch das Reiben und durch den Druck die
beſondere Feinheit des Gefuhls, wozu die Natur ſie vorzug
lich beſtimmt hat. Die Arme und Hande des Menſchen ſind
vielmehr zu weit edlern Abſichten gebildet. Sie ſind beſtimmt,
die Befehle ſeines Willens zu vollziehen, die Korper zu ergrei
fen, Hinderuiſſe zu eutfernen, ihn vor Verletzuugen zu ſchuüt
zen und die Gegenſtande des Vergnügens zu faſſen und feſt—
zuhalten. Die Zuge dieſes Gemaldes ſind genaue Zeichnun
gen; aber ſie ſind nicht das ausſchließende Vorrecht des Men
ſchen. Auch der Oraug-Utang geht aufrecht, und hat eben
die Vortheile von ſemen Handen und Armen, wie der Menſch.
Einige Affen beſitzen ebenfalls die Fäahigkeit, aufrecht zu
gehen, und konnen dabei zugleich ihre Hande und Arme wie
Beine gebrauchen. Sie konnen gehen, laufen oder ſpringen
durch den Gebrauch von zwei oder vier Extremitaten, je nachdem
ihre Lage oder ihre Bedurfniſſe es erfordern. Der Menſch kann
alſo nicht ſeines Korperbanes wegen auf den Vorzug vor den
ubrigen Thieren Anſpruch machen. Die korperliche Bildung

der Thiere iſt, mit gleicher Symmetrie und Vollkommeuheit,
nach dem Range eingerichtet, den ſie in dem allgemeinen
Syſteme der belebten Schopfung behaupten. Viele derſelben
ubertreffen uns an Große, Starke, Schnelligkeit und Ge—
ſchicklichkeit in beſonderen Bewegungen. Jhre Sinne ſind oft
weit ſcharfer; ſie ergreifen ihre Beute, oder verſchaffen ſich
Krauter und Fruchte mit weit mehr Leichtigkeit, als der
Menſch, wenn er bloß auf die Fahigkeiten ſeiner thiediſchen
Natur eingeſchränkt iſt. Man muß alſo den großen Vorzug
des Menſchen vor den Thieren bloß aus ſeinen Geiſtesfahig-
keiten herleiten. Die Thiere haben dieſelben Jnſtinkte, dieſel—
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ben Begierden und Neigungen, welche in der menſchlichen
Seele ſichtbar ſind. Allein wenn gleich die Jnſtinkte der
Thiere mit großer Gewißheit und Beſtimmtheit angewandt
werden, ſo ſind ſie doch in Anſehung ihrer Ertenſivn und
Vervollkommnung ſcehr eingeſchrantt. Die Thiere benutzen
zwar, eben ſo wie der Menſch, ihre Erfahrungen; aber die
Schluſſe, welche ſie aus denſelben ziehn, ſind immer ſchwach
und außerſt begränzt. Zugleich fehlt es ihnen auch an der
unſchatzbaren Fahigleit, die durch Jndividuen erworbenen
Kenntniſſe von Geueration auf Generation uberzutragen.
Durch ihre Sinne lernen ſie ihre Feinde, oder auch die furcht—
baren Gegenſtande, in einer gewiſſen Entfernung erkenuen,
und wiſſen ſie zu vermeiden. Nur durch Erfahrung unter—
ſcheiden ſie die Gegenſtande des Vergnugens und Schmer—

zens, und handeln nach dem Gefuhle, das in ihnen dadurch
erregt wird. Einige Thiere konnen ſelbſt ihre Jnſtinkte nach
den beſondern Umſtanden und Lagen einrichten. Das Ge—

fuhl der Thiere iſt oft weit feiner, als das unſrige. Sie
haben Empfindungen; aber ihre Fahigkeit, dieſelben zu ver—
gleichen, oder Jdeen zu bilden, iſt ſehr eingeſchrankt. Ein
Hund oder ein Affe kann mehrere Handlungen des Menſchen
nachahmen und iſt eines gewiſſen Grades von Unterricht fahig;
allein ihre Fortſchritte horen plotzich auf. Die Natur hat
die Granzen der Geiſtes- und Korperfahigkeiten beſtimmt;
und dieſe Granzen ſind eben ſo mannichfaltig, wie die Anzahl
der beſondern Arten. Die Klugheit einiger Thiere zieht eben
ſowohl unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, als die Dummheit
anderer. Dieſe Verſchiedenheit der Geiſtesfähigkeiten ent—
ſpringt aus der großern oder geringern Anzahl der Jnſtinkte,
welche die verſchiedenen Arten der Thiere beſitzen, verbunden
mit der großern oder geringern Kraft, dieſe Jnſtinkte durch
Erfahrung und Beobachtung auszubreiten und abzuandern.
Der Menſch iſt mit einer großern Anzahl Jnſtinkte begabt,
als jedes andere Thier. Aber deſſen ungeachtet entſpringt
der Vorzug ſeines Ranges doch nicht aus dieſer Quelle allein.
Er beſitzt nehmlich vor allen ubrigen Thieren das Vermogen,
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die verſchiedenen Jnſtinkte, die er von der Nalur empfangen
hat, auszubreiten, zu vervolllommnen und zu modifiziren.
Dieſe Fahigkeit ſetzt ihn in den Stand, Gefuhle zu haben,
Jdeen zu bilden und daruber zu urtheilen. Die Biene bauet
Zellen, und der Biber fuhrt von Thon Gebaude auf; allein
die Ordnung ihrer Bauart iſt unveranderlich dieſelbe. Der
Menſch bauet gleichfalls Hauſer; aber er wird nicht durch
einen unwiderſtehlichen Jnſtinkt gezwungen, immer nach einem
und demſelben Plane zu wirken, ſondern ſeine Wohnungen
ſind nach der Phantaſie eines Jeden, der ſie entwirft und auf
fuhrt, verſchieden.

ueberhaupt hangt die Burde des Menſchen nicht von
der Strultur ſeiner Digane ab, ſondern er nnn blß Jen
uer Geiſteskräfte wegen auf Erhabenheit üüber die thieriſche
Schopfung Auſpruch machen. Dieſe Krafte ſetzen ihn in den
Stand, Jdeen zu bilden, zu abſtrahiren, zu ſchlieſſen, zu
erfinden und alle Hohen der Wiſſenſchaft und der Kuuſt zu
erreichen.

Die vorhin gemachten Bemerkungen ſind uberhaupt auf
die Quadrupeden anwendbar. Allein ehe ich dieſen Gegen—
ſtand endige, will ich einige wenige Eigenthumlichkeiten in
dem Bane beſonderer Arten anfuühren.

Außer den vier Magen, welche allen wiederkauenden
Thieren gemein ſind, haben das Kameel und der Dromedar
einen funften Sack, welcher ihnen zum Waſſer-Behaltniß dient.

Dieſer Sack kaun eine ſehr große Quautitat dieſes uothwen
digen Elements in ſich faſſen. Wenn das Kameel durſtig
iſt und Gelegenheit hat, ſein trocknes Futter beym Wieder—
kauen einzuweichen, ſo laßt es, durch eine bloße Zuſammen
ziehung gewiſſer Muskeln, einen Theil des Waſſers in ſei—
nen Magen, ober ſelbſt bis zu ſeinem Schlunde, empor ſtei
gen. Dieſe ſonderbare Einrichtung ſetzt das Thier in den
Siand, ſechs, acht oder ſelbſt zwolf Tage in den Sandwü
nen, ohne zu trinken, zu reiſen, und auf einmal eine unge—
heure Quantitat von Waſſer aufzunehmen, welche in dieſem
Behaltniſſe klar und flußig bleibt, weil weder die Flußigkeiten

des
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des Korpers, noch die Safte, welche die Verdauung befor—
dern, zu demſelben einen Zutritt haben. Außer dieſer Son
derbarkeit im Baue hat das Kameel zwey große fleiſchige
Hocker auf dem Rucken, und der Dromedar oder das ſchnelle
Kameel Einen. Zugleich ſind beider Füße mit einer ſehr zahen,

aber biegfamen Subſtanz bedeckt. Durch dieſe Bilbuung wer—
den beide Thierarten in den Stand geſetzt, mit ſehweren Las
ſten durch die Sandwuſten des Orients zu reiſen, wo das
Pferd oder der Eſel unvermeidlich umkowmen mußien, weil
die Natur ſie nichm mit ſolchen Behaltniſſen zur Aufbewah—
rung des Waſſers verſehen hat, welche in Gegenden noth—
wendig ſind, wo man nur an einigen Orten, die oft viele Ta
gereiſen von einauder entfernt liegen, dieß Bedurfniß an
ſchaffen kaun. Betrachten wir die Einrichtung des Kameels
und des Dromedars, ſo konnen wir in Ruckſicht ihrer Be
ſtimmung gar nicht getauſcht werden. Die vier Magen zei
gen eine vegetabiliſche Nahrung und eben die Gelehrigkeit und
Sanftheit in den Sitten an, welche alle wiederkanende Thiere
charakteriſirtt. Wegen des funften Sackes oder Behaltniſſes
zur Aufnahme und Erhaltung des Waſſers, muſſen wir ir-
gend etwas Sonderbares im Charakter zu finden vernuuthen;

auch tauſcht uns dieſe Vermuthung nicht. Von allen Thie—
ren, die der Menſch unterjocht hat, ſind das Kameel und
der Dromedar die niedrigſten Stlaven. Mit unglaublicher
Geduld und Unterwurfigkeit durchreiſen ſie die brennendſten
Sandwuſten von Afrika und Arabien, und tragen dabei La
ſien von ungehenrem Gewichte. Anſtatt Zeichen von Wi—

derſpenſtigkeit zu verrathen, legen ſie ſich freiwillig auf ihre
Knliee nieder, bis ihr Herr ihnen die ſchwere Laſt aufbindet.
Arabien und einige Theile von Afrika ſind die trockenſten und
unfruchtbarſten Gegenden in der Welt. Die Konſtitution und
der Bau der Kameele ſind genau dem Boden und Klima, in wel
chem ſie hervorgebracht werden, angemeſſen. Die Araber be
trachten das Kameel als ein Geſchenk des Himmels, als ein ge—
heiligtes Thier, ohne deſſen Beiſtand ſie weder leben, handeln,

noch reiſen konnten. Die Milch dieſes Thiers iſt ihre gewdhnli

iſter Theil. o
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che Nahrung. Sie eſſen auch ſein Fleiſch, und aus ſeinen Haa
ren machen ſie ſich Kleidung. Wenn der Araber im Beſitze ſei—

ner Kameele iſt, ſo fehlt ihm nichts, und er furchtet nichis.

Jn einem Tage konnen ſie in der Wuſte einen Weg von
funfzig Meilen (leazues) zurücklegen, wodurch ſie jede
Annaherung ihrer Feinde vereiteln. Alle Armeen in der 2Welt
wurden bei der Verfolgung eines Trupps Araber umkommen.
Der Araber uberſteigt mit Hulfe ſeines Kamerls alle Schwie—
rigkeiten einer Gegend, die weder mit Grun bedeckt, noch
mit Waſſer verſehen iſt. Ungeachtet der Wachſamkeit ſeiner
Nachbarn und ihrer großern Starke, ſpottet er ihrer Verfol—
gung, und ſchleppt ungeſtraft alles mit ſich fort, was er
ihnen raubt. Geht ein Araber auf den Raub aus, ſo muſſen
ſeine Kameele ſowohl ſeine, als ihre eigene Proviſion tragen.
Wenn er die Granzen der Wuſte erreicht, ſo beraubt er die
Reiſenden die ihm zuerſt in den Weg kommen, plundert die
einſam liegenden Hauſer, beladet mit der Beute ſeine Kameele,

und beſchleunigt, wenn er verfolgt wird, ſeine Rückkehr.
Bei ſolchen Gelegenheiten zeigen ſich eben ſo ſehr ſeine, als

ſen, faſt ohne zu ruhen, ohne zu freſſen und zu ſaufen, und
auf dieſe Art legt er oft in acht Tagen Zoo Meilen zuruck.

Eine andere Ordnung von Quadrupeden verdient eben—
falls unſere Aufmerkſamkeit, nehmlich die ſogenannten Am

 So wenig man den Werth, und daher den Nuten der Engli—
ſchen Pferde uberhaupt, bloß nach der erſtaunlichen, uberma
ſßigen Anſtrengung des Rennpſerbes (Race- horſe) beſtimmen
wird; eben ſo wenig darf man hier bei dem Kameel co leatgues
(1 leatue zu  Deutſche Meilen woder 375 Deutſche Meilen fur
den gewohnlichen, daher brauchbarſten Gang rechnen. Jn der
Noth kann vielleicht ein fliehender Araber nch durch einen ſol—
chen ubertriebenen Lauf das Leben retten; allein der gewohn
liche Weg des Kameels iſt, den beſten Nachrichten zufoige, nur
etwas uber? Deutſche Meilen. Es giebt freilich kleinere ſchuel—
lere Poſtkameele, welche uber 12 Deutſche Meilen mehrere Tage
hinteremander machen konuen. Uebrigens verſichert Hr. Pal
las, daß der Trott oder das Traben des Kameels unausſieh-
lich hart ſey.
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Wibien, welche eine lange Zeit unter Waſſer bleiben konnen.

Vorzuglich leben ſie von Fiſchen, und ſie wurden ſich ihre
Nahrung nicht verſchaffen konnen, wenn ſie nicht die Fahig—
keit hatten, einige Zeit unter Waſſer zu ſeyn. Zu dieſer
Klaſſe gehoren der Sechund, das Wallroßi, der Manati, der
Seelowe c. Der Seehund und das Wallroß ſind naher mit
den Landquadrupeden, als mit den wallfiſchartigen Thieren
verwandt, weil ſie vier verſchiedene Beine haben, wenn gleich
weiter nichts, als die Fuße aus der Haut hervorſtehn. Die
Zehen der Füße ſind alle durch Häute mit einander verbun—
den, wodurch dieſe Thiere beim Aufſuchen ihrer Beute zum
Schwimmen fahig gemacht werden. Sie unterſcheiden ſich
von den Landquadrupeden dadurch, daß ſie eben ſo gut in der

Luft, als im Waſſer leben konnen. Dieſe Sonderbarkeit in
ihrer Oekonomie und Lebensart ſetzt nothwendig irgend eine
Abweichung von dem allgemeinen Baue der Quadrupeden vor
aus, und die Natur hat dieſe Abſicht durch ein ſehr einfaches
Mittel erreicht.

Bey dem Menſchen und allen Landquadrupeden haben die
Lungen des Fodtus keine Bewegung, und empfangen gerade

ſo viel Blut, als zu ihrem Wachsthume und ihrer Ernahrung
erfordert wird. Aber gleich nach der Geburt athmet das
junge Thier, und die ganze Blutmaſſe zirkulirt durch ſeine
Lungen. Um den Kreislauf in dber Frucht zu befordern, war

ein anderer Durchgang nothig. Statt daß das Blut aus
der rechten Nebenhohle (auricula) des Herzens in die Lungen—

ſchlagader geht, und nach dem Umlaufe durch die Lungen,
durch die Lungenblutader in die liuke Nebenhohle kehrt, geht
es unmittelbar durch eine Oeffnung aus der rechten in die linke
Nebenhohle. Dieſe Oeffnung wird das eiformige Loch (kora-

men ovale) genannt, und liegt in der Scheidewand des Her—
zens, welche die beiden Nebenhohlen von einander trennt.
Durch dieſe Einrichtung tritt die Blutmaſſe, ohne erſt in die
Lungen zu gehn, ſogleich in die Aorte, und wird uber jeden
Theil des Korpers verbreiett.. Bei dem Menſchen und den
übrigen Landthieren verſchließt ſich das ovale Loch, wodurch
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die Frucht, ohne Athem zu holen, leben kann, den Augen
blick nach der Geburt, und bleibt das ganze Leben hindurch
geſchloſſen. Thiere dieſer Art konnen weder ohne Luft leben,
noch lange unter dem Waſſer bleiben, ohne zu erſticken.

Bei dem Seehunde, dem Wallroſſe und andern Amphi—
bien hingegen bleibt das foramen ovale beſtandig offen, ob
ſie ſchon auf dem Lande gebaren, und das Junge gleich nach
der Geburt athmet. Durch dieſe beſtandige Oeffnung in der
Scheidewand des Herzens, die das Blut unmittelbar aus der
Hohlader in die Aorte führt, genießen dieſe Thiere das Vor—
recht, nach Gefallen zu athmen oder es zu unterlaſſen.

Dieſe ſonderbare Einrichtung des Herzens und die daraus
folgende Fauhigkeit, eben ſo gut auf dem Lande, wie im Waſ
ſer zu leben, muß nothwendig einige Eigenthumlichkeiten in der
Lebensart und dem Charakter der Amphibien hervorbringen.

Wir konnen daher den Seehund, deſſen Geſchichte am bekann

teſten iſt, als ein Thier betrachten, das die Herrſchaft uber
den ſtillen Ocean hat. Auf dieſe Wurde macht er wegen ſeiner
Stimme, Geſtalt und Klugheit Anſpruch. Hierdurch iſt er
ſo ſehr uber die Fiſche erhaben, daß. dieſelben zu einer ganz
andern Ordnung der Weſen zu gehoren ſcheinen. Ob er ſich
gleich in ſeiner Oekonomie ſehr von unſern Hausthieren un—
terſcheidet, ſo iſt er doch einer Art Erziehung fahig. Man ſetzt
ihn nehmlich oft ins Waſſer, und lehrt ihn, mit ſeinem Kopfe
und ſeiner Stimme grußen. Er kommt nuaher, wenn man
ihn ruft. Er hat eben ſo ſcharfe Sinne, wie die Quadrupe
den, und ſeine Empfindungen und Geiſteskrafte ſind daher
eben ſo thatig. Beides zeigt ſich in der Sanftheit ſeiner Sit-—
ten, ſeinem geſelligen Charakter, ſeiner Zartlichkeit gegen
ſein Weibchen, ſeiner ſorgfaltigen Aufmerkſamkeit fur ſeine
Junge, und in der ausdrucksvollen Modulation ſeiner Stimme.
Ueberdieß beſitzt er noch ganz beſondere Vorzuge. Er furch
tet ſich weder vor Kalte noch Hitze. Er lebt ohne Unterſchied
von Krautern, Fleiſche oder Fiſchen. Er wohnt ohne Unbe—
quemlichkeit im Waſſer, auf dem Lande oder auf dem Eiſe.
Wenn die Seehunde Nulfe nothig haben, ſo verſtehn und hel—
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fen ſie einander. Das Junge erkennt ſeine Mutter mitten
unter einer zahlreichen Heerde. Es verſteht ihre Stimme,
und, wenn ſie ruft, gehorcht es ſogleich.

Ehe ich dieſen Theil unſers Gegenſtandes verlaſſe, darf

ich den Elephanten nicht mit Stillſchweigen ubergehn. Sein
Bau iſt eben ſo außerordentlich, wie ſeine Talente. Der Ele—
phant iſt das großte und prachtigſte Thier, das jetzt auf der
Erde lebt. Ob er gleich taäglich große Quantitaten Gras,
Blatter und Baumzweige verzehrt, ſo hat er doch nur Einen
Magen, und kauet nicht wieder. Allein dieſer Mangel wird
durch die Große und Lange ſeiner Eingeweide, vorzuglich des
Grlrendarmo erſetzt, welcher zwey bis drey Fuß im Durch,
ſchnitte, und funfzehn bis zwanzig in der Lange hat. Die Augen

des Elephanten ſind im Verhaltniſſe ſeiner Große ſehr klein, aber
lebhaft, feurig und des ruhrenden Ausdrucks der Empfins
dung fahig. Langſam und mit Sanftmuth richtet er ſie auf
ſeinen Gebieter. Wenn dieſer ſpricht, ſo blickt das Thier ihn
mit einem Auge voll Freundſchaft und Aufmerkſamkeit an.
Es ſcheint nachzudenken, und eutſchließt ſich nicht eher, als
bis es ohne Leidenſchaft und Uebereilung die Befehle unter—
ſucht hat, deren Erfullung von ihm verlangt wird. Der
Hund, in deſſen Augen ſehr viel Ausdruck liegt, iſt zu ſchnell

und lebhaft, als daß man die nach einander folgenden Schat
tirungen ſeiner Empfindungen ruhig unterſcheiden konnte.
Da aber der Elephant von Natur ernſthaft und gemaßigt iſt,
ſo bemerken wir in ſeinen Augen die Ordnung und Folge ſei—
ner Gedanken. Seine Ohren ſind ſehr groß, und ſelbſt im
Verhaltniſſe ſeines Korpers weit größer, als die Ohren des
Eſels. Sie liegen flach am Kopfe, und hangen gewöhnlich
herab; er kann ſie aber ſo leicht aufheben und bewegen, daß

er ſie wie Facher gebraucht, um ſich damit abzukuhlen, und
ſeine Augen vor Staub und Jnſekten zu ſchutzen. Auch iſt
ſein Gehl. bewundernswurdig fein; denn er findet ſehr viel

Vergnugen an den Tonen muſikaliſcher Jnſtrumente, und
bewegt ſich taktmaßig nach der Trompete und der Trommel.
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Das merkwurdigſte Organ aber in dem Baue des Ele—

phanten iſt der Ruſſel. Er beſteht aus Hauten, Nerven und
Muslkeln, und dient nicht nur zum Gefuhl, ſondern auch
zum Bewegungswerkzeuge. Das Thier kann den Ruſſel
nicht nur bewegen und biegen, ſondern auch zuſammenziehn,
verlangern, und nach allen Seiten hindrehen. Der außer—
ſte Theil des Rüſſels endigt ſich in einen Auswuchs, der an
der obern Seite in Geſtalt eines Fingers hervortritt. Hiermit
hebt er die kleinſten Geldſtucke von der Erde auf, ſucht ſich
Krauter und Blumen aus, und nimmt ſie einzeln auf. Er
loſet damit die Knoten in einem Seile, offnet und verſchließt
die Thuren, indem er die Schlüiſſel umdreht und die Riegel
vorſchiebt. Jn der Mitte dieſes Auswuchſes oder Fingers iſt
eine Hohlung in Geſtalt eines Bechers, auf deſſen Boden die
Defnungen der beiden Organe des Geruchs und des Athemho
lens liegen. Dieſe Hand des Elephanten hat verſchiedene
Vorzuge vor der menſchlichen. Sie iſt biegſa:n und eben ſo
geſchickt, die Gegenſtande feſt zu halten. Ueberdieß hat
auch der Elephant ſeine Naſe in der Hand, und er kann die
Kraft ſeiner Lungen mit der Wirkſamkeit ſeines Fingers ver—
einigen. Er zieht nehmlich durch ein ſtarkes Saugen Fluf—
ſigkeiten ein, oder hebt ſehr ſchwere Korper auf, indem er

den Rand ſeines Ruſſels daran legt, und durch das Einath-
men einen leeren Raum in demſelben hervorbringt. Das
feine Gefuhl des Elephanten, ſein ſcharfer Geruch, die
Leichtigkeit ſeiner Bewegung, und die Fahigkeit des Saugens
ſind alſo hier an dem außerſten Ende des Ruſſels mit einan—

der vereint. Von allen Werkzeugen, welche die Natur ihren
Lieblingsgeſchopfen verlieh, ſcheint der Ruſſel des Elephanten
das vollſtandigſte und bewundernswurdigſte zu ſeyn. Es iſt
nicht bloß ein organiſches Werkzeug, ſondern ein dreyfacher
Sinn, deſſen vereinte Funktionen die Wirkungen des bewun—
dernswurdigſten Scharfſinns hervorbringen, wodurch der
Elephant uber alle ubrige Quadrupeden erhaben ſteht. Er
iſt nicht ſo ſehr, wie einige andere Thiere, den Tauſchun—
gen des Geſichts ausgeſetzt, weil er ſie ſchnell durch den
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Sinn des Gefuhls berichtigt; und da er ſeinen Rüſſel, wie
einen langen Arm, gebraucht, um damit entfernte Gegen—
ſtande zu beruhren, ſo erlangt er, eben wie der Menſch, deut—

liche Begriffe von Entfernung. Denn alle ubrige Thiere,
welche nicht eine Art von Armen und Handen haben, konnen

nicht anders Vorſtellungen von Entfernung erlangen, als
wenn ſie ſich mit ihrem ganzen Korper den Raum hindurch
bewegen. Die Feinheit des Gefühls, die Biegſamkeit des
Ruſſels, die Fahigkeit des Saugens, der Sinn des Geruchs
und die Lange des Arms muſſſen nothwendig von der Sub—
ſtanz der Korper, ihrer außern Geſtalt, ihrem Gewichte,
ihren heilſamen oder ſchadlichen Eigenſchaften, und ihrer Ent—
fernung Begriffe erzeugen; und ſo empfindet, bemerlt und
beurtheilt auch der Elephant durch dieſelben Organe und durch

eine zuſammenwirkende Thatigkeit verſchiedene Dinge zu glei—
cher Zeit. Die gluckliche Verbindung der Sinne, und die Fa-

higkeiten in dem Ruſſel, ſetzen den Elephanten, ungeachtet ſeiner
ungeheuern Maſſe und ſeiner unformlichen Geſtalt, in den
Stand, ſo viele bewundernswurdige Handlungen zu verrichten.

Sein dicker und unbiegſamer Körper, ſein kurzer und ſteifer
Hals, ſein ſchmaler Kopf, ſeine großen Ohren, die lange
Naſe und die ungeheuren Hauzuhne; die kleinen Augen, der
kleine Mund, die unproportionirlichen Zeugungstheile und
der kurze Schwanz; ſeine geraden, plumven und faſt unbieg-—
ſamen Glieder, die kurzen und kleinen Fuße, die dicke und
ſchwulige Haut: alle dieſe Unformlichkeiten ſind deſto auffal—
lender und unangenehmer, weil ſie nach einem großen Maß—
ſtabe gebildet und faſt alle dem Elephanten allein eigen ſind.

Wegen dieſer ſonderbaren Bildung iſt das Thier ſo vielen
Unbequemlichkeiten ausgeſetzt. Es bewegt mit Muhe ſeinen

Kopf, und kann ſich nur ſehr langſam umdrehn. Aus die—
ſem Grunde greifen die Jager den Elephanten von hinten
oder von der Seite an, und entgehen ſeiner Wuth durch kreis—

formige Bewegungen. Er kann mit ſeinem Munde keinen
Gegenſtand, der auf dem Boden liegt, ergreiſen, weil ſein
Nacken zu ſteif iſt, um den Kopf zur Erde zu bringen. Er
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muß daher ſein Futter und ſelbſt ſein Getrauk mit der Naſe
faſſen, und dann zum Munde fuhren. Es iſt ebenfalls eine
Folge dieſer Einrichtung, daß die jungen Elephanten, wie
man ſagt, mit ihrer Naſe ſaugen, und dann die Milch in
den Schlund führen

Von dem Baue der Vogel.
Die Geſlalt und die Bewegungen der gefiederten Thiere

könnten uns leicht auf den Gedanken fuhren, daß ſie in ihrem
Organenbau von den Quadrupeden ſehr verſchieden ſeyn muß—

ten. Jhre Oekonomie und Lebeusart ſetzt zwar einige Verſchie—
denheiten in ihrer Geſtalt voraus; allein ſo zahlreich und ſo
groß, als man daher wohl glauben mochte, ſind ſie keinesweges.

Statt der Haare, iſt ihr Korper mit Federn bedeckt, die außer
der ſchonen Mannichfaltigkeit der Farben, dieſe Thierklaſſe
auch noch vor dem Regen und der Kalte ſchutzen. Sie haben
nur ein Paar Fuße; aber die Natur hat ſie noöch mit zwey
Gehülfswerkzeugen zur Bewegung verſehn, womit ſie ſich
von der Oberflache der Erde erheben und mit erſtaunlicher
Schnelligkeit durch die Luft fliegen können. Die Flugel ſind

mit dem Bruſtbeine artikulirt, und ihre Bewegungen werden
durch ſehr ſtarke Muskeln hervorgebracht. Viele Vogel hal—
ten ſich immer in den Hecken und Dickichten auf. Um alſo
ihre Augen vor außeren Verletzungen und auch vor dem zu
ſtarken Lichte, wenn ſie den Stralen der Sonne entgegen flie—
gen, zu beſchutzen, ſind ſie mit einer Augendecke (membrana

r) Der junge Elephant ſaugt, wie die ubrigen Nuadrupeden, mit
dem Maule, nicht mit dem Ruſſel, wie es hier augegeben wird.
Er legt ſich zu dem Ende unter die Mutter an die Erde, wirft
ſeinen Rüſſel lugs dem Bauche der Mutter ruckwarts hin,
und faßt die Warze der Mutter mit dem Maule. Hr. Gentil
hat hiervon eine ſchoöne Zeichnung gelieſert, die in Jndien
nach der Natur verfertigt wurde, und die ſich im VI. Supple
ment-Bande des Grafen v. Buffon befindet, patz. g3. Tab. 2.
Man ſcehe ubrigens die erſte Note vom Elephanten.
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nictitans) verſehn, welche ſie, wie einen Vorhang, nach
Gefallen uber das ganze Auge ziehen konnen. Dieſe Decke
iſt weder vollig undurchſichtig noch ganz durchſichtig, ſon—
dern laßt nur gerade ſo viel Stralen ins Auge fallen, daß
ſie einen Gegenſtand ſichtbar machen, und ſetzt die Vogel in

den Stand, ihren Flug durch die Luft zu nehmen. Wegen
der Einrichtung dieſer Haut kann der Adler gerade in die
Sonne ſehn. Die Federn ſind bei allen Vogeln ſo an der
Haut befeſtigt, daß ſie im naturlichen Zuſtande von dem
Kopfe nach hintenzu liegen. Auf die Art kann der Regen
von ihrem Korper ablaufen, und wenn ſie ſich mit dem Kopfe
dem Winde entgegen drehen, ſo verhindern ſie dadurch, daß
er ihre Federn in Unordnung bringt oder ihren Flug aufhalt.
Außer dieſer Einrichtung endigt ſich der Rumpf der Vogel in
eine große Druſe, welche eine olichte Subſtanz abſondert.
Sind die Federn zu trocken oder ſonſt in Unordnung gerathen,
ſo drucken die Thiere dieſe Druſe mit ihrem Schnabel, preſ—
ſen dadurch das Oel heraus, und ſtreichen und putzen damit
ihre Federn. Dadurch wird das Waſſer ganzlich abgehalten.
Die Vogel haben keine beſondere Rippen, ſondern das Bruſt
bein, welches ſehr groß iſt, verbindet ſich mit dem Ruckgrate,
und erſetzt ihre Stelle v).

Die außere Geſtalt der Vbgel iſt genau nach ihrer Lebens
art und ihrer Oekonomie, wozu ſie beſtimmt ſind, eingerich—
tet. Jndem ſie mit ihren Flugeln die Luft ſchlagen, bewe
gen ſie ſich in dieſem Elemente vorwarts, und ihr Schwanz
dient ihnen zum Ruder, ihren Lauf zu richten. Jhr Bruſt,
bein iſt nicht flach, ſondern erhebt ſich nach und nach von

Weislich hat die Natur beſonders deswegen den Vogeln die
ſen breiten Bruſtknochen gegeben, damit die ſehr großen und
ſtarken Bruſtmuskeln darin angebracht werden konnten. Dieſe
waren ihnen unumganglich nothig zum dauernden Fluge.
Man gebe nur Acht, wie ſelbſt die kleinſten Vogel, z. B. die
Lerchen, Ortolanen u. a. ſo große, mehrmals mit vielem Fette
uberzogene Bruſtmuskeln haben, die dem Meunſchen oft nicht
minder angenehm, als den Thieren nutzlich, ſind.

d 5
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dem Ruckgrate, und lauft vorne keilformig zuſammen. Dieß
dient dazu, daß ſie die Luft mit deſto großerer Leichtigkeit
durchſchneiden konnen. Eben deswegen iſt der Kopf der Vo
gel verhaltnißmaßig kleiner, als der Kopf der Quadrupeden,
und bei den meiſten Vogeln endigt er ſich in einen leichten,
ſcharf zugeſpitzten Schnabel. Auch fehlen ihnen hervorſte—
hende Ohren und Naſen. Jhr Schwanz beſteht nicht aus
Wirbelbeinen, Muskeln und Häuten, ſondern bloß aus Fe—
dern. Sie haben keinen hängenden Hodenſack, keine Blaſe
und keine fleiſchige Gebarmutter. Es fehlt ihnen auch an
einem Kehldeckel (epiglottis), wenn gleich viele Vogel eine
große Starke im Moduliren beſitzen, und einigen ſogar arti—
kulirte Worter gelehrt werden konnen. Zur Erleichterung
ihrer Schnabel fehlen ihnen die Lippen und Zahne, und ihr
Unterleib iſt verhaltnißmaßig klein und enge.

So ſieht man alſo aus der außern Geſtalt und Struktur
der Vogel, daß die Natur ſie zu zwei verſchiedenen Arten der
Bewegung beſtimmt hat. Sie konnen nach Gefallen auf der
Oberflache der Erde gehen, oder ſich in die Hohe erheben
und die luftigen Gegenden mit bewundernswurdiger Schnel—
ligkeit durchdringen. Einige Eigenthumlichkeiten in dem in
nern Baue der Vogel verdienen noch unſere Aufmerkſamkeit.

Die gefiederten Thiere werden, eben wie die Quadrupeden,

in fruchtfreſſende und fleiſchfreſſende eingetheilt; auch ent
ſpricht ihre Lebensart und ihr Charakter ihrer innern und

außern Bildung.
Vei der fruchtfreſſenden Klaſſe lauft der Schlund langs

dem Nacken hinunter, und endigt ſich in den Kropf, einen
ſehr großen hautigen Sack, wo das Futter erweicht und zum
Theil durch eine Fluſſigkeit aufgeloſet wird, welche ſich aus
den Druſen, die uber die Oberflache dieſes Sackes verbreitet
ſind, abſondert. Einige Vogel, als die Dohlen und die
Tauben, konnen das Futter aus dieſem Sacke wieder in den
Mund zuruckbringen, und damit, in einer halbverdauten Ge

ſtalt, ihre Jungen futtern. Sind die Speiſen erweicht, ſo
gehen ſie durch das Ende des Schlundes in eine Art von Ma
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gen, der Hulfsmagen (ventriculus ſuccenturiatus) genanut,
welcher eine Fortpflanzung des Schlundes iſt. Hier erhalt
das Futter eine fernere Auflooſung. Aus dieſem zweiten Ma
gen werden die Speiſen in den wirklichen Magen gebracht;
er beſteht aus zwey ſehr ſtarken Muskeln, die von außen
mit einer flechſichten Subſtauz bedeckt und mit einer dicken
ſtarken Haut uberzogen ſind. Man glaubte ehemals, daß
die außerordentliche Starke des wirklichen Magens bei den
fruchtfreſſenden Thieren dazu diene, die Verdauung durch
Reiben zu befoördern; allein dieſe Vermuthung iſt neulich
ganzlich verworfen: denn Doctor Stevens und nach ihm
Spalanzani haben durch unbezweifelte Verſuche bewieſen,
baß die Verdauung bloß durch die aufloſende Kraft des Ma
genſaftes befordert wird Die ubrigen Eingeweide ſind
verhaltnißmaßig großer und weit langer, als die Eingeweide

der fleiſchfreſſenden Vogel.
Das Herz bei den ſaatfreſſenden Vogeln iſt beinahe eben

ſo gebaut, wie bei den Quadrupeden.
Die Lungen hangen nicht frey in der Bruſthohle, ſondern

ſind an dem Ruckgrate befeſtigt. Auch ſind ſie nicht, wie bei
dem Menſchen und den ubrigen Thieren, deren Ruckgrat eini—

„ger Bewegung fahig iſt, in Lappen abgetheilt. Sie ſind
rothe, ſchwammichte, mit einer durchldcherten Haut bedeckte
Korper. Dieſe Haut ſteht mit den großen Blaſen oder Luft
ſacken, welche in dem ganzen Unterleibe vertheilt ſind, in
Verbindung. Wenn dieſe Blaſen durch die Luft ausgedehnt
werden, ſo wird der Korper der Vogel dadurch ſpecifiſch leich—

ter. Sie erſetzen auch die Stelle des Zwerchfells und der
ſtarken Bauchmuskeln. Sie wirken eben ſo auf die Einge—
weide, wie dieſe Muskeln, doch ohne daß ſie die Unbequem—
lichkeit haben, das Gewicht des Korpers zu vermehren.

Die Vogel haben keine Harnblaſe, ſondern aus jeder

Niere lauft ein blaulich gefarbter Kanal, und endigt ſich in

3) Siehe Stevens Diſſert. med. inaug. De alimentorum oon-
eretione, Edinb. 1777 und Spalanzani.

Note des Verfaſſerk
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den Maſtdarm. Jhr Urin wird zugleich mit dem Unrathe
fortgeſchafft, welcher aus einer weißlichen Subſtanz beſteht,

die au der Luft kalkicht wird.
Die Hoden des mannlichen Geſchlechts liegen an jeder

Seite des Ruckgrats, und ſind verhaltnißmaßig gegen das
Thier ſehr groß. Aus den Hoden gehen zwey Saamengange,
welche anfangs grade ſiund, nachher aber eine gekrummte Ge

ſtalt erlaugen, wie in dem Nebenhoden beim Menſchen.
Dieſe Gange endigen ſich in die Ruthen, deren das Mann
chen zwey hat, nehmlich an jeder Seite des gemeinſchaftli—
chen Kauals eine. Sie ſind ſehr klein und kurz, und des—
wegen lange der Aufmerkſamkeit der Anatomie entgangen.

Die Buſchel der kleinen gelben Eier bei dem Weibchen,
die eine große Aehnlichkeit mit den menſchlichen Eierſtocken
haben, ſind durch eine Haut an dem Ruckgrate befeſtigt.
Dieſe Haut iſt ſehr duünn, und ſteigt bis zur Gebarmutter hin—
ab. Das Ei geht nach ſeiner Trennung von ſeinem Stocke
in einen Kanal, den man den Trichter nennt. Hier nimmt
es eine gallertartige Fluſſigkeit auf, die mit dem, was noch
ferner in der Gebarmutter dazu kommt, das Weiße des Eies
ausmacht. Die Gebarmutter iſt ein großer Sack, der am
Ende des Trichters liegt, und an der innern Seite viele Fur
chen hat. Hier bekommt das Ei ſeine letzte Bedeckung oder
Schale, und wird aus der Scheide in eine unmittelbar uber
dem After liegende Oeffnung geſtoßen.

Dieſe Beſchreibung von dem Baue der ſaatfreſſenden Vogel
zeigt die Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und den pflanzenfreſſen—
den Quadrupeden. Bei beiden iſt die Anzahl der Magen,
die Lange und Geraumigkeit der Eingeweide, und die Beſchaf
fenheit der Speiſe ſehr ahnlich. Allein dieſe Aehnlichkeit er—
ſtreckt ſich nicht bloß auf den Baun und die Organe, ſondern
auch auf ihre Lebensart und ihren Charakter. Dieſe Ord
nung der Vogel unterſcheidet ſich, eben wie die pflanzenfreſe
ſenden Quadrupeden, durch ihr ſanftes und friedliches Tem—
perament. Zufrieden mit dem Saamen der Pflanzen, oder
mit kleinen Jnſelten betrugt der Starkere nie den Schwachern.



der Naturgeſchichte. 93
Jhre vorzuglichſte Aufmerkſamkeit iſt auf die Sorge fur ihren
Unterhalt, und auf das Ausbruten und die Ernahrung ihrer
Jungen gerichtet; dabei wird ihre Wachſamkeit beſtandig
tatig erhalten, um den Nachſtellungen der Menſchen und
anderer Raubthiere zu entgehen. Alle dieſe Thiere ſind ſehr
furchtſam, und viele laſſen ſich leicht zu Hausthieren zahmen.

Auch ermangelt der Menſch, ſtets auf ſeinen Nutzen bedacht,
nicht, ſich die Unſchuld und Dummheit dieſer Thiere zu Nutze
zu machen. Von den Huhner- und Entenarten, welche am
fruchtbarſten und folglich am vortheilhafteſten ſind, ſuchte er

ſich vorzuglich di ie Gans, den kalekutiſchen Hahn
und den Pfau aus. Bei dieſer Auswahl zeigt ſich ſehr viel
Klugheit, denn dieſe Vogel paaren ſich nicht, ſondern ſie
ſind Polygamen: ein Mannchen iſt hinlanglich eine große
Menge Weibchen zu befruchten, welches, in Hinſicht der Fut—
terung, ein wichtiger Vortheil iſt.

Die Bildung der fleiſchfreſſenden Vogel iſt im Ganzen
beinahe der Bildung der ſaatfreſſenden gleich. Sie haben eben
ſo viele, aber kleinere und ſchwachere Magen. Daher ſind auch
ihre Eingeweide weit kurzer. Um ſich ihre Nahrung zu verſchaf
ſen, muſſen ſie ſchnell und lange fliegen; ihre Flügel ſind des—
wegen verhaltnißmäßig langer; auch haben ſie mehr Starke
in den Muskeln. Die Natur hat ſie mit einem ſtarken krum—
men Schnabel und mit langen ſcharfen Krallen bewaffuet,
um ihre Beute zu erhaſchen und zu verzehren. Auch haben
ſie einen großen Kopf, einen kurzen Nacken, ſtarke, flei—
ſchichte Schenkel und ſcharfſehende Augen.

Die Raubvogel konnen, eben wie die vierfußigen Raub—
thiere, ſehr lange hungern. Vielleicht rührt dieſe Fahigkeit
von der Gewohnheit her, weil ihnen ihre Nahrung oft ſehr
ungewiß iſt. Die Weibchen ſind großer und ſtarker, als die
Mannchen, und ihre Geſtalt und Federn ſind auch ſchoner.
Daher werden auch die mannlichen Habichte Drittheile
(thirds, tercels) genannt, denn man halt ſie fur um ein Drit
theil kleiner als die Weibchen. Die Natur ſcheint den Weib
chen deswegen einen Vorzug an Große und Starke gegeben
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zu haben, weil ſie ſowohl fur ſich, als fur ihre Junge, Nahe
rung anſchaffen muſſen.

Die Aehnlichkeit in dem Baue der Ranbvogel und der
fleiſchfreſſenden Quadrupeden iſt ſehr auffallend. Beide ſind
mit Waffen verſehen, welche Zerſtbrung und Raub anzeigen.
Auch iſt ihre Lebensart wild und ungeſellig. Nie verſam—
meln ſie ſich, den Geyer ausgenommen, ſchaarenweiſe, wie
die friedlichen ſaatfreſſenden Vogel. Sind ſie nicht im Fluge
begriffen, ſo verbergen ſie ſich auf den Gipfeln abgelegner
Felſen oder in den Tiefen der Walder, wo ſie ihre Zeit in
trauriger Einſamkeit zubringen. Vei den aasfreſſenden Vo—
geln iſt der Sinn des Geruchs ſo ſcharf, daß ſie die todten
Korper in einer erſtauulichen Eutfernung riechen.

Außer dieſen großen Abtheilungen der Vogel, in ſaat—
freſſende und Raubvogel, deren Lebensart und Charakter
volllommen dem Baue ihres Korpers entſprechen, giebt es
noch andere Gattungen, denen die Natur ganz beſondere Or—
gane gegeben hat. Aus allen dieſen Abweichungen von der
allgemeinen Struktur muß nothwendig eine Sonderbarkeit in
der Lebensart und der Haushaltung des Thieres folgen.

Eine Menge Vogel leben, gerade wie die Amphibien,
Waſſer, und ernahren ſich von Fiſchen und Waſſerinfel
ten. Jhre Zehen ſind durch breite Haute oder Gewebe mit
einander verbunden. Dieß macht ſie beim Aufſuchen ihrer
Nahrung zum Schwimmen und Tauchen geſchickt. Jndem
ſie ihre Zehen ausſirecken und das Waſſer mit dieſen Hauten
zuruckſchlagen, bewegt ſich ihr Korper vorwarts, und ſie
gebrauchen ihren Schwanz wie ein Ruder, ihrem Laufe die
Richtung zu geben. Ohne dieſe Hulfswerkzeuge würden die
Waſſervogel nicht ſchwimmen konnen; und daher begeben ſich
auch die Vogel, welche dieſe Schwimmhaute nicht haben,
nie aufs Waſſer. Die auf dieſe Weiſe ausgeruſteten Vogel
hingegen, haben ſo großem Hang zum Waſſer, daß ſie die
großte Unruhe verrathen, wenn man ſie von ihrem Lieblings-
elemente zuruckhalt; ja, ſie fliegen in gerader Richtung zum
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Meere, zu einem Fluſſe oder Teiche, ſobald ſie ihre Frei—
heit wieder erhalten haben.

Noch andere Waſſervogel ernahren ſich von Fiſchen und
Jnſelten, und witder andere leben bloß von gewiſſen Fluſſig—
keiten, die ſie aus dem Schlamme ſaugen. Beide Gattun—
gen halten ſich haufig in moraſtigen Gegenden oder am Ufer

der Seen und Fluſſe auf. Sie ſchwimmen nicht, ſondern
ſie durchwaten nur den Sumpf, um ihre Nahrung zu ſuchen.
Dieſe Sonderbarkeit in ihrer Lebensart erforderte denn auch

eiue verhaltnißmaßige Abanderung in ihrer Bildung. Jn
dieſer Abſicht hat die Natur ſie auch mit langen bis uber die
Kniee kahlen Beinen verſeheun. Jhre Zehen ſind nicht wie
bei den Schwimmoddgeln durch zuſammenhangende hautige
Gewebe verbunden. Bei deu meiſten iſt der Hals und Schna

bel ſehr lang; dieß ſetzt ſie in den Stand ihre Nahrung zu
ſuchen und zu faſſen. Hieher gehorten der Kranich, der Rei
her, der Rohrdommel, der Storch, die Loffelgans, die
Schnepfen und andere.

Dieß war alſo eine allgemeine Porſtellung von dem Baue

und der Haushaltung der Vogel; und nun zu einigen weni—
gen Bemerkungen uber die Geſtalt und Lebensart der Fiſche.

Von dem Baue und den Organen der
Fiſche.

Groß und wohlthatig iſt die Abſicht der Natur, die kei—
nen Theil des Weltalls leer von Bewohnern ließ. Die Erde,

die Luft und das Waſſer ſind voll von lebenden Weſen, wel.
che ſich nicht nur ihres Daſeyns bewußt ſind, ſondern auch
eiuen Grad von Gluckſeligkeit geuteßen, der ihrer Natur und
den Abſichten, wozu ſie in der allgemeinen Kette der belebten

Geſchopfe beſtimmt ſind, angemeſſen iſt. Jhre verſchiede—
nen Wohnplatze erfordern eine Verſchiedenheit in ihrer Ge—
ſtalt, Nahrung und Lebensart. Die Bewohner der Erde
und der Luft ſind ſchon zum Theil beſchrieben worden; jetzt
zu den Bewohnern des Waſſers.
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Der Korper der meiſten Fiſche iſt mit einer ſtarken dicken

Haut verſehn, die mit einer zahlloſen Menge Schuppen, wie
mit Dachziegeln, bedeckt iſt. Viele Fiſche, und beſonders die,
welche wie der Stockfiſch, die Forelle und der Kabliau ge—
ſtaltet ſind, haben an jeder Seĩte der Lange nach einen Strei
fen. Jn dieſer Linie befinden ſich eine Menge kleiner Gange
oder Oeffnungen, welche eine ſchleimichte Subſtanz von ſich
geben, wodurch die Haut ſchlupfrig gemacht wird. Dieſe
Oeffnungen ſcheinen zu einer gleichen Abſicht mit den Schleim—
druſen unſerer meiſten innern Organe beſtinimt zu ſeyn.

Die Fiſche haben weder Hande noch Fuße Jhre
fortſchreitende Bewegung geſchieht alſo auf eine ganz andere
Art, als bei den vierfußigen Thieren. Jhre Bewegungswerk—
zeuge ſind Floßfedern oder Maſchinen, welche aus einer Men
ge elaſtiſcher, durch feſte Haute mit einander verbundener
Stralen beſtehn. Dieß iſt auch die Bildung des Schwan—
zes. Gegen den hintern Theil des Korpers iſt ihr Ruckgrat
am biegſamſten, und daher ſind hier auch die ſtarkſten Mus—
keln. Sie konnen ihren Schwanz nach Gefallen zuſammen—
ziehn und ausſtrecken. Dadurch und vermittelſt ihrer Floß—
federn bewegen ſie ſich eben ſo vorwarts, wie ein Boot, das
an den Seiten mit Rudern und am Hintertheile mit einem
Steuerruder verſehn iſt. Die Fiſche haben keinen Hals; denn
ein langer Hals wurde nothwendig ihre Bewegung im Waſe
ſer verhindern, weil ſie ihre Nahrung in horizontaler Lage
ſuchen und ihren Korper weder in die Hohe, noch niederwarts

bewegen konnen.

Die Geſtalt der Fiſche iſt ſehr verſchieden, und wenn ihre
Geſchichte hinlanglich bekannt ware, ſo wurde die Verbin—
dung zwiſchen ihrem Baue und ihrer Lebensart eben ſo ſicht

bar

5) Offenbar nahern ſich die Floſſen, der Lage und dem Gebrauche
nach, den Armen und Fußen der Quadrupeden, wie man dieß
beſonders aus Zuſammenſtellung der Seebunde mit den Fiſchen

leicht bemerken kann.
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dar ſeyn, wie bei den ubrigen uns bekannten Thieren. Einige Fi—
ſche ſind lang und cylinderformig, wie die Seeichiange und alle

Aalarten. Die Aaale konnen wegen ihrer Geitalt ihren Korper
—D

auf dem Boden fortſchlingen, und ſich unter dem Sande oder

Moraſte verbergen. Andere ſind weniger cylinderformig und
verhaltnißmaßig kurzer, als die Makrele, der Stockfiſch, der
Hering, der Lachs, u. a.m. Dieſe beſtimmt die Menge und
Lage ihrer Floßfedern ſowohl, als die Geſtalt ihres Korpers,
zu einer ſchnellern Bewegung und zu großen Reiſen, um ihre
Nahrung aufzuſuchen oder an ſeichten Orten und in Flüſſen
laithen zu knnen. Andere, als der Meergrundling, der Ro—
che, die Meerbutte, der Zitteraal u. ſ. w. ſind breit und zu—

S

moraſtigem Boden auf. Wiederum andere ſind dreieckt, vier—
ſammengedruckt. Auch dieie yalten ſich eben wie der Aal in

eckt, rund u. ſ. w. Außer dieſen Fiſchen, deren Geſtalt
beynahe regelmaßig iſt, ſind die Verſchiedenheiten und Zu—
ſammenſetzungen ſo zahlreich, daß die außere Bildung der
Fiſche weit mehr von einander abweicht, als die Geſtalt der

Quadrupeden und Vogel. Viele Fiſche ſind mit ſtarken, ſchar
fen Stacheln verſehn, um ſich gegen ihre Feinde zu verthei—
digen. Einige haben in dieſer Abſicht und zugleich um ihre
Beute zu verwunden oder zu todten, ein großes Horn an
der Stirn, und andere ein Schwerdt oder vielmehr eine
Sage, beides ſehr furchtbare Waffen. Die furchtſamen
und ſchwachern Gattungen konnen ſich ſchneller bewegen,
und bei einigen ſind die Floſſen ſo groß und biegſam, daß
ſie, wenn ſie ſehr verfolgt werden, im Stande ſind, ihr
naturliches Element zu verlaſſen, betrachtliche Weiten durch
die Luft zu ſchieſſen, und ſo die Abſichten ihrer Feinde zu
vereiteln.

Jn Hinſicht der Große und Geſtalt ſind die Fiſche ſehr
verſchieden. Der Ocean bringt die großten Thiere hervor,
die jetzt dieſe Erde bewohnen. Die ungeheuern Maſſen der
Wallfiſch- und Wallroßarten ubertreffen bei weitem die des

Elephanten, des Rhinoceros und des Flußpferdes, welche
doch die großten uns bekannten Landthiere ſind. Zuar brin—

iſter Theil. G
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gen uns die ungehenern Knochen, welche man in Sibirien
und in vielen Gegenden von Europa gefunden hat, auf die
Vermuthung, vdaß ehemals weit großere Landthiere, als un
ſere jetzigen Elephanten, exiſtirt haben. Bei den Naturali—
ſten iſt dieß Thier, deſſen Geſchlecht vertilgt ſeyn mag, un

ter dem Namen Naumuth bekannt. Jn der Nahe des Fluſ-
ſes Ohio fand man vor kurzem ſo ungeheuere Knochen und
Zahne, daß ſie einem Thiere von unglaublicher Große zu ge—
horen ſcheinen.

Der innere Bau der Fiſche iſt, wie bei den Landthieren,
mit einem Ruckgrate und mit Rippen verſehen, welche vom

Kopfe bis zum Schwanze hergblaufen. An dieſe, an die
Knochen des Kopfes und an die Floßfedern, ſind alle Mus—
keln und Bewegungswerkzeuge befeſligt.

J

Dle meiſten Fiſche haben Zahne; indeß fehlen ſie doch
einigen, z. B. dem Meeraale, dem Stohre u. ſ. v. Bey
andern liegen die Zahne an den Kinnbacken, wieder bey andern
an der Zunge und dem Gaumen. Die Zahne der Fiſche ſind
vorzuglich dazu beſtimmt, die Beute zu haſchen und feſt—
zuhalten, welche ſie gewohnlich ganz verſchlingen. Jn
der Abſicht ſind ſie faſt immer zackig oder wie Haken ein—
warts gebogen. Durch dieſe Einrichtung werden die kleinen
Fiſche leicht verſchluckt, und zugleich wird ihre Ruckkehr ver

hindert

Hier hatte der Verſ. die merkwurdige Einrichtung des betru
geriſchen Geebraffen (Sparus inſidiator) auführen muſſen. Die
ſer kann die Kinnladen weit hervorſtoßen, wodurch ſein Ruſſel
auf einmal rohrenformig um vieles langer wird, und die Beu
te in grdßerer Entfernung erhaſcht. Die obere Kinnlade des rüſ
ſelformigen Klipp oder Bandfiſches (Choetodon roſtratus L.)
verlangert ſich gleichfalls in eine Rohre, wodurch er Waſſer
auf die Jnſekten ſchnellt und ſie auf die Weiſe in der Ferne zu
ſeiner Beute herabſchießt. Beide Fiſche bewohnen die Gewaſ
ſer Jndieno. Auch der Lahrus purpureus kann die obere Kinn
lade weiter vorwartt ſchieben.
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Bei den Fiſchen iſt das Geruchsorgan ſehr groß, und ſie
beſitzen die Fahigkeit, den Eingang ihrer Naſe zuſammenzu—
ziehn und zu offnen.

Vormals zweifelte man an dem Gehorwerkzeuge der
Fiſche; allein jetzt iſt es vdllig ausgemacht, daß ſie eben ſo
wie andere Thiere ein vollſtaudiges Gehdrorgan haben, und

daß das Waſſer. ein ſehr gutes Mittel zur Fortpflanzung des
Schalles iſt. Außerdem hat neulich der gelehrte und ſcharf
ſinnige Dr. Monro, Proſfeſſor der Anatomie zu Edinburg,
an dem Rochen und einigen andern Arten eine Oefnung ent
deckt, welche gerade zu dem innern Theile des Ohres fuhrt.

Der Schlund der Fiſche iſt ſo kurz, daß er kaum von
dem Magen, der von langlichter Geſtalt iſt, unterſchieden wer—
den kann. Die Gedarme ſind ſehr kurz, und machen nur
drei Krummungen, wovon ſich die letzte in den gemeinſchaft
lichen Ausfuhruugsgang des Unraths, Harns und Saamens
endigt. Dieſer Bau des Magens und der Eingeweide laßt
uns analogiſch ſchließen, daß die Fiſche vorzuglich von ani—
maliſcher Nahrung leben Auch lehrt die Erfahrung, daß
die meiſten Fiſche ſich von den kleinern Arten ernahren, und
ſogar ihre Junge freſſen Die Leber iſt verhaltnißma

Daß die Fiſche ſaſt lediglich von thierifchen Subſtanzen leben,

gehort mit zu dem weiſen Plane der Erhaltung des Ganten.
M. ſ. hieruber Zimmermanns geogr. Zool. III. Th. S. 4ao.

5) Man giebt den Fiſchen ſchuld, daß ſie ihre Jungen, ja ſelbſt
die Eier der Weibchen von ihrer Art ſraßen. Da ſie faſt alle
fleiſchfreſſend ſind, ſo iſt es kein Wunder, daß ſie den Rogen
auderer Fiſche freſſen; allein Hr. Cavolini macht die ſehr
gute Anmerkung: Weil Cier verſchiedener Fiſcharten einander
ſehr ahnlich ſahen, ſo habe die Natur den Maunchen den Jn
ſtinkt beigelegt, jedesmal ihren laichenden oder eierlegenden
Weibchen zu folgen, damit die Mannchen nur gerade dieſe
gelegten, zu ihrer Art gehorenden Eier mit ihrem Saamen be
fruchten ſollen, da ſie ſonſt dieſelben wegen Unkenntlichkeit leicht
entweder verwechſeln, oder gar veriehren würden. M. ſ. die
ſchatzbare Abhandlung des Hrn. Cavolini ſulla zenerazione
dei Peſci e dei Granchi, Napolt 1787. Pat. 118. u. f.

G 2
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ßig groß, von weißlicher Farbe, und liegt an der linken
Seite. Die Galleublaſe iſt ziemlich weit von der Leber ent
fernt, und ergießt die Galle in die Gedarme. Die Zeu—
gun.stheile der Fiſche beſtehen aus zwey Sacken, welche in
dem Unterleibe liegen, und ſich nahe bey dem After vereini—
gen. Bey dem Mannchen ſind dieſe Sacke mit einer dicken
weißlichen Subſtanz angefullt, welche die Milch heißt; und
bei dem Weibchen mit einer unzahlichen Menge kleiner Eier,
der Roggen genannt. Zur Laichzeit ſind dieſe Sacke ſowohl
bei dem mannlichen als weiblichen Geſchlechte ſehr angeſchwol—

len, zu andern Zeiten laſſen ſich die maunlichen Theile kaum
von den weiblichen unterſcheiden.

Die Schwimmblaſe, ein lauglichter weißer, hautiger
Sack, enthalt nichts als eine Menge elaſtiſcher Luft. Er
liegt dicht am Ruckgrate, und hat eine ſehr ſtarke muskuldſe
Bekleidung. Durch das Zuſammenziehn deſſelben wird der
Korper der Fiſche ſpezifiſch ſchwerer als das Waſſer, und
ſinkt zu Boden. Horen die Muskelfaſern auf zu wirken, ſo
dehnt ſich die Luft aus, und macht ihre Korper ſpezifiſch leich—
ter. Vermittelſt dieſer ſonderbaren Einrichtung, indem dieſe
Thiere die Blaſe mehr oder weniger zuſammenziehn konnen,
ſteht es in ihrer Gewalt, nicht nur ganz zu Boden zu ſinken
und ſich auf die Oberflache zu erheben, ſondern ſich auch in
jeder beliebigen Hohe unter dem Waſſer zu erhalten. Daher
kriechen die Plattfiſche, die Schollen, die Rochen und andere
Fiſche, welche keine Schwimmblafe haben, am Boden, oder
halten ſich doch nahe an demſelben auf. Auch iſt es eine Fol—
ge von der Erweiterung dieſer Blaſe, daß todte damit verſehene

Fiſche beſtandig obenauf ſchwimmen. Beny einigen Fiſchen
ſteht die Luftblaſe durch einen Gang mit dem Schlunde, und
bei andern mit dem Magen in Verbindung An dem obern
Ende der Schwimmblaſe liegen rothe druſenartige mit den

Ueber die Wirkung und den Nutzen der Schwimmblafe bei den
Fiſchen, verdient beſonders nachgeleſen zu werden: Erxle—
bens phyſikaliſche Abhaudlungen 1776. V. Abhandl.
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Nieren verbundene Korper. Aus den Nieren ſteigen die Harn—
gange zu der Harnblaſe, die in dem untern Theile des Unter
leibes liegt, hinab, und endigen ſich in den After.

Die Fiſche haben ein hautiges Zwerchfell, welches einen

Sack bildet, worin das Herz liegt. Das Herz iſt dreyeckig.
Es hat nur eine Nebenhohle, eine Herzkammer und eine große
Arterie. Dieſe Arterie verſieht nicht, wie bei dem Froſche,
alle Theile des Korpers, ſondern iſt ganz uber die Kiefern
vertheilt. Alle ihre Zweige endigen ſich daſelbſt, und wer—
den zuletzt ſo klein, daß ſie dem unbewaffneten Auge entgehn.
Die Kierern liegen in zwey großen Oefnungen an jeder Seite
deẽ Kopfes, und haben ſehr viel Aehnlichkeit mit den Lungen
der Landthiere. Sie ſind halb zirkelformig, und an jeder Seite
derſelben liegt eine unzahlige Menge Faſerchen, wie Frangen.

Wegen des Drucks des Waſſers und der Wirkſamkeit der
Muslkeln haben die Kiefern eine beſtandig abwechſelnde Bewe

gung. Sie ſind mit einer großen Klappe bedeckt, welche dem
Waſſer, das die Thiere bei Erofnung des Mauls nothwen—
dig aufnehmen muſſen, einen Ausgang verſtattet. Das
Blut wird wieder durch eine ungeheure Anzahl kleiner Venen
geſammelt, die ſtatt zum zweytenmale zum Herzen zuruckzu—
kehren, ſich unmittelbar vereinigen und eine herabſteigende
Vorte bilden. Von dieſer gehen nach allen Theilen des Kor
pers, außer den Kiefern, Zweige ab. Aus den außerſten
Enden dieſer Zweige wird das Blut durch die Venen geſam—
melt, und kehrt eben ſo, wie bei den ubrigen Thieren, zum

Herzen zuruck.
Es iſt unnothig, hier die lymphatiſchen und einſaugen

den Milchgefaße, welche die nahrhaften Theile aus den Spei
ſen der Fiſche ziehn und in die allgemeine Blutmaſſe führen,
zu beſchreiben, weil ſie mit den gleichnamigen Gefaßen des
Menſchen und der Quadrupeden genau zutreffen. Aus eben
der Urſache bin ich der Beſchreibung von den Nerven uberho
ben, die, eben wie bei den iübrigen Thieren, aus dem Gehirne
und dem Ruckenmarke entſpringen, und uber jeden Theil des

Korpers vertheilt ſind.

G 3
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So habe ich alſo dieſen Abriß von dem Baue und den

Organen der Fiſche geendigt, und es iſt beinahe unnoöthig zu be—

merken, daß die Natur bei der Bildung ihrer Korper, wenn
ſie gleich in einem ganz verſchiedenen Elemente leben, und an

Geſtalt von den Landthieren ſehr abweichen, dennoch in der
Art ihrer Ernahrung, ihres Athemholens, ihrer Empfin—
duug nach einem und demſelben großen und allgemeinen Plane

gehandelt hat.

Jetzt komme ich zur Unterſuchung der Jnſekten. Dieſe
ſo zahlreiche Klaſſe von Thieren weicht weiter von der gewohn—
lichen animaliſchen Organiſation der Thiere ab, als alle ubri—

ge Klaſſen.

Von dem Baue der Jnſekten.
Jn dem erſten Kapitel machte ich einige wenige Bemer—

kungen uber den Bau und die Organe der Jnſekten, um/deſto
deutlicher die Aehnlichkeit zwiſchen den Thieren und Pflanzen
zu zeigen. Dieß zu wiederholen, iſt unnothig. Jch werde
daher zu einer genauern Unterſuchung der Struktur dieſer Thie
re ſchreiten, und zeigen, wie genau ihre Lebensart damit
verknupft iſt.

Die Jnſekten ſind in Hinſicht der Geſtalt, der Farbe und
Lage der Theile ſo mannichfaltig, daß die Naturaliſten es
nothwendig gefunden haben, ſie in verſchiedene Stamme
oder Familien abzutheilen. Dieſe Stamme unterſcheiden ſich
von einander durch gewiſſe Eigenthumlichkeiten in dem Baue

hres Korpers

vJ Dieſe außerſt ſchwankende Eintheilung hatte Hr. Smellie
gar vermeiden ſollen; deun wer wird ſich unter einem Jnſek
tenſtamme (trihe) etwas Beſtimmtes denken? Auch wirft er
nachher ſogar Wurmer und Jnſekten unter einander. Freilich
giebt es mehrere Analogien, worin beide mit einander uber—
einkommen; allein eben deswegen muß man es dem beruhm—
ten Linne' Dank wiſſen, daß er Kennzeicheu hervorgeſucht
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Man theilt gewohnlich die Jnſekten nach dem Mangel
und Daſeyn ihrer Flugel, und nach der Anzahl und Subſtanz
derſelben ab. Sie unterſcheiden ſich von den ubrigen Thie—
ren durch ſehr viel Eigenthumliches in der Geſtalt. Kein an
deres Thier hat mehr als vier Fuße; die meiſten Jnſekten
hingegen haben ſechs, und viele derſelben zehn, ſechszehn,
achtzehn und ſogar hundert Fuße. Ueberdieß ſind die Jnſek
ten auch noch mit Antennen oder Fuhlhornern verſehn. Mit

dieſen Fuhlhornern, welche aus vielen Gelenken beſtehn, be
faſſen und unterſuchen ſie die Körper. Linne! und andere
Naturforſcher halten den Nutzen dieſer Werkzeuge fur vollig
unbekannt. Es iſt aber nur die geringſte Aufmerkſamkeit
nothig, um ſich zu uberzeugen, daß dieſe Fuhlhorner wenig-
ſtens eine Art Nutzen haben. Man ſetze ein Jnſekt ohne Flü—
gel auf das Ende eines Zweiges oder in eine ſolche Lage, wo
es mit einem leeren Raume umgeben iſt, ſo bewegt es die
Fuhlhorner ruckwarts und vorwarts, auf und nieder, biegt
ſie von einer Seite zur andern, und geht nicht weiter, um
nicht zu fallen. Steckt man einen Stock oder irgend Etwas
in den Erreichungskreis der Fuhlhorner, ſo beruhrt das Thier
ſogleich damit dieſen neuen Gegenſtand, unterſucht, ob er
im Stande ſey, das Gewicht ſeines Korpers zu tragen, und
ſetzt Jann ſeine Reiſe fort. Die meiſten Jnſekten haben zwar
Augen; allein die Linſen in denſelben ſind ſo klein und ſo kon—
ver, daß ſie nur in einer ſehr nahen Diſtanz ſehen konnen,
und folglich ſehr unrichtig uber Nahe und Entfernung urthei
len muſſen. Um dieſen Mangel zu erſetzen, ſind dieſe Thiere

Ar

bat, wodurch ſich dieſe ungeheure Anzahl organiſirter Weſen
leichter auffinden und bemerken laſſen.

Es iſt leichter, alles durch einander zu werfen, als mit
Vernunft iu ordnen. Ja, wenn auch ein ESpyſtem Feh
ler hat, ſo ſuche ich mich doch eher hiermit, als mit einer
vdlligen Buffonſchen Ataxie zu begnugen. Am vernüunftigſten
iſt es, das Syſtem zu verbeſſern; aber Hr. Smellie ſcheint
ſich durch die Ueberſchung des Buffons uberhaupt zum Ver
achten aller Methodr gewohnt zu haben, wodurch offenbat
die Wiſſeuſchaft ſelbſt leidet. G 4



104 Die Philoſophie
mit Fuhlhornern verſehen, die ſich beſtandig bewegen, ſo
lange das Thier geht. Vermittelſt dieſer Werkzeuge koönnen
dieſe Thiere auch im Finſtern ſicher gehen.

Außer den Jnſekten hat kein Thier mehr als zwey Augen.
Einige Jnſekten haben vier Augen, als das Phalangium;
andere, als die Spinne und der Skorpion, haben acht. Bei
einigen wenigen Jnſelten ſind die Augen flach, bei allen übri—
gen hemiſphäriſch, und beſtehen aus vielen tauſend verſchie—

denen Linſen. Die Augen ſind ganz unbeweglich; allein die—
ſen Mangel erſetzt die ungeheure Menge Linſen, welche wegen
der Verſchiedenheit ihrer Lage im Stande ſind, die Gegen
ſtande in jeder Richtung zu ſehen. Weil die Linſen ſo außerſt

klein und conver ſind, ſo haben ſie eben die Wirkung, wie
das Objektivglas eines Mikroſkops, und die Juſekten ſehen
damit ſo kleine Gegenſtande, die das menſchliche Auge nicht
bemerken kann.

Noch eine andere Eigenthumlichkeit iſt bemerkenswerth.
Kein Thier, außer einer zahlreichen Menge viergeflügelter
Jnſekten, hat mehr als zwen Flugel. J

Jn Anſehung des Geſchlechts werden die Quadrupeden,

Vogel und Fiſche in mannliche und weibliche eingetheilt. Die
ne und Ameuiie hingegen geben uns Beyſpiele von Zwittern,re Jenich mfruchtbar ſind; und der egenrurm

verſchiedene Schaalinſekten ſind Hermaphroditen, wovon ein
jedes Jndividuum die Zeugungsfahigkeit des Mannchens und
Weibchens beſitzt.

Es iſt ebenfalls merkwurdig, dan alle benluaelte Anſek
ten oreymai ihre Genalt andern. Das Viſonmt am demn
Korper des Jnietts, eben wie vey den übrigen eierlegenden Thie
ren. Durch einen bewundernswurdigen Juſtinkt legen dieſe
dem Anſcheine nach dummen Thiere ihre Eier nur auf ſolche
animaliſche oder vegetabiliſche Körper, die dem Wurme oder
der Raupe, welche von der Sonnenwarme ausgebrutet wer—
den ſoll, die gehorige Nahrung giebt. Der Wurm oder die
Maupe iſt der erſte Zuſtand. Der Korper der Raupen iſt
weich und feucht. Sie haben keine Flugel, und das Zeu—
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gungsvermogen fehlt ihnen ganz. Haben ſie einige Zeit in
dieſem kriechenden Zuſtande gelebt, ſo werden ſie in Puppen

verwandelt; dieſe ſind trockner und harter, als die Raupen.
Die Puppen einiger Jnſekten ſind nackt, und anderer ihre
mit eimem Seidengewebe bedeckt, welches das Thier vor der
Verwandlung geſponnen hat. Jn dieſem Zuſtande liegen
viele den ganzen Winter hindurch ohne Bewegung, und dem
Anſcheine nach ohne Leben. Kehrt die Fruhlings- oder Son—
unenwarme zuruck, ſo brechen ſie aus ihrem letzten Gefang—
niſſe hervor, und werden aus haßlichen kriechenden Wurmern

in ſchone fliegende Thiere verwandelt. Jn dieſem vollkomm—
nen Zuſtande ſind ſie außerſt thätig, fliegen umher, um ſich
zu begatten, und nach der Begattung legen die Weibchen ihre

Eier; und ſo geht die Belebung und Verwandlung immer
in demſelben Kreiſe unaufhorlich fort. Der Bau und die
Geſtalt eines einzeln Jndividuum iſt alſo dreyfach; dieß macht
die Kenntniß der Jnſekten außerſt verwickelt, weil man ſich
mit ihnen in den verſchiedenen Geſtalten, die ſie nach einan
der annehmen, bekannt machen muß.

Eine andere Eigenthumlichkeit in dem Baue der Jnſekten
beſteht darin, daß ſie keine Knochen haben. Jndeß iſt dieſer
Mangel bei einigen durch eine muslkelichte Haut, und bei an—
dern durch eine ſchalichte oder hornartige Bedeckung erſetzt.

Die Juſekten kommen hierin mit den Schaalthieren uberein,
bei denen die knochichten Theile gleichfalls auswarts liegen.

ueberhaupt beſteht der Korper der Jnſelten aus dem Ko

pfe, dem Rumpfe und dem Hinterleibe. Gewohnlich iſt der
Kopf vermittelſt eines Gelenks an den Rumpf befeſtigt. Alle
Jnſekten haben ein Maul, Augen und Fuhlhorner; uber—
dieß finden ſich bey einigen auch noch vier oder ſechs Fuhl
ſpitzen (palpi) am Munde. Sie beſtehn ans zwey, Dredy
ote dier Gelenken, und werden oft mit den Fuhlhornern ver

wechſelt. Wahrſcheinlich dienen dieſe Werkzeuge den Thieren

Hierbey verdjent die methodiſche Eintheilung der Puppen des

großen Torbern Bergmann angefuhrt iu werden. M.
i. Nov. Acta Upſal. T. J. Nr. J.

G 5



106 Die Philoſophie
ſtatt der Hande; denn ſie bedienen ſich derſelben um ihr Fut
ter zum Munde zu fuhren und es wahrend des Freſſens feſt
zuhalten. Linne und andere Naturforſcher behaupten, daß
der Kopf der Jnſekten kein Gehirn, keine Naſenlocher und
keine Ohren habe. Weil die Thiere, die wir betrachten,
ſehr klein ſind, ſo mag dieß vielleicht uns bis jetzt verhindert
haben, dieſe Orgaue zu entdecken. Sind ſie auch mit keinem
Gehirne verſehn, ſo iſt doch der Siun ihres Geſichts ſehr
ſcharf. Auch wiſſen wir, daß ſie reichlich mit Nerven ver
ſehn ſind, die eben die Wirkung hervorbringen, wie das Ge
hirn der groößern Thiere. Haben ſie gleich keine Naſenlocher,
ſo überzeugt uns doch die geringſte Aufmerkſamkeit, daß einige
derſelben den Geruchsſinn in einem ſehr hohen Grade beſitzen.

Wollte man dieß nicht annehmen, wie wurden denn die ver
ſchiedenen Fliegenarten, in dem Augenblicke, da ſie aus dem
Puppenzuſtande kommen, die mannichfaltigen thieriſchen und
vegetabiliſchen Subſtanzen, welche die Natur zu ihrem eigen—
thumlichen Unterhalt beſtimmt hat, unterſcheiden, und ſich
ihnen geradezu nahern? Man darf nur ein Stuck Fleiſch an
die Luft legen, ſo iſt es ſogleich mit Fleiſchfliegen bedeckt,
welche davon leben und ihre Eier darauf legen. Wie wur—
de man ohne dieſen Sinn die Weſpen und andere Fliegen aus
einer betrachtlichen Entfernung in Flaſchen locken konnen, die

mit Honig oder andern Sußigkeiten beſtrichen ſind? Dieſe
und ahnliche Handlungen konnen nicht die Wirkungen des Ge
ſichts ſeyn; denn die Entfernung, die Feinheit und oft die
Lage des Futters machen es dem Auge unmoglich, diejenigen

Subſtanzen zu entdecken, wobei ſie ſich ſogleich verſammeln.
Schwerer iſt es zu entſcheiden, ob die Jnſekten ein Gehor

haben. Hiervon konnen wir nur nach den Bewegungen und

Wirkungen, die ſich bei dem Thiere außern, urtheilen; das
anatomiſche Meſſer reicht nicht ſo weit.

Verſchiedene Verſuche, die ich mit Hausfliegen angeſtellt
habe, bringen mich auf den Gedanken, daß dieſe Thiere we
nigſtens etwas dieſem Sinne Aehnliches haben. Jn einer
Eutfernung von drey bis vier Fuß beunruhigt ſie ein ſtarker
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Schlag auf eine Mauer, und jagt ſie in die Flucht. Allein
dieß ließe ſich vielleicht der Schwingung in der Mauer, oder
der Erſchutrerung der Luft, die durch dieſen Schlag verur—

ſacht wird, zuſchreiben. Um dieſen Zweifel zu heben, ſchlug
ich in derſelben Entfernung zwiſchen drey und vier Fuß die
Luft zu wiederholtenmalen mit einem Buchbinderfalzbeine,
ohne die Fliegen im geringſten zu beunruhigen. Als ich aber
das Falzbein an die Bretter eines Buches ſchlug, das ich in
der Hand hielt, und ein horbares Gerauſch verurſachte, ka—
men die Thiere ſogleich in Unruhe, und flogen auf den zwey—
ten Schlag davon. Dieſelbe Wirkung außert ſich in einem
Zimmer, das gerade hell genug iſt, die Thiere zu unterſchei—
den. Dieſe von mir oft wiederholten Verſuche ſcheinen zu
beweiſen, daß die Fliegen, weun ihnen wirklich das Gehor
fehlt, doch mit einem ahnlichen Sinne verſeyn ſind, obſchon
der Sitz deſſelben unbekannt iſt.

Die Naturforſcher haben die Sinne der Jnſekten auf das
Geſicht und Gefuhl eingeſchrankt; allein obige Bemerkungen

machen es mehr als wahrſcheinlich, daß die Fliegen ebenfalls
den Sinn des Geruchs und des Gehors beſitzen. Man ſollte
ihnen auch den Sinn des Geſchmacks nicht abſprechen; denn
wenn ſie ſchon durch den Geruch unterſtutzt werden, ihre
Nahriing zu entdecken und zu wahlen, ſo koönnen wir doch
nicht behaupten, daß ihnen die Natur das Verguugen ver—
ſagt hatte, was andere Thiere ſo allgemein aus dem Genuſſe
der Speiſen ziehn. Ueberdieß muß auch eine angenehme Em—
pfindung, die dem Geſchmacke ahnlich iſt, eine Handlung
begleiten, welche das ſchmerzhafte Gefuhl des Hungers
entfernt.

Das Maul der Snſekten utzt gewohnlich an dem untern

Theile des Koptes; bey einigen aber liegt es an der Bruſt.
Die Kinnladen ſind nicht horizontal, ſondern bewegen ſich

oft ſchief und haben dabey Zahne. Von den beflugelten Jn
ſekten ſind die meiſten mit einem Ruſſel verſehn, womit ſie
die Safte aus den thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen
ziehn. Dieß Jnſtrument iſt ſehr zuſammengeſetzt. Bei den
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Schmetterlingen liegt es gerade zwiſchen den beiden Augen.
Es iſt zwar bey einigen lauger als drey Zoll, nimmt aber doch
nur einen kleinen Raum ein. Sucht ein Schmetterling keine

Nahrung, ſo iſt ſein Ruſſel ſpiralformig aufgerollt, wie eine
Uhrfeder, ſo daß der folgende Ring immer die vorhergehen—
den bedeckt. Die Subſtanz des Ruſſels iſt hornartig. Er
lauft von der Wurzel bis zu dem außerſten Ende kegelformig
zu, und beſteht aus zwey ahnlichen und gleichen Theilen,
wopvon jeder hohl iſt, und welche, mit einander verbunden,
drey verſchiedene Rohren bilden. Reaumur halt es fur
wahrſcheinlich, daß dieſe Rohren die Thiere in den Stand
ſetzen, den Saft aus den Pflanzen zu ziehen, die Luft in
ihren Korper zu fuhren und die Empfindung des Geruchs
zu erregen. Alſo dient der Ruſſel der Jnſekten zum Munde,
zur Naſe und zur Luftrohre v).

Der obere Theil des Korpers der Jnſekten wird das
wBruntnuck, und der untere der Hinterleib genannt. Jn dem
vinteriewe liegen der Magen und die ubrigen Eingeweide.
Er beſteht aus verſchiedenen Ringen oder Segmenten, und
iſt von Luftrohren durchlochert, die den Mangel der Lungen
erſetzen. Er endigt ſich in den Schwanz, der bei einigen
Jnſekten mit einem Stachel, einer Zange, Borſte, oder
einer Art von Kralle mit einem beweglichen Daumen, be
waffnet iſt.

Die Beine beſtehen aus drey Theilen, die durch Gelenke
mit einander verbunden find, und die Lenden, Schenkel,
Knochel und Fuße der großern Thiere vorſtellen.

1) Bei den Freßwerkteugen der Jnſekten hatte der Verf, doch
wohl an Fabricius denken konnen, eben wie an Oliviers
ſchakbare Abhandlung in den Mem. de l''Acad. de Paris 1788.
Sie iſt im Journal de Phyſique 1789. beſonders gedruckt.
Auch gehort hieher Olivier Entomologie, ou l' niſtoire na-
turelle des Inſectes, Paris 1790. Hierin ſind die Freßwerkreu—
ge beſonders mit zum Unterſchiede der Gattungen gebraucht

worden.
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Die Flugel der Jnſekten ſind in der Anzahl, Beſchaffena

heit und Farbe ſo verſchieden, daß Linne! ſie zum Thei—
lungsgrunde der verſchiedenen Ordnungen dieſer zahlreichen
Thierklaſſe gemacht hat. Einige Jnſekten haben vier, und
andere zwey Flugel, und einigen fehlen ſie ganzlich.

Die vierflugeligen Jnſekten werden in funf Ordnungen
abgetheilt. Die erſte begreift nach Linne“, die coleoptera
oder diejenigen Jnſekten in ſich, deren oberes Paar Flugel
aus einer harten, rindichten oder hornichten Subſtanz beſteht.
Dieſe bedecken und ſchutzen das untere weichere, dunnere und

biegſame Paar Flugel. Unter dieſer Ordnung werden alle
Kafer (ſcarabaei) begriffen. Gleich den ubrigen beflugel
ten Jnſekten, leben dieſe einige Zeit in Raupen- oder Wurma

geſtalt.
Als eine fernere Beſtatigung der Uebereinſtimmung der

Lebensart mit der Geſtalt und dem Baue, muß ich hier be
merken, daß dieſelben Thiere im Raupenſtande auf eiue
ganz andere Art und von ganz andern Speiſen leben, als
nach ihrer Verwandlung in Fliegen. Die Raupen des
Gartenkafers, Maykafers 2c. fuhren ein einſames Leben un
ter der Erde, und freſſen die Wurzeln der Pflanzen. Die
Raupen der ubrigen Kafer nahren ſich von faulen Leichna—
nam, von jeder Art Fleiſch, von getrockneten Hauten, von
verfaultem holze, vom Dunger der Menſchen und der Quna—

drupeden, und von den kleinen Jnſekten, den ſogenannten
Blattlauſen und Minierern. Die Kafer, die Feinde der
Sſamſand magen zur Verminderung ber Phthiriaſis oder
Lauſekrankheit ſehr bey. Viele von den Thieren, die ſich vor-
her vom Miſte und von faulen Leichnamen ernahrten, leben
nach ihrer Verwandlung von dem reinſten Nektarſafte, den
ſie aus den Fruchten und Blumen ziehn. Die Thiere ſelbſt
haben in Ruckſicht deſſen, was man individuelle Belebung
nennen konnte, keine Veranderung gelitten. Aber der Bau
ihres Korpers, ihre Bewegungswerkzeuge und die Organe,
womit ſie ihr Futter nehmen, ſind weſentlich verandert.
Dieſe Veranderung in der Struktur bringt, wenn gleich die
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Thiere ihre Jdentitat behalten, die großte Verſchiedenheit in
ihrer Lebensart, ihrer Haushaltung und den Kraften ihres
Körpers hervor. Als Raupen waren dieſe Thiere außerſt
gefraßig, und oftmals wirklich großer, als nach ihrer Ver—

wandlung; allein ſie konnten ſich weder fortpflanzen, noch
dieſelben Arten Nahrung genießen. Außerdem leben viele
Raupen vor ihrer Verwandlung ſogar in einem andern Ele—
mente. Die Tagwurmfliege lebt im Raupenzuſtande ganzer
drey Jahre im Waſſer, und zieht ihre Nahrung aus der Erde
und dem Kothe Nach der Verwandlung exiſtirt dieß Thier
ſelten langer als einen Tag, und in dieſer Zeit begattet es
ſich, und legt viele tauſend Eier auf die Oberflache des Waſ
ſers. Hieraus entſtehen Wurmer oder Raupen, und ſo geht
die Verwandlung dauernd fort.

Die Jnſekten der zweiten Ordnung des Linne', die
halbflüglichen (Hemiptera,) haben ebenfalls vier Flü—
gel. Aber das obere Paar iſt nicht hart und hornicht, ſon—
dern feinem Pergament ahnlich. Sie bedecken den Korper
horizontal und veruhren einander nicht in gerader Linie, indem

ſie, wie bei dem Kafergeſchlechte, eine Nath bilden. Dieſe
ganze Ordnung hat einen Ruſſel, s) womit ſie ihre Nahrung
ausſaugen.

Dieſe Ordnung begreift verſchiedene Geſchlechter unter
ſich, wovon ich nur einige oberflachlich beruhren will.

Die Schabe oder der Kakerlake (blatta), ein Thier,
welches das Licht flieht, ernahrt ſich vorzuglich von Mehl,
Brot, von verfaulten Korpern und den Wurzeln der Pflan
zen. Es halt ſich fleißig in Backdfen und Kellern auf, und
entflieht bei Annaherung der Gefahr mit großer Geſchwin—
digkeit. Der Kopf der Fangheuſchrecke (mantis)
ſcheint wegen ſeiner beſtandig nickenden Bewegung ſchlecht an

H Die Larve der Ephemere nahrt ſich, ihren Freßwerkzeugen
zuſolge, von andern Jnſekten.

xx) Jn dieſen ganzen Paragraph hatte der Verfaſſer mehr Ord
nung und Vouſtandigkeit bringen muſſen. Es wurde unange
nehm ſeyn, alles dies gehorig berichtigen zu wollen.
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dem Bruſtſtucke befeſtigt zu ſeyn. Dieß Juſekt wird von den
Afrikanern als ein heiliges Thier angeſehen, weil es oft eine
demuthig bittende Stellung annimmt, indem es ſich auf die

Hinterfuße ſtellt, und die Vorderfuße erhebt und faltet
Das Geſchlecht der Grashüpfer (tryllus) begreift eine
Menge Abtheilungen unter ſich. Einige davon heißen. Sabel-

heuſchrecken (tettigonia), andere Schnarrheuſchrecken (tocuſta)

noch andere Grillen (acheta) c. Die Larven der Grillen
haben ſehr viel Aehnlichkeit mit den volllommnen Jnſekten,
und leben im Ganzen unter der Erde. Viele von dieſen Jn—
ſekten freſſen die Blatter der Pflanzen. Andere, welche in
den Hauſern leben, ziehen das Brot und jede Art mehliger

Subſtanz vor. Der Laternenträäaer (fulgora):
Der Vorkopf von verſchiedenen dieier Art, vorzuglich von

denen, welche man in China und andern heißen Klimaten
antrifft, giebt des Nachts ein ſehr hellglanzendes Licht von
ſich, wodurch oft diejenigen, denen die Urſache dieſer Er—
ſcheinung unbekannt iſt, beunruhigt werden. Die Cicade:
Die Larven oder Raupen von einigen dieſer Art geben aus dem

After und den Poten des Korpers eine Art von Schaum oder
Speichel von ſich, worunter ſie ſich vor der Raubſnucht der
Vogel und der ubrigen Feinde verbergen. Der Waſſer—
ſtkorpion (nepa) halt ſich haufig in ſtehenden Gewaſſern
auf. Er lebt vorzuglich von Waſſerinſekten, und iſt außerſt
gefraßig. Die Wanzen: Viele Arten von dieſem Ge—
ſchlechte ernahren ſich von dem Safte der Pflanzen, und an—
dere von dem Blute der Thiere. Einige derſelben findet man
in Gewaſſern, und andere jn bewohnten Hauſern, unter wel—

Nantis, eins der rauberiſchſten Thiere, das ſich beſonders

gern von ſeines Gleichen ernahrt. Der Abt Poiret war
Zeuge, daß ein ſtarkes Weibchen einem Mannchen zuerſt den
Kopf abfraß; und da das Mannchen deſſen ungeachtet noch
Lebhaftigkeit genug hatte, ſich nachher mit dem Weibchen zu
paaren, ſo ſetzte letzteres das Zeugungsgeſchaft lange mit ihm
fort, fraß aber endlich gleich nach deſſen Beendigung den Leib

ſeines noch lebenden Eheherrn auf.
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chen die Bettwanze, ob ſie gleich keine Flugel hat, ein ſehr ſchad
liches, bekanntes und allgemein verbreitetes Thier iſt. Die
Waunzen unterſcheiden ſich von andern Thieren durch ihre Weich

heit; die meiſten geben einen ſehr haßlichen Geruch von ſich.

Die Blattlauſe: Dieſe Jnſekten ſind ſehr gemein, und
erhalten gewohnlich ihren Namen von den Pflanzen, auf denen

ſie leben. Die Blattlaus bringt, wie in dem erſten Kapitel
bemerkt iſt, im Sommer lebendige Junge hervor, und im
Herbſte legt ſie Eier. Eine große Menge derſelben wird,
wie man glaubt, wegen eines angenehmen Saftes, womit
ihr Korper beſtandig angefeuchtet iſt, von den Ameiſen ae—

vẽr Raupe dieſes Jnſekts hat ſechs Fuße, und iſt gewohnlich
freſſen. Die Blattſauger (chermes D Die Larve

mit einer haarichten oder wollichten Subſtanz bedeckt. Die
beflugelten Jnſekten hupfen oder ſpringen mit vieler Leich
tigkeit, und beſchadigen eine große Menge verſchiedener
Baume und Pflanzen. Vermittelſt einer Rohre am Ende
des Korpers verbirgt das Weibchen ſeine Eier unter die Ober—
flache der Blatter, und wenn die Wurmer ausgebrutet ſind,
ſo verurſachen ſie die Geſchwülſte oder Gallen, womit die
Blatter der Fichte, der weißen Tanne und anderer Baume
zuweilen faſt ganz bedeckt ſind h.

Die dritte Ordnung der vierflugeligen Jnſekten beſteht
nur aus drey Geſchlechtern. Die unter denſelben begriffe—
nen Abtheilungen ſind außerſt zahlreich. Hieher gehoren
alle Schmetterlinge und Motten. Jhre Flugel ſind
mit einem mehlichten Staube oder vielmehr mit einer Art

Schup

1) Hier fehlt das Geſchlecht der Schildlaus (Coceus) ganz und
gar. Dieß iſt deſto unverzeihlicher, da doch wohl jedem Leſer
daran liegt eine Thiergattung kennen zu lernen, die unſere
ſchduſten Farben giebt und Millionen eintragt, wie dieß bei
der Cochenille und dem Kermes (Coceus Cacti Ilicis) wirk

jKlich der Fall iſt. Ledermullers mikroſkopiſche Ergotzun—
gen, G. 55. Tab. at und S. 7a und Tab. z6 ſind fur deutſche
Leſer zu empfehlen.
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Schuppen oder Federn bedeckt, die in regelmaßige Reihen,
beinahe wie die Dachziegel, geordnet ſind. Die Eleganz,
Schonheit und Mannichfaltigkeit der Farben, die man auf ih
ren Flugeln bemerkt, hat ſeinen Grund in der Lage und den
verſchiedenen Schattirungen dieſer kleinen Federn. Die Jnſek—
ten dieſer Ordnung waren wegen ihrer Schonheit und leichten
Erhaltung immer die Lieblinge der Naturalienſammler und
beſonders des ſchonen Geſchlechts. Reibt man die Federn
ab, ſo erſcheinen die Flugel wie nackte, und oft wie durchſich—

tige Haute Die Fühlhorner des Schmetterlings ſind an
dem außerſten Ende am dickſten, und endigen ſich oft mit
einer Art von Kopf. Wenn dieſe Thiere ſitzen oder ruhen,
ſo ſind ihre Flugel in die Hohe gerichtet, und ihre außerſten
Enden vereinigen ſich mit einander uber dem Körper. Am
Tage fliegt der Papillon umher, um ſich zu begatten und
ſein Futter zu ſuchen. Die Motten werden in zwey Ge

ſchlechter eingetheilt: das Geſchlecht des Dammerungs
falters (ſphinx) und des Nachtfalter s (phalaena). Die
Fuhlhorner des Sphinx ſind in der Mitte dicker, als an den
Enden, und ihre Geſtalt hat einige Aehnlichkeit mit einem
Prisma. Seine Flugel ſind gewohnlich dachformig, und
ihr außerer Rand neigt ſich an der Seite herab. Er fliegt
des Morgens fruh und nach Sonnenuntergang umher, und
ſaugt vermittelſt ſeines Ruſſels, wie die Schmetterlinge, den
Saft aus den Pflanzen. Der Nachtfalter: Die Fuhl—
hörner dieſer Gattung ſind borſtenformig, und laufen von
der Wurzel bis zur Spitze immer dunner zu. Wenn er ruhet,
ſo liegen ſeine Flugel gewohnlich dachformig, und er fliegt
hauptſachlich des Nachts. Die Raupen dieſes ganzen Ge—
ſchlechts ſpinnen vor der Verwandlung zur Bedeckung und
zum Schutze der Puppe ein Gewebe. Eine Art dieſes Ge
ſchlechts gab dem Menſchen einen der wichtigſten Artikel des
Lurus und Handels. Dieſer dem Anſcheine nach verachtliche
und haßliche Wurm, der unter dem Namen Seidenwurm

Mit ſtarken Ribben oder Sehunen durchlaufen.

iſter Thall. H
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252—bekannt iſt, bringt bei ſeinem Uebergange aus dem Raupen: in

den Puppeunzuſtand jene prachtigen Materialien hervor, welche

die Thronen der Furſten ſchmucken und der weiblichen Schon—
heit Würde und Glanz gewuhren

Die Flügel der Jnſekten der vierten Ordnung, welche
man die Jnſekten mit netzartigen Flugeln (neuroptera)
nennt, ſind hautiz, nackt, und ſo mit feinen Venen durch—
webt, daß ſie wie ein ſchones Netz ausſehen. Jhr Schwanz
hat keinen Stachel, ſondern bei dem Mannchen iſt er oft mit

Ainer Art Zange oder Scheere verſehn. Hicher gehdrt die
Waſſerjungfer (uübella), ein Jnſekt von ſehr glanzen—
den und mannichfaltigen Farben. Es iſt ein auſehnliches
und bekanntes geſlugeltes Thier, das Fluſſe, Seen, Teiche
und ſtehende Gewaſſer, in welche ſein Weibchen die Eier legt,

haufig beſucht. Das Geſchaft ſeiner Begattung iſt ſehr ſon—
derbar. Verſchiedene Arten laſſen ſich von Aufang des Som—
mers bis in die Mitte des Herbſtes ſehen. Sie fliegen ge—
wohnlich paarweiſe und in einer graden Linie; das Muann—
chen verfolgt das Weibchen. Die Zeugungstheile des Mann—
chens liegen an der Bruſt. Wenn es das Weibchen einholt,
ſo faßt es daſſelbe mit der Zange in ſeinem Schwanze bei dem

Nacken, indeß das Weibchen durch einen Jnſtinkt das untere
Ende ſeines Korpers den mannlichen Zeugungstheilen nahert.

In dieſer vereinigten Lage bilden ſie eine Art von Ring, ſehen
aus wie ein doppeltes Thier, und fliegen ſo lange, bis ihre
Abſicht erreicht iſt. Unter derſelben Ordnung wird auch die
Frühlingsfliege (phryganea) begriffen. Die Larven
oder Raupen dieſes Geſchlechts leben im Waſſer, und ſind
mit einer ſeidenen Rohre bedeckt. Sie haben ein ſehr ſonder—
bares Anſehen, denn ſie heften vermittelſt eines Leinis an die
Rohren, worin ſie eingeſchloſſen ſind, kleine Holzſtucke, Sand,
Kies, Blatter von Pflanzen, und nicht ſelten lebendige Schal
thierchen; und dieß alles ſchleppen ſie mit ſich fort. Man
findet ſie gewohnlich in der Waſſerkreſſe; und da ſie oft ganz

x) M. ſ. das XI. Kapitel uber die Verwandlung der Thiere.
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mit gruuen Blattern bedeckt ſind, ſo ſehen ſie aus wie leben-
dige Pflanzen. Sie werden ſehr von den Fiſchern geſucht,
bei denen ſie unter dem Namen Fiſchkoder betannt ſind. Die
Fliege, oder das vollkommne Juſekt, beſucht die flieſſenden
Gewaſſer; denn hierin legt das Weibchen ſeine Cier.

Die Juſekten der fünften Ordnung heißen Jnſekten
mit häutigen Flügeln (nhymenoptera). Ueberhaupt
haben die Jnſekten dieſer Ordnung vier pergamentartige und
nackte Flugel. Jndeß haben bei einigen Arten die Zwitter,
bei andern die Mannchen oder ſelbſt die Weibchen keine Flugel.

Jhr Schwanz iſt mit einem Stachel verſehen, der aber dem
mannlichen Geſchlechte fehlt. Das Weibchen der Gall—
weſpe (cynips), eines zu dieſer Ordnung gehoörigen Jn—
ſekts, legt ſeme Eier in die Blatter der Eiche Die Rau
pen, welche daraus entſtehen, erzeugen die Gallapfel, die
man zur Dinte gebraucht. Dieſe Ordnung ſchließt auch
die Weſpe, Biene und Ameiſe in ſich. Viele Weſpen—
arten leben, wie die Bieuen, in Geſellſchaft, verfertigen Zel—
len, worin die Weibchen ihre Eier legen, und futtern ihre
Raupen mit einer ſchlechtern Art Honig. Andere bauen ein
beſonderes Neſt fur jedes einzelne Ei. Die Biene iſt ein
zu bekanntes Jnſekt, als daß eine beſondere Beſchreibung
davon nothig ware. Die mannlichen Bienen haben gar
keiuen Stachel, die Weibchen aber und die Dronen oder Zwit
ter haben einen ſehr ſcharf geſpitzten Stachel, der in dem
Hinterleibe verborgen liegt. Das Weibchen der Honigbiene
iſt weit großer, als das Mannchen und der Zwitter. Jhre
Fuhlhorner beſtehen aus funfzehn Gelenken. Sieben Sege
mente machen ihren Hinterleib aus, welcher weit langer iſt,
als ihre Flugel. Die Fuhlhorner der mannlichen Biene haben

1) Es giebt neun Arten Gallweſpen der Eiche. Die, welche der
Verf. meint, iſt Cynips quereus folii. Warum fuhrt er aber
nicht die Feigengallweſpe (Cyp. pſenes) an, da durch ſie der
mannliche Blumenſtaub zur  wirllichen Feige getragen wirb,
und dadurch die Befruchtung (capriſicatio) geſchiebt?
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nur eilf Gelenke. Die Dronen ſind weit kleiner, als die
mannlichen und weiblichen Vienen, und ihre Fuhlhorner be—
ſtehen aus funfzehn Gelenken. Der Stachel, womit die
mannlichen und weiblichen Ameiſen bewaffnet ſind, iſt in
ihrem Hinterleibe verborgen. Die Mannchen und Weibchen
der Ameiſen ſind mit Flugeln verſehen, die Zwitter aber haben

dieſe Bewegungswerkzeuge nicht. Die Ameiſen leben in Ge—
ſellſchaften, welche aus Mannchen, Weibchen und Zwittern
beſtehen. Die Mannchen ſind weit kleiner, als die Weib—
chen und Zwitter. Sie ſterben alle kurz nachher, wenn die
Mannchen und Weibchen ihr Geſchlecht fortgepflanzt haben.
Jndeß leben doch einige Zwitter den Winter hindurch, blei—
ben aber in ihrer Wohnung ohne Bewegung und ohne die
geringſten Zeichen des Lebens. Aus dieſen Umſtanden in der
Geſchichte der Ameiſen erhellt, daß die Thatigkeit und Klug—
heit, die man dieſen kleinen Thieren ſo lange und ſo allge—
mein zugeſchrieben hat, weder fur ſie, noch fur ihre Nachkom
men von einigem Nutzen iſt. Wenn das Weibchen ſeine Eier
gelegt hat, ſo bekummert es ſich nicht weiter um ſeine Nach

kommen. Aber es iſt ſonderbar, daß das wichtige Geſchaft,
die Larven zu ernahren, nachdem die Eier ausgebrutet ſind,
ganz den Zwittern uberlaſſen wird. Dieſe zartliche und tha—
tige Aufmerkſamkeit der Zwitter fur eine Nachkommenſchaft,
die ſie weder gezeugt, noch geboren haben, iſt ſo bewunderns
wurdig, ſo der allgemeinen Oekonomie der Natur entgegen,
daß kein Raiſonnement, keine Theorie von einer ſo ungewohn
lichen Begebenheit Rechenſchaft geben kann, ehe man nicht
weitere Entdeckungen in der Geſchichte dieſer merkwurdigen
Thiere gemacht hat. Ja, was noch ſonderbarer iſt, ſo be—
beſchaftigen ſich die Zwitter, nach der Verwandlung der Rau
pen in Puppen, unaufhorlich und angſtlich damit, bei naſſer
Witterung die Puppen vor der Feuchtigkeit zu verwahren und
ſie bey ſchonem Wetter der Sonnenwarme auszuſetzen. Dieſe
Puppen ſind großer, als die Thiere ſelbſt; und doch bringen
ſie ſie ſchnell und leicht fort.

—ue—
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Die Jnſekten der ſechsten Ordnung heißen diptera oder

zweifluglige Jnſekten. Die verſchiedenen Arten die—
ſer Ordnung ſind, außer den Flugeln, mit ſogenannten Wage—

ſtangen (halter, libramentum) verſehn. Dieſe Stangen
ſtehen unter jedem Flugel, und endigen ſich mit einem Knopfe.
Unter dieſer Ordnung werden zehn, an Arten ſehr reichhal—
tige, Geſchlechter begriffen. Die Larven der Bremſe liegen
in der Haut des zahmen Viehes vervorgen, wo ſie den gan—
zen Winter hindurch ernahrt werden. Das vollkommne Jn—
ſekt halt ſich haufig in Gegenden auf, wo Pferde, Kuhe oder
Schafe weiden. Einige von dieſen Jnſekten legen ihre Eier
in die Haut der Ochſen und Kuhe, andere in die Eingeweide
der Pferde, in welche ſie durch den After einzudringen ſuchen,
wiederum andere in die Naſenhohlen der Schafe. Jn dieſen
Wohnungen halten ſich die Larven ſo lange auf, bis ſie ihre
vdllige Große erreicht haben. Alsdann werfen ſie ſich zur
Erde, und bringen ihren Puppenzuſtand unter dem erſten
Steine zu, der ihnen vorldmmt. Die Hausfliege:
Das Maul dieſes Thiers beſteht aus einem glatten fleiſchichteu
Ruſſel mit zwey Lippen an der Seite. Die Larven einiger
Fliegen dieſer Art freſſen die Blattlauſe, andere verzehren
alle Arten von faulem Fleiſche; einige findet man in dem
Kaſe, andere in dem Unrathe verſchiedener Thiere, und viele
leben im Waſſer, und zwar ziehen ſie das verdorbenſte und
ſchlammige vor. Die Mukke: Jhr Maul hat eine bieg—
ſame Scheide, worin vier Borſten oder geſpitzte Stacheln
liegen. Die Fuhlhorner der weiblichen Mucke ſind ſo glatt,

wie ein Faden; das Mannchen aber hat ſchone befiederte
Fuhlhorner. Die Wurmer oder Raupen dieſer Gattung fin—
det man gewohnlich in ſtehenden Waſſern. Die Mucken ſelbſt

Die Schnake (Tipula) fehlt hier ganz; und als ein außerk
merkwurdiges Thier hatte auch die Tipula polygama erwahnt
werden konnen. Hr. Pallas entdeckte dies Thier am SGim—
Fluſſe (des Urals). Das Weibchen begattet ſich zu einer und
derſelben Zeit mit drev und mehr Mannchen.

H3
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halten ſich gemeiniglich in Geholzen und moraſtigen Gegen—
den auf. Die Weibchen ſind außerſt beſchwerlich und ſtechen

heftig Die Fuße der Lausfliege hippoboſca) ſind mit
einer Menge Nagel verſehen. Bey einigen Arten liegen die
Flügel kreuzweis über einander, bey andern ſind ſie offen.
Auch dieſe Fliegen halten ſich in Geholzen und moraſtigen

Gegenden auf, und ſind den Vogeln und Quadrupeden, von
deren Blute ſie leben, außerſt beſchwerlich.

Die ſiebente Ordnung der Jnſekten nennt Linne“ unge
flügelte, (aptera) weil weder die Mannchen noch Weib—
chen mit Flugeln verſehen ſind. Zu dieſer Ordnung gehören
dreyzehn Geſchlechter und eine große Anzahl Unterabtheilun—
gen, van denen viele fur den Menſchen ſehr beſchwerlich und
ſchadlich ſind. Die Laus hat ſechs Fuße, zwey hervor—
ſtehende Augen, und an ihrem Maule befindet ſich ein Sta
chel, oder Sauger, womit ſie das Blut und die ubrigen Safte

aus dem Korper der Thiere zieht. Jedes beſondere Thier
wird zwar von eiuner eigenen Art Lauſe gequält; allein man
kennt bis jetzt nur von ſehr wenigen genaue charakteriſtiſche
Merkmale. Die Lauſe ſind von verſchiedener Geſtalt. Einige

ſind oval, einige langlicht, und einige lang und dunn. Sie
gehoren zu den eierlegenden Thieren, und ihre Eier ſind im
Verhaltniſſe der Große ihres Korpers ſehr groß. Ehe ſie
zur Reife gelangen, verandern ſie zu verſchiedenen malen

ihre Haut. Man glaubt, daß ſie Hermaphroditen ſind. Die—
ſer Umſtand kann, wenn er wahr iſt, zum Theil ihre erſtaun
liche Vermehrung erklaran. Swammerdam, der eine
große Menge ſezirte, verſichert, daß er keine ohne einen
Eierſtock geſunden, und niemals beſondere mannliche Zeu—
gungstheile entdeckt habe. Jſt dieſe Einrichtung allgemein,
ſo iſt die Laus ein Hermaphrodit von ganz beſonderer Art

weil ſie im Stande ſeyn muß, ſich ſelbſt zu befruchten. Ver
ſchiedene Arten Wurmer ſind Hermaphroditen; aber ſie be

v) Man findet dennoch die Kopflaus in wirklicher Begattung
mit eiuander.
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fruchten ſich nicht ſelbſt, ſondern hierzu werden beide Ge—
ſchlechter erfordert. Der Floh hat ebenfalls ſechs Fuße,
deren Gelenke ſo außerordentlich elaſtiſch ſind, daß das Thier
vermittelſt derſelben erſtaunlich weit ſpringen kann. Er hat
zwey ſchone Augen und ſein Korper iſt mit ſchalichten Schup—

pen bedeckt. Der Floh iſt das einzige Jnſekt von dieſer Ord—
nung, das ſich eben ſo wie die Thiere der vorhergehenden
Ordnungen verwandelt. Alle ubrige Juſelten ohne Flugel
werden in einem vollkommenen Zuſtande entweder durch die
Mutter oder aus dem Eie hervorgebracht. Die Larven des
Flohes haben einen gabligen Schwanz, und ſind ſehr klein
und lebhaft. Man kann ſie in Schachteln mit Fliegen er—
nahren, die ſie begierig verzehren. Vor ihrer Verwandlung
in Puppen, leben ſie vierzehn oder funfzehn Tage als Lar—
ven. Die Spinne: Dieſe Gattuung begreift eine große
Menge Arten unter ſich. Die Spinne hat acht Fuße und
eine gleiche Anzahl unbeweglicher Augen. Jhre vorzugliche
Beute ſind Fliegen, Thiere, deren Bewegung außerſt ſchuell
und tauſchend iſt. Damit die Spinne ihre Bewegung in je—

der Richtung bemerken kann, ſo iſt ſie mit acht Augen ver—
ſehn, deren Lage unſere Aufmerkſamkeit ſehr verdient. Zwey
davon liegen oben auf dem Kopfe, zwey auf der Stirne, und
zwey an jeder Seite Das Maul iſt mit zwey Fangen
verſehn, womit das Thier ſeine Beute ergreift und todtet.
Rund um den After befinden ſich verſchiedene muskelichte
Werkzeuge, wie Warzen geſtaltet. Eine jede derſelben ent—

halt ungefahr tauſend Rohren oder Ausgange fur Faden, die
ſo außerſt klein ſind, daß viele Hundert muſſen vereinigt were

den, ehe ſie einen von den ſichtbaren Faden bilden, woraus
das Spinngewebe beſteht. Die Geſtalt des Gewebes iſt
nach der Art der Spinne, oder der Lage, die das Thier zu ſei—
ner Wohnung wahlt, verſchieden. Einige Spinnenarten
halten ſich, wenn ihr Gewebe fertig iſt, in der Mitte deſſel—

Die Stellung der Augen iſt bei vielen Spinnen halbmonde

formis.
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ben auf; andere nehmen den außerſten Theil ihrer Wohnun
gen ein, wo ſie mit erſtaunlicher Geduld im Hinterhalte lie—
Ken, bis eine ungluckliche Fliege zufalligerweiſe erhaſcht wird.

Die Spinne bemerkt durch die Schwingung der Fäden ihre
WVeute, fahrt ſchnell aus ihrer Zelle, bemachtigt ſich ſogleich

ihres Fanges. verzehrt die fleiſchichten Theile deſſelben, und
wirft darauf das abgezehrte Gerippe weg. Site frißt alle
ſchwachere Jnſekten, und ſogar ihr eigenes Geſchlecht

Der Skorpion: Dieſes giftige Juſekt gehort urſprunglich
in warmern Klimaten zu Hauſe, als die nordlichen Gegen—
den Europa's ſind. Er hat acht Fuße und zwey Scheeren,
welche an dem vordern Theile des Kopfes liegen. Eben wie
die Spinne, iſt er mit acht Augen verſehen, wovon ſich drey
an jeder Seite der Bruſt, und die andern beiden auf dem
Rucken befinden. Der Schwanz iſt lang und endigt ſich in
einen ſcharf gekrummten Stachel. Das Gift von dem Skor—
pion iſt ſchadlicher, als das von jedem andern Jnſekt, und in
Afrika und andern heißen Gegenden iſt es zuweilen todtlich.

Zu Linne's letzter Abtheilung der Jnſekten, gehören die
Wurmer. DDieſe Klaſſe begreift nicht allein alle Jnſelten,
die man gewohnlich Wurmer nennt, ſondern auch alle Schal—
und Pflanzenthiere unter ſich. Der Bau verſchiedener zu
dieſer Klaſſe gehorigen Gattungen, iſt ſehr ſonderbar. Jch
will einige wenige Beiſpiele anfuhren, und dann zum Be
ſchluß dieſes Gegenſtandes eilen.

Der Korper des Fadenwurms iſt lang, glatt und
rund; er gleicht einem Faden oder Haare. Eine Art Xaoen

mer halt ſich in unſerm friſchen Waſſer auf, und j ganz
unſchadiich. Jn Schottland herrſcht gemeinen
Manne die ſonderbare Meinung, daß ein ins Waſſer gewor—
fenes Pferdehaar ſich in dieſen Wurm verwandele. Der
Fadenwurm iſt zwar in dieſen Gegenden unſchadlich; allein

25 Dieß war eine der Haupturſachen, weshalb dem beruhmten
Reaumur ſeine Verlſuche, die Spinuen eben ſo nutzlich wie
den Seidenwurm zu ziehen, mißlangen; denn, ungeachtet aller
vinreichenden andren Nahrung, fraßen ſie ſtets einander auf.
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ia Afrika und den beiden Jndien iſt er außerſt gefahrlich.

Er hat eine blaßgelbliche Farbe, und wird haufig im Graſe
gefunden, vorzuglich wenn es mit Thaue bedeckt iſt. Er
ſetzt ſich oft in die eutbloßten Fuße oder Glieder der Kinder
und unvorſichtiger Leute, wo er eine zuweilen todtliche Ent—
zundung verurſacht. Man kanu ihn heraus bringen, wenn
man einen Faden um ſeinen Kopf bindet, und ihn allmahlig
aus ſeiner Wehiung zieht. Dieſe Operation erfordert aber
viele Vorſicht; denn wenn das Thier abreißt, ſo ſtirbt der
zurückgebliebene Theil nicht, ſondern erlangt in kurzer Zeit
wieder, was er verloren hat, und wird wieder eben ſo groß
und gefahrlich, als wenn er nicht verletzt ware Der
Reaenwurm: Der Korper dieſes Wurms iſt zylinderfor—
mig  Veſieht aus vielen Ringen, und die Mitte iſt mit einem
erhabenen Gurtel umgeben. Dieß Thier iſt uberdieß mit
ſcharfen Stacheln verſehn, die es nach Gefallen ausſtrecken
und einziehen kann. Durch gewiſſe Oeffnungen in der Haut,
giebt es gelegentlich eine ſchleimige Fluſfigkeit von ſich, wo—

mit es ſeinen Körper ſchlupfrig macht, und ſeinen Eingang
in die Erde erleichtert. Die Eingeweide dieſes Wurms ſind
immer mit einer feinen Erde augefullt; dieß ſcheint ſeine ein—
zige Nahrung zu ſeyn. Auch die Regenwurmer ſind, wie die
Schnecken, Hermaphroditen. Die Zeugungstheile liegen nahe
am Halſe, und die Thiere befruchten einander wechſelsweiſe.

Dieß Geſchaft geht auf der Oberflache der Erde vor ſich, und

Die kuria infernalis des herrn Solander verdiente hier be
ſonders angefuührt zu werden. Es iſt ein, nur wenige Linien
langer Wurm, der ſich in Bothnien und einigen andern ſum—
pfigen Gegenden auf die unbedeckten Glieder des Menſchen
wirft, ut:d zwar auf eine bis jetzt nicht hinlanglich beſtimmte
Weiſe. Er dringt ſofort mit unglaublichen Schmerzen in die
Haut ein, und erregt wegen der kleinen Wiederhakchen oder
Borſten, womit ſein Korper bewaffnet iſt, oftmals Raſerev,
wenn man ihn nicht entweder ſogleich ausſchneidet oder ihn
durch weichen Kaſe herauslockt. M. ſ. So lan der de Furia
in Nov. Act. Upſal. T. J. p. 44.
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die Wurmer laſſen ſich dabey lieber in Stucken zertreten, als
daß ſie es aufgeben. Die Weibchen legen ihre Eyer in die
Erde, wo ſie ausgebrütet werden. Wenn man dieſe Wur—
mer in der Mitte durchſchneidet, ſo wachſen ſie wieder, wie
der Polyp, und jeder Theil wird ein beſonderes Jndividuum.
Nach den verſchiedenen Perioden ihres Wachsthums wechſeln
ihre Farben ab; uberhaupt aber ſind ſie dunkelroth.

Obſchon der Dintenwurm oder Jlaliſch ver
haltnißmäßig ein großes Thier iſt, (denn einige von ihnen
ſind zwey Fuß lang,) ſo hat ihn doch Linne in die Klaſſe
der Gewurme geſetzt. Der Bau deſſelben iſt ſehr merkwür—
dig: Sein Korper iſt zylinderformig; bey einigen iſt er ganz
mit einer fleiſchigen Scheide bedeckt, und bey andern reicht die
Scheide nur bis auf die Mitte des Korpers. Zer Binten
wurni hat acht warzige Arme und uberdieß noch zwey ſo ge—
nannte Fuhlhorner; letztere ſind weit langer als die Arme.
Sowohl die Fuhlhorner als die Arme ſind mit ſtarken Saug—
warzen verſehen, welche die Geſtalt der leeren Eichelnhülſen
haben. Hierdurch bemachtigt ſich das Thier ſeiner Beute, und
ſaugt ſich feſt an die Felſen oder an den Boden des Meeres.
Es hat zwey große und hervorſtehende Augen. Noch weit

ſonderbarer an dieſem Thiere iſt, daß es einen harten, ſtar—
ken, horuichten Schnabel hat, der, ſeinem Gewebe und ſeiner
Eubſtanz nach, dem Schnabel eines Papageyen ganz ahn—
lich iſt. Hiemit kann der Dintenwurm die Schalen der Tell—
muſchel und anderer Schalthiere zerbrechen, wovon er vor—
zuglich lebt. Jn dem Bauche des Thieres befindet ſich eine
Oeffnung, wodurch es, wenn es verfolgt wird, eine dinten—
ſchwarze Fluſſigkeit von ſich giebt, die das Waſſer farbt;
und durch dieſe beſondere Liſt entgeht es oft ſeinen Feinden.

Die alten Romer bedienten ſich dieſer Flüſſigkeit haufig zum
Schreiben. Die Mannchen und Weibchen paaren ſich durch
gegenſeitiges Umarmen. Das Weibchen legt ſeine Eyer in
traubenahnliche Buſchel auf die Seepflanze. Jn dem Augen
blicke, wenn die Eyer aus der Mutter kommen, ſind ſie
weiß; aber das Mannchen bedeckt ſie ſogleich mit einem
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ſchwarzen Safte. Letzteres begleitet beſtandig das Weibchen,
und im Fall es angegriffen wird, trotzt das Mannchen jeder
Gefahr, und rettet oft das Leben deſſelben auf Koſten ſeines

eigenen. Das Bein des Blackfiſches iſt ſehr leicht, und
wird, pulveriſirt, von verſchiedenen Kunſtlern zum Formen
gebraucht.

Die Qualle oder Seeneſſel, meduſa) iſt ein
Thier, das einer lebloſen Maſſe“) Galler gcht die auf
der Oberfluche des Meeres fließt. Jhr Korper iſt rundlich,
unterwarts platt, und das Maul liegt in der Mitte des un—
tern Theils. Es giebt viele Arten von dieſem dem Scheine
nach unvollkommenſten, wehrloſeſten und verworfenſten Theile

der belebten Natur. Jndeß ſind ſie doch mit Fuhlfaden ver—
ſehen, womit ſie ſich der Juſekten und der kleinen Brut der Fi
ſche bemachtigen, ſie zum Munde fuhren, und ſie auffreſſen““).
Ob ſie gleich den Wellen zum Spiele und auch jedem Fiſche
zur Beute dienen, der ſich ihnen nahert, ſo ſind doch dieſe
Thiere heerdenweiſe vereinigt, und verſammeln ſich beſonders

in warmen Klimaten in ſolchen Mengen, daß ſie unter der
Oberflache des Meeres einem weißlichen Felſen gleichen.

Auf dieſe Art habe ich einen kurzen Abriß von dem Baue
der Thiere, von den Menſchen an bis zu den Jnſekten, gege—
ben, und ſchließe daher mit einigen wenigen Bemerkungen.

5) Es giebt noch weit tragere Thiere, als die Meduſen. So
T—

miges Thierchen, beide an die Unform (genium) und den Beu—z. B. habe ich ſelbſt das .enthierchen und ein leulenfor—

telwurm (Zurſaria) granzend, zu beobachten Gelegenheit ge—
habt. Sie kommen oft Monate lang nicht von der Stelle. Man
findet ſie im Herbſt in den ſchwachfließenden Gewaſſern, wör—
in ſich die Polypen, Cercarien, Raderthiere und andere ahnli—
che kleinere merkwurdige Waſferthiere aufhalten

re) Die Stequallen freſſen auch Schalthiere und Muſchelu.
Jſt es ihnen dann zu unbeauenj, die leere Schale ſogleich durch
den Mund wieder von ſich zu geben, ſo offnen ſie ſeitwarts ihre
gallertartige Subſtani. Die leere Muſchel wird aus dieſer
großen ſelbſtgemachten Wunde herausgeſtoßen, die dann eben

ſo ſchnell zuheilt, wie die Wunden der Gotter beim Homer.
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Bey aller Mannichfaltig?eit der belebten Weſen, deren

Bau im Ganzen beſchrieben iſt, wird der einſichtsvolle Leſer
leicht bemerken, daß die korperliche Geſtalt der verſchiedenen
Arten ganz genau nach dem Range eingerichtet iſt, den ſie
in der Schopfung behaupten, und daß ihre Haushaltung
und Lebensart genau und unveranderlich mit ihrem Baue und
ihren Organen zutreffen. Erſcheint ein neues Thier von un
bekannter Geſtalt, ſo darf man ſicher behaupten, daß auch
ſeine Lebensart unbekannt ſey. Man verandere die außere
oder innere Geſtalt eines Thieres, man vermindere die An—
zahl der Magen bey den wiederkauenden Thieren, oder man
gebe dem Pferde einen Papageyenſchnabel, ſo wird die Gat
tung ganz ausgerottet werden.

Die verhaltnißmaßige Kraft und Starke der Thiere hangt
nicht von dem Baue allein ab. Geiſtesfahigkeiten und Ge—
lehrigkeit ſcheinen die großten Quellen der thieriſchen Kraft
Zu ſeyn. Daher die unbegranzte Herrſchaft des Menſchen
uber alle ubrige Geſchopfe. Die Erfindung der Sprachen,
der Waffen, des Schreibens und der Buchdruckerey, der
Kupferſtecherkunſt ſind die vorzuglichſten Mittel geweſen, ſei—

neun Einfluß zu verbreiten, und die Herrſchaft der Erde zu
erlangen. Durch dieſe Kunſte pſlanzt der Menſch die Ver
vollkommnungen, die Erfindungen und Entdeckungen von ei
nem Zeitalter aufs andere fort. Durch dieſe Kunſte wird
der Charakter der Menſchen ſanfter, ihre Sitten werden fei—
ner, Menſchlichkeit breitet ſich allmahlig aus, verfeinert ſich,
und die grobern Feindſchaften verlieren wenigſtens durch au—
ßere Hoflichkeit und Anſtand; ſelbſt wenn auch das Gefuhl
davon nicht ganz erliſcht. Wie groß die Fortſchritte in den
Wiſſenſchaften und friedlichen Kuuſten des Lebens mit der Zeit

noch ſeyn werden, laßt ſich unmoglich beſtimmen. Allein
die Zeit iſt vielleicht nicht mehr fern, da grauſame Kriege
der Nationen aufhoren, da Eigennutz und Erkanflichkeit, jetzt
von den Handlungsſtaaten unzertrennliche Eigenſchaften, ge—
gen großmuthige Geſinnungen und Aufrichtigkeit im Betragen

zuruckſtehn werden.



der Naturgeſchichte. 125

Drittes Kapitel.
Von dem Athemholen der Thiere. Die Luft iſt zur Erhaltung

aller belebten Weſen nothwendig. Die verſchiedenen Modi—
ficationen der Otgane, deren ſich die Natur bedient, die Luft
in die thieriſchen Korper iu bringen.

Gs iſt nicht meine Abſicht, in dieſem Kapitel die verſchiede—
nen Luftarten durchzugehen und ihre Beſtandtheile zu ent—

wickeln, oder die unzahligen Wohlthaten aufzuzahlen, die
dem Thier und Pflanzenreiche, den Kunſten und Handwerkern,
ſo wie dem Baue und der Cohaſion der unbelebten Korper da
durch zufließen. Zu unſerm Zweck iſt es hinlanglich zu be—
merken, daß unter Luft diejenige gemeine elaſtiſche Fluſſigkeit
verſtanden wird, welche dieſe Erde allenthalben umgiebt und
vermoge ihres Gewichts, ihres Drucks nach allen Richtungen,
und ihrer Compreſſibilitat, in jeden leeren Raum eindringt,
und zur Erhaltung jedes Thiers und jeder Pflanze nothwen—

dig iſt.
Bey dem Menuſchen und den groößern Landthieren wird

die Luft durch die Lungen in den Korper aufgenommen.
Weunn ein Thier einathmet, ſo geht die außere Luft durch die
Oeffnungen des Mundes und der Naſe in die Luftrohre, und
von da gerade in die Lungen. Da nun dieſe Luft in die un
zahligen Zellen der Lungen eindringt, ſo muß ſie dieſelben
nothwendig aufblaſen, und, eine oder zwey Sekunden zue
ruckgehalten, eine unangenehme Empfindung hervorbringen.

Um dieſe zu entfernen, treibt das Thier inſtinktmaßig durch
die Wirkſamkeit eigener, von der Natur zu dieſer Abſicht be—
ſtimmten Muskeln, die Luft heraus, und entfernt dadurch
die Urſache dieſer widrigen Empfindung. Jſt die Luft aus
den Lungen herausgetrieben, ſo ſind ſie nicht mehr aufgebla—

ſen, ſondern fallen zuſammen; und wenn ſie nicht bald einen
friſchen Erſatz erhalten, ſo entſteht ein ahnliches unangeneh
mes Gefuhl, welches das Thier wieder zum Einathmen

zwingt. Dieß abwechſelnde Aufnehmen und Hinausſtoßen
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der Luft dauert ſo lange fort, als das Thier lebt, und wird
mit dem allgemeinen Namen Athemholen bezeichnet. Un
terſucht man aber dieſen Gegenſtand etwas genauer, ſo wird
die Handlung des Aufnehmens der Luft in die Lungen Ein—
athmen, und die des Hinaustreibens, Ausathmen
genannt.

Daß das Athemholen zur Erhaltung der Landthiere
nothwendig iſt, hat man durch unzahlige Verſuche mit
der Luftpumpe bewieſen. Muuſe, Ratten, Kaninchen,
Katzen, Hunde und andere Thiere, die man unter eine luft—
leere Klocke ſetzt, werden ſogleich unruhig und geben Zeichen
von Schmerz von ſich. Jhr Korper ſchwillt auf, und ihr
Leben erliſcht ſehr bald. Jn der That iſt auch unſer eigenes
Gefühl ſchon hinreichend, uns hiervon zun uberzeugen. Kein
Menſch kann lange in dem Zuſtande des Einathmens oder
Ausathmens bleiben, ohne zu erſticken.

Die abwechſelnde Bewequngen des Einathmens und Aus
athmens, verbunden mit dem Blutuinlaufe durch die Lungen,
konnen als die mechaniſcheren Wirkungen des Athemholens
angeſehen werden. Wenn gleich dieſe Operationen zur Er—
haltung der Thiere nothwendig ſind, ſo hat man doch ge—
glaubt, daß die Luft dem Blute irgend ein zum Leben noth
wendiges Principium mittheile.

Der ſcharfſinnige Doctor Crawford hat in ſeiner Ab—
handlung uber die thieriſche Warme wahrſcheinlich gemacht,
daß das Athemholen die Urſache der Lebenswarme ſey, ohne
welche kein Thier exiſtiren kann. Nachdem er durch einige ſehr

bekannte Thatſachen gezeigt hat, daß alle Korper, ſowohl
lebendige als lebloſe, eine gewiſſe Quantitat Feuer, als
Grundſtoff ihrer Miſchung, enthalten, ſo bemerkt er, daß
dieſe Quantitat in verſchiednen Korpern nach der Natur
oder dem Baue derſelben verſchieden ſey; daß dieſes Feuer
in einem verborgenen oder ruhigen Zuſtande abſolute War—
me genannt werde; und daß man, wenn die Subſtanzen
von verſchiedener Natur ihnen eine gewiſſe Quantitat von
Warme mitgetheilt hatten, durch das Thermometer die



der Naturgeſchichte. 127
Verſchiedenheit ihrer Temperatur entdecken konne: denn die—

ſelbe Quantitat Warme, die den einen Korper zu einem ge—
wiſſen Grade vergroößert, wird einen andern zu einem gro—

ßern oder geringern Grade ausdehnen; und dieſe verſchiedene
Veſchaffeuheit der Korper wird ihre Fahigkeit, abſolute War
me zu enthalten, genannt.

Zunachſt ſucht Doctor Crawford durch Verſuche zu zei—
gen, daß, mit der Vermehrung des Phlogiſtons in einem
Körper, ſeine Fahigkeit abſolute Warme zu enthalten ver—
mindert werde, und daß dieſe Fahigkeit durch die Entfer—
nung des PYhlogiſtons ſich vermehre. Daraus folgert er,
daß die Warme und das Pylogiſton zwey entgegengeſetzte
Grundſtoffe in der Natur zu ſeyn ſcheinen. Durch die Wir
kung der Warme auf den Korper wird ihre Anziehungskraft
vom Phlogiſton vermindert, und durch die Wirkſamkeit des
Phlogiſtons wird ein Theil der abſoluten Warme, die wie ein
Element in jeder Subſtanz exiſtirt, vertrieben. „Daher
„ſcheint die thieriſche Warme“, ſagt der Doctor, „von eie
„nem, eiuer chemiſchen electiven Attraction ahnlichen Proceſſe
„abzuhangen. Die Luft wird in die Lungen aufgenommen,
„weil ſie eine große Quantitat abſoluter Warme enthalt.
„Das Blut wird, ganz mit Phlogiſton geſchwangert, aus
„den außerſten Theilen zuruckgetrieben. Die Attraction der
„Luft zum Phlogiſton iſt großer, als die des Blutes. Die—
„ſer Grundſtoff wird alſo aufhoren, das Blut mit der Luft
„zu vereinigen. Durch das Hinzukommen des Phlogiſtons
„wird die Luft gezwungen, einen Theil ihrer abſoluten War
„me abzuſetzen; und da die Empfanglichkeit des Blutes in
„demſelben Augeublicke durch die Abſonderung des Phlogi—
„ſtons zunimmt, ſo vereinigt es ſich ſogleich mit dem von
„der Luft getrennten Theile der Warme.“

„Doctor Prieſtley's Verſuche lehren uns in Anſe—
„hung des Athemholens, daß das Blut in den Arterien ſehr
„ſtark das Phlogiſton anzieht. Es wird daher, wahrend
„des Kreislaufs, dieſen Grundſioff aus den Theilen, die ihn
„mit der letzten Kraft zuruckhalten, oder aus den faulenden
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„Theilen des Syſtems einziehen; und deswegen findet man
„das Blut in den Venen bey der Rüuckkehr in die Lungen ſehr
„mit Phlogiſton geſchwangert. Dadurch wird ſeine Fahig-
„keit, Warme zu erhalten, vermindert. So wie alſo das
„durchs Athemholen dephlogiſtiſirte Blut beym fernern Kreis—

„laufe wieder mit Phlogiſion vereinigt wird, ſo giebt es
„„auch die Warme, die es in den Lungen empfangen hat,
„vwieder von ſich, und verbreitet ſie uber das ganze Syſtem“).

D. Crawford giebt ferner einen Grund an, warum die
Warme der Thiere immer gleich iſt. „Da die Thiere,“ ſagt.
er, „beſtandig Warme aus der Luft einſchlucken, ſo wurde
„ſich dieſelbe in dem thieriſchen Korper anhaufen, wenn nicht
„gerade ſo viel Warme fortgeſchaft als eingeſchluckt wurde.

„Die Ausdünſtung aus der Oberflache des Korpers, und die
„kuhlende Kraft der Luft ſind die großen Urſachen, welche dieſe
„Anhaufung verhindern. Dieſe werden wechſelſeitig ver—
„mindert und vermehrt, ſo daß ſie eine gleiche Wirkung her—
»vorbringen. Vermindert ſich die kuhlende Kraft der Luft
„durch die Sonnenhitze, ſo nimmt die Ausdunſtung der Haut
»zu; und wenn im Gegentheil die kuhlende Kraft der Luft
„durch die Winterkalte wachſt, ſo wird die Ausdunſtung aus
„der Haut in eben dem Grade vermindert.

Dieſe Theorie iſt zwar nicht mit mathematiſcher Evidenz
bewieſen; indeß iſt ſie nicht nur ſehr ſinnreich, ſondern ſcheint
der Wahrheit naher zu kommen, als alle vorher erfundene. *utn)

Das Athemholen bringt auch, auſſer daß es die wahr
ſcheinliche Urſache von der gleichen Fortdauer der Warme der

Thie
Craw ford on Animal Heat. p. 73.

1e) Crawford on Animal Heat p. 34.
Wenn der Leſer einige Bemerkungen uber Doktor Craw

fords Theorie der thieriſchen Warme zu leſen wunſcht, ſo
kann er ſie in Doktor Gardiners Oblervations on the ani-
mal Oeconomy and on the Cauſes and Cure ot Diſeaſes finden;
einem ſcharfſinnigen und nutzlichen Werke, das neulich herausge
geben iſt, und bey den Philoſophen und Phyfikern mehr Auf—
merkſamkeit verdient, als es bis jent gefunden hat.
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Thiere iſt, viele andere heilſame und nutzliche Wirkungen in
der Hanshaltung der thieriſchen Korper hervor. Das Ge—

ſchaft des Athemholens ſteht mit dem Blutumlaufe in ſehr
genauer Verbindung. Wird die Reſpiration auf einige Zeit
durch den Dampf von brennendem Schwefel, durch mephye
tiſche Luft, oder dadurch, daß man einige Mmuten unter
Waſſer bleibt, unterbrochen, ſo hört die Wirkſamleit des Her—
zens auf. Jndeß lehrt doch die Erfahrung, daß in manchen
Fallen dieſer Art die Bewegung des Herzens wieder erneuert
werden kann, indem man nehmlich Luft in die Lungen blaſt,
und verſchiedene Orgaue des Korpers reizt. Bey Leuten,
deren Athemholen auf einige Zeit unterb:ochen iſt, und die
ganz todt zu ſeyn ſcheinen, laßt ſich der Blutumlauf wieder
herſtellen und das Leben zuruckrufen, wenn man nur die Lun—

gen zur Thatigkeit aufwecken kann. Dieſe genaue Verbin—
dung zwiſchen dem Athemholen und der Wirkſamkeit des Nere
zens iſt eine der bewundernswurdigen Veranſtaltungen in der
thieriſchen Haushaltung, deren Urſache vielleicht auf immer die
ſorgfaltigſten Unterſuchungen des menſchlichen Verſtandes ver

eiteln wird. Wir wiſſen weiter nichts, als daß gewiſſe Funktio
nen zur Exiſtenz der Thiere nothwendig ſind, und daß das Leben
erliſcht, wenn irgend eine derſelben nur auf wenige Sekunden un
terbrochen wird; dahin gehdrt die Wirkſamkeit des Gehirns und
der Nerven, der Blutumlauf, das Athemholen und, eine wahr
ſcheinliche Folge des Athemholens, die thieriſche Warme. Dieſe
Funktionen haben wegen ihrer Wichtigkeit in dem ganzen Syſte—

me die Benennung Lebens funktionen erhalten. Es giebt
noch andere Verrichtungen des Korpers, die ſogenannten na

turlichen Verrichtungen, die nicht weniger zum Leben
nothwendig ſind, nehmlich die Verdauung und Auf:dſung der
Speiſen, die verſchiedenen Abſonderungen und Ausfuhrun—
gen. Allein dieſe werden von den Lebenofunktionen unter—
ſchieden, weil einige eine ziemlich lange Zeit ohne weſentlichen
Nachtheil des Korpers aufgeſchoben werden konnen.

Das Atbemholen fangt gleich nach der Geburt an, und
dauert inſtinktmaßig das ganze Leben hindurch fort. Bey

iſter Theil. J
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der Frucht iſt das Athemholen, wie ich oben erwahnt habe,
unndthig, weil der Kreislauf der ganzen Blutmaſſe durch
einen andern Kanal befordert wird. Beym Einathmen ſind
wir uns einer gewiſſen Anſtrengung bewußt, die wir hinge—
gen beym Unsathmen faſt gar nicht bemerken.

Außer dem Blutumlaufe und der Fortdauer der Lebens
warme bringt das Athemholen noch viele andere wichtige Funk—
tionen in der Haushaltung des Thiers hervor. Alle Thiere,
welche athmen, hauchen, außer einem waſſrigen Dunſt, eine
große Menge mephytiſcher oder verdorbener Luft aus, welche,
wenn ſie in den Lungen zuruckbliebe oder von andern Thieren

eingeathmet wurde, gar bald todtlich ſeyn mußte.“) Die
Muskeln des Athemholens, welche von unſerer Willtühr ab—
hangen, werden, außer dem bloßen Geſchafte die Luft ein—
zuathmen, noch zu andern Operationen gebraucht. Alle
mit Lungen verſehene Thiere drucken ihren Mangel an Etwas,
ihre Zuneigung oder ihren Abſcheu, ihr Vergnuügen oder ihren
Schmerz, entweder durch Worte, oder durch Tdne aus, die jeder
Art eigenthümlich ſind. Dieſe verſchiedenen Tone werden durch
die Zuſammenziehung und Ausdehnung der Stimmritze und
Luftrohre, oder uberhaupt durch die Oeffnung, durch welche

Wie todtlich die Ausdunſtung und die ausgeathmete Luft der
Thiere iſt, zeigte im Großen beſonders die beruhmte ſchwarte
Hohle (the black hole), worin der Nabob Eurajah Daula
146 gefangene Englander ſchmachten ließ. Dieſe Hohle hielt nur
18 Fuß im Durchmeſſer und in der Lange. Die durch das heiße
Klima des Landes ſchnell todtlich gewordene Luft, die zuletzt an
Geruch dem ſcharſſten fluchtigen Alkali glich, brachte binnen
ſechs Stunden alle tas bis auf 23 unter der entſetzlichſten Angſt
um. Unm im Kleinen dies Experiment ohne ſolche Grau—
ſamkeit zu wiederholen, darf man nur einen Vogel unter
eine Glasglocke, die feſt anſchließt, ſetzen. Er wird binnen
weniger Zeit ohnmachtig werden, ja ſelbſt umfallen, bis
man ihn durch Zulaſſung von friſcher Luft ſchnell wieder be
lebt. Ueber die Todtlichkeit der Luft großer verſchloſſener Ge
baude, 1. B. Opernhauſer, Kirchen u. ſ. w. leſe man die eudio
metriſchen Schriften des Ritters Landrianj u.g.
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die Luft beym Athemholen hindurchgeht, hervorgebracht. Ob—

ſchon die artikulirten Tone den niedrigen Thierarten verſagt
ſind, ſo konnen ſie ſich doch durch einzelue Laute vollig unter
einander verſtandlich machen. Nur allein dem Menſchen hat
die Natur die Sprache oder die Fahigkeit, ſeine verſchiedenen
Empfindungen und Gedantken durch eine regelmaßige, um—
faſſende uud eingefuührte Verbindung artikulirter Tone auszu

drucken, verliehen. Es wurde wahrſcheinlich den Thieren
von keinem Nutzen geweſen ſeyn, wenn auch ihnen dieſe Fahig—
keit zu Theile geworden ware. Wenn gleich einige derſelben

durch Unterricht einzelne artikulirte Thne hervorbringen tdn—

nen, ſo ſcheint doch keines, wegen Mangel des Verſtandes,
irgend einen Begriff von der eigentlichen Bedeutung der Wor—

ter, die ſie gebrauchen, zu haben. Das Sprechen geſchieht
durch einen ſehr mannichfaltigen und komplicirten Mechanis—
mus. Beym Sprechen werden die Zungeu, die Lippen, die
Kinnbacken, der ganze Gaumen, die Naſe, die Kehle, nebſt
den Mustkeln, Knochen u. ſ. w., woraus dieſe Organe beſte—
hen, alle mit einander augewandt. Dieſe Verbindung der
Organe lernen wir ſchon ſo fruh gebranchen, daß wir uns
kaum des muhſamen Geſchafts und weit weniger der Art be—
wußt ſind, wie wir die verſchiedenen Buchſiaben und Worter
ausſprechen. Jndeß kann man doch die Art Buchſtaben und
Worter auszuſprechen, durch aufmerkſames VBeobachten der
verſchiedenen Werkzeuge, deren man ſich beym Sprechen be—
dient, lernen. Dadurch ſind wir im Stande, die verſchie—
denen Mangel der Sprache zu verbeſſern und ſelbſt die Stum—

men ſprechen zu lehren; denn ſelten iſt die Stummheit die
Wirkung einer Unvollkommenheit der Sprachwerkzeuge, ſon—

dern ſie entſteht gewohnlich aus dem Mangel des Gehors; und
es iſt einem tauben Menſchen unmoglich, Tone nachzuah—
men, die er nie gehort hat, man müßte ihn denn durch das
Geſicht und Gefuhl ſeine Sprachwerkzeuge gebrauchen lehren.

Beym Lachen athmen wir ſehr ſtark ein, welches von
haufigem, unterbrochenem und horbarem Ausathmen beglei—

tet wird. Jſt der Reiz zum Lachen ſehr ſtark, er mag nun

J a
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aus der Seele oder aus dem Korper herrühren; ſo unterbricht

das konvulſiviſche Ausathmen zuweilen den Athem ſo ſehr,
daß man in Gefahr iſt, zu erſticken. Ein maßiges Lachen
hingegen befordert die Geſundheit durch die Erſchutterung des

gaunzen Korpers, beſchleunigt den Blutumlauf, giebt dem
Geſichte eine unbeſchreibliche Heiterkeit, und verbannt jedt
Art von Aengſtlichleit aus der Seele.

Zum Weinen gebrauchen wir faſt eben dieſeiben Werk—

zeuge, wie zum Lachen. Es fangt mit tiefem Eiathmen
an, welches von kurzem, abgebrochnem, horbarem und nn
angenehmem Ausathmen begleitet wird. Der Blick iſt trau—
rig, und es fließen Thranen. Das Weinen entſpringt aus
der Traurigkeit oder andern ſchmerzhaften Empfindimgen des
Korpers und der Seele. Laßt man den Thranen freien Lauf,
ſo wird dadurch die Traurigkeit ſehr erleichtet. Man hat
das Lachen ſowohl, als das Weinen, fur ein beſonderes Eigen—
thum des Menſchen gehalten; allein dieſe Meinung ſcheint
nicht gegrundet zu ſeyn. Die Thiere drücken zwar nicht,
wie wir, ihr Vergnugen und ihren Schmerz aus; indeß
geben ſie doch ihre angenehmen und unangenehmen Gefuhle
durch Zeichen oder Tone zu verſtehen, die den einzelnen Thieren

jeder Art und zuweilen ſelbſt dem Menſchen verſtandlich ſind.
Wenn ein Hund verletzt iſt, ſo klagt er in den bitterſten Aus—
drucken; und furchtet er ſich, oder iſt er traurig, ſo druckt
er ſeinen Seelenzuſtand durch das erbarmlichſte Gehenl aus.

Ein kranker Vogel hort auf zu fingen, laßt ſeine Flugel han
gen, genießt kein Futter, nimmt eine traurige Miene an,
außert Schwermuth, laßt ſehr ſchwache Tone von ſich ho
ren, und giebt alle Zeichen unterdruckter Munterkeit von ſich.
Dadurch geben dieſe Thiere zu erkennen, daß ſie Hulfe ſuchen,
oder diejenigen, von denen ſie ubel behandelt werden, beſanf
tigen wollen. Jhr Klaggeſchreyiſt zuweilen ſo ruhrend, daß
es ihre Feinde entwaffuet, oder die Thiere ihrer Art ihuen
zu Hulfe lommen. Geht man hingegen ſanft mit den Thieren
um, oder liebkoſet ſie, ſo verrathen ihr Geſicht, ihre Stimme,
und ihre Bewegungen deutliche Zeichen von Frohlichkeit und
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Munterkeit der Seele. Ob nun gleich die unvernunftigen
Thiere Vergnugen und Schmerz nicht ganz ſo außern, wie
der Meunſch, ſo geſchieht es doch auf eine ſehr ahuliche Art,

nnd entſpricht denſelben Abſichten der Natur.
Dem Athemholen und den zu dieſer Verrichtung nothi

gen Werkzeugen haben die größern Thiere nicht allein ihre
Exiſtenz zu verdanken, ſondern ſie werden auch dadurch in

den Stand geſetzt, die Milch aus der Bruſt der Mutter zu
ziehen. Durch das Athemholen werden die Geruche zur Naſe
gefuhrt, und das Huſten, Nieſen, Gahnen, Seufzen, Sin
gen, Erbrechen und viele andere Verrichtungen in der thieri—
ſchen Haushaltung werden wenigſtens zum Theil dadurch
bewirkt.

Dieß war eine allgemeine Betrachtung des Athemholeus
des Menſchen und der Quadrupeden. Jetzt will ich uun,
nach der von mir gewahlten Methode, eine kurze Beſchreibung
von denſelben Funktionen bey den übrigen Thierklaſſen geben.

Obſchon die Vogel, wie die ubrigen Landthiere, durch die
Lungen athmen, ſo ſiund ſie doch von der Natur in den Stand
geſetzt, die Luft beinahe in jeden Theil ihres Korpers zu
fuhren. Die Lungen der Vogel ſind ſo feſt an dem Zwerch
felle, den Rippen, Seiten und Wirbeln befeſtigt, daß ſie
jede geringe Ausdehnnng und Zuſammenziehung zulaſſen kon
nen. Sie ſind nicht undurchdringlich, ſondern eben wie
das Zwerchfell, woran ſie hangen, mit vielen Hohlungen
oder Durchgangen verſehen, wodurch ſie die Luft in die ubri
gen Theile des Korpers verbreiten.“) An jeder dieſer Oeff—
nungen liegt ein beſonderer Sack. Dieſe Sacke ſind außerſt
dunn und durchſichtig. Sie verbreiten ſich durch den ganzen
Unterleib, ſind an dem Rucken und den Seiten dieſer Hoöhle
befeſtigt, und alle empfangen die Luft aus den ihnen zuge
horigen Oeffnungen in die Lungen. Die Zellen bey den Vb
geln, welche die Luft aus den Lungen aufnehmen, findet

Dieſen Umſtand ſcheint zuerſt der beruhmte Doetor Harvey
augefuhrt jzu haben. Siehe Harvey de Generat. Animal.

Exercit. III.
cv
J 3
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man nicht allein in den weichen Theilen, ſondern auch in den

Knochen. Der ſcharfſinnige und geſchickte Anatom, Herr
John Hunter von London, bemerkt, daß die Knochen
der Vogel, welche Luft aufnehmen, vou zweyerley Art ſind.
„Einige Knochen, als das Bruſtbein, die Rippen und die
„Wurbelbeine, beſtehen aus einer in unzahlige Zellen abge—
„theilten Subſtanz; andere hingegen, als der Schulterkno—
„chen, das Schentkeibei, haben inwendig einen großen hohlen
„Kanal worin zuweilen zu den außerſten Enden einige we
„nige knocherne Saulen kreuzweis fortlaufen. Die Kuochen
„dieſer Art unterſcheiden ſich von denen, welche keine Luft

„aufnehmen, durch aewiſſe Merkmale: 1) ſind ſie ſpecifiſch
„leichter; 2) haben ſie weniger Gefaße und ſind alſo weißer;
„Z) enthalten ſie wenig oder gar kein Oel, kdunen folglich
„leichter geremigt werden, und ſehen alsdann viel weißer
„aus, als die gewöhunlichen Knochen; 4) enthalten ſie kein
„Mart oder keine blutige fleiſchichte Subſtanz in ihren Zellen;

5) ſind ſie uberhaupt nicht ſo hart und feſt, wie die übri—
„gen Knochen; und 6) unterſcheiden ſie ſich durch den leicht
„Zu bemerkenden Durchgang, wodurch die Luft in die Kno—
„chen dringt. Man kann die Hoöhlungen oder Oeffnungen
„iu den Knochen ſehr gut entdecken, da ſie nicht mit einer
„ſolchen weichen Subſtanz, wie Blutgefaße oder Nerven, an
„gefullt ſind; und es trifft ſich zuweilen, daß verſchiedene
„dieſer Hohlen, nahe an dem Ende des Knochens, der zu—
„nachſt an dem Korper des Vogels liegt, mit einander ver—
„einigt ſind. Dieſe kann man durch ihre außern abgerunde—

„ten Enden unterſcheiden. Dieß iſt nicht der Fall bey den
„Hohlungen, wodurch die Nerven oder Blutgefaße in die
„Subſtanz des Knochens gehen.““)

Herr Nunter belehrt uns ferner, daß die Lungen an
dem vordern Theile ſich in eine Menge hantiger Zellen offnen,
welche auf den Seiten des Herzbeutels liegen, und mit den

Hunters Obfervations on certain parts on the Animal Oeco-
xomy DP. 79.
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Zellen des Bruſtbeins in Verbindung ſtehen. An dem obern
Theile offnen ſich die Lungen in die großen Zellen einer loſen
netzartigen Subſtanz, durch welche die Luftiöhre, der Schlund
und die großen Blutgefaße, ſo wie ſie zu, oder von dem
Herzen laufen, hindurch gehen. Werden dieſe Zellen von
Luft ausgedehut, ſo vergroßern ſie den Theil, wo ſie liegen,
ſehr betrachtlich; und dieß Aunſchwellen iſt gewöhnlich ein
Zeichen von Gram oder Liebe. Man bemerkt es bey dem
Turkiſchen Hahn, dem ſich aufblaſenden Tauber, und in der
Bruſt der Gans, wenn ſie, ſchnattert. Dieſe Zellen ſtehen
mit andern in der Achſel unter dem großen Bruſtmuskel in
Verbindung. Beny den meiſten Vogeln communiciren die
Achſelzellen, durch kleine Oeffnungen in der hohlen Oberflache
neben dem Kopfe dieſes Knochens, mit der Hohle des Schul—
terknochens. Bey einigen gehen ſie unter den Flugeln fort,
und verbinden ſich mit dem Ellenbogenbeine und der Speiche;
bey andern erſtrecken ſie ſich ſogar bis zu den außerſten Ge—

lenken der Figel. Die hintern Rander der Lungen öffuen
ſich in die Zellen der Wirbelbeine und der Rippen, in deu
Kanal des Rückenmarks, in das heilige Bein und in die ubri—
gen Biſckenknochen.-uis vieſen Theilen findet die Luft einen
Durchgang in das aoein. „So ſtehen,“ fahrt Herr„Hunter fort,““ die Zellen des Unterleibes, die um den
„Herzbeutel, die an dem untern und vordern Theile des Hal—
„ſes und in der Achſel, die ſowohl in der zelligen Haut unter
„den Bruſtmuskeln, als auch in der Membrane, welche die
„Haut mit dem Korper vereinigt, alle mit den Lungen in
„Verbindung, konnen mit Luft angefullt werden; und aus
„dieſen konnen wiederum bey manchen Vogeln die Zellen des

„Bruſtbeins, der Rippen, der Raccken und Lendenwirbel—
„beine, der Blcken und Schulterknochen, der Ellenbogen-

„knochen und der Speichen, nebſt den Flugeln und deu—
„knochen, mit Luft verſehen werden.

Huntersa Ohbſervations on certain parts ot the Animal Oecon.
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Dielſe Thatſachen, welche, wie unſer Autor aufrichtig

geſteht, man ſchon vorher bemerkt hat, bewogen ihn im Jah
re 17 5z8 uber das Athemholen der Vogel Verſuche auzuſtel—

len, und die freie Kommunikation zwiſchen den Lungen und
den oben erwahnten Theilen des Körpers, zu beſtimmen.

„Zuerſt,“ ſagt er, „machte ich in den Bauch eines
„Hahns eine Oeffnung, ſteckte in dieſelbe eine ſilberne Rohre,

„band die Luftrohre zu, und fand, daß das Thier durch
„dieſe Oeffnung athmete; und es wurde vielleicht fortgelebt
„haben, wenn nicht durch eine Entzundung in den Einge—
„weiden eine Verſtopfung entſtanden ware, welche die Kommu

„nikation aufhob.
„Darauf ſchnitt ich bey einem andern Vogel an dem

„Schulterknochen den Flugel durch; und indem ich, wie bev
„dem Hahne, die Luftrohre zuband, fand ich, daß die Luft
„durch den Kanal in dieſem Knochen zu und aus den Lungen
„ging. Dieſelben Verſuche ſtellte ich mit dem Schenkelbeine
„eines jungen Habichts an, und ſie batten einen eben ſo
„glucklichen Erfolg.“ u)

Das außerſt Sonderbare dieſer beynahe allgemeinen Ver
breitung der Luft durch den Korper der Vogel erzeugt natur,
lich den Wunſch, die Abſicht der Natur bey der Hervorbrin—

gung eines ſo ſonderbaren Baues zu entdecken. Hr. Hunter
glaubte zuerſt, daß dieſe Einrichtung dazu diene, das Ge—
ſchaft des Fluges zu unterſtutzen, weil der Umfang und die
Starke des Thieres dadurch vergroßert wurde, ohne ſein Ge
wicht zu vermehren. Denn dieß muß vermindert werden,
weil die außere Luft ſpeeifiſch ſchwerer iſt, als die innere,
burch die Warme des thieriſchen Korpers verdunnte. Dieſe
Meinung wurde noch dadurch beſtarkt, weil man ſah,
daß die Federn der Vogel, beſonders die Flugel, eine große
Quantitat Luft enthielten. Jndeß zeigt uns hr. Nunter
mit ſeinem gewohnlichen Scharfſinn zur Widerlegung ſeiner
erſten Vermuthung, daß der Strauß, welcher nicht fliegt,

Huntera Ohlerv. on cert. paris aſ the Anim. Oec. p. 83.



der Naturgeſchichte. 137
mit ſehr vielen, durch ſeinen Korper verbreiteten, Luftzellen
verſehen iſt; die Schnepfe aber und andere fliegende Vogel
deren weniger beſitzen, als der Strauß, und daß die Fleder—
maus dieſe ſonderbare Einrichtung in ihrem Baue nicht hat.
Allein der Strauß lauft mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit,
wenn er gleich nicht zum Fliegen beſtimmt iſt, und erfordert

daher eine ahnliche Unterſtutzung der Luft.
Er vermuthete ferner aus der Analogie, daß die Luft

zellen in den Vogeln als ein Anhang der Lungen betrachtet
werden mußten, weil bey der Natter, der Viper und verſchie—
denen andern Amphibien die Lungen in Geſtalt zweyer Sacke
durch den ganzen Hinterleib fortgeſetzt werden, wovon nur
der obere Theil das Geſchaft des Athemholens mit einiger
Wirkung thun kann, weil der untere verhaltnißmaßig wenig

Luftgefaße hat. „Die Luft,“ ſagt Herr Qunter, „muß
„durch dieſen obern Thell gehen, ehe ſie in den untern zum
„Einathmen gelangt, und muß auch zum Ausathmen wieder
„zuruck kehren, ſo daß die athemholende Oberflache mehr
„Luft dazu verwendet, als was die Lungen ſelbſt enthalten
„„konnen. Es herrſcht in der That eine große Aehnlichkeit
„zwiſchen den Vogeln und den Amphibien; und. wenn gleich
„ein Vogel und eine Schlange in dem Baue der Werkzeuge
„des Athemholens ſich nicht vdllig gleich ſind, ſo bringt uns
„doch der Umſtand, daß die Luft bey beiden uber die Lun
„gen hinaus zwiſchen die Hohlung des Hinterleibes tritt, auf
„die Vermuthung, daß ein ſo ahnlicher Bau auch zu uhn

„lichen Abſichten beſtimmt ſey. Dieſe Aehnlichkeit wird noch
„mehr durch die kungen beſtatigt, die bey beiden aus gro—
„ßen Zellen beſtehen. Nun iſt aber bey den Amphibien der
„Nutzen einer ſolchen Einrichtung der Lungen ganz ſichtbar;
„denn die Folge dieſer Bildung iſt, daß ſie nicht ſo oft, wie
„die ubrigen Thiere, zu athmen ndthig haben. Die Sache
„ſelbſt aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, mag immer ei
„nige Verbindung mit dem Fliegen haben, weil dieſe Bewe—
„gung, wie man leicht denken kann, das oftere Athemho—
„len beſchwerlich macht und ein Luftbehaltniß alſo außerſt

J 5
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„nüutzlich ſeyn muß. Durfen wir nun auch gleich dieſe Bil—
„dung bey den Vogeln nicht als eine Verlangerung der Lun—
„gen betrachten, ſo iſt es mir doch ſehr begreiflich, daß dieſe
„Auhaufung der Luft beym Athemholen von großem Nutzen
„iſt; da ich nehmlich bey der Viper bemerkte, daß die Luft
„auf ihrem Wege zu und aus dieſen Zellen gewiß einen ſehr
„»großen Einfluß auf das Blut in den Lungen haben muſſe,
„weil daduich eine weit großere Quantitat Luft in einer ge—
„wiſſen Zeit aus- und eingeathmet werden kann, als wenn
„eine ſolche Einrichtung in den Theilen nicht Statt funde.
„Die e Meinung wird auch nicht ungegrundet ſcheinen, wenn

„man uberlegt, daß, ſowohl bey deu Vogeln als bey der
„Viper, der Umfang der Lungen, verglichen mit den Lungen
„der ubrigen Thiere, welche dieſe Verlangerung der Hohle nicht

„haben, ſehr gering iſt. Wir durfen aber deswegen nicht
„glauben, daß ein ſolcher Bau zum Fliegen nicht vortheil—
„haft ſey; denn nach meiner Meinung, konnen wir es als
„„eine allgemeine Regel annehmen, daß bey den Vogeln,
„welche am langſten und hochſten fliegen, z. B. bey den Ad
„lern, dieſe Vertheilung der Luft weiter geht, als bey den
„ubrigen; und dieß wird auch durch die Vergleichung dieſer
„VBildung mit den Organen des Athemholens der fliegenden
Jnſelten, die aus über den ganzen Korper verbreiteten Zel
„len beſtehen, ſehr beſtatigt. Dieſe Zellen ſind ſogar in
„dem Kopfe und unter den Extremitaten vertheilt, da man
„hingegen bey den Jnſekten, die nicht fliegen, wie z. B. der
„Spinne, eiue ſolche Einrichtung nicht antrifft.

Obſchon die Beſcheidenheit des Herrn Qunter ihm nicht
erlaubt, auf eine poſitive Art ſeinen Schluß zu ziehen; ſo
ſcheint er doch deutlich bewieſen zu haben, daß ein Nutzen
von der allgemeinen Verbreitung der Luft durch den Korper
der Vogel darin beſteht, daß das Athemholen, wegen der
Schnelligkeit ihrer Bewegung durch eine widerſtehende Fluſſig-

keit, nicht aufgehalten oder unterbrochen werde. Der Wi—
derſtand der Luft nimmt in dem Verhaltniſſe der Geſchwin
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digkeit der Bewegung zu“). Wuare es dem Menſchen mog—
lich, ſich ſo geſchwind zu bewegen, wie die Schwalbe, ſo
wurde ihn der Widerſtand der Luft, weil er nicht mit innern
Luftbehaltniſſen, wie die Vogel, verſehen iſt, gar bald er—
ſticken. Auch ſcheint die Schwierigkeit, die Herr Hunter
in Anſehung des Straußes anfuhrt, dieſer Theorie nicht zu
widerſprechen; denn wenn auch der Strauß, wie vorhin
bemerkt wurde, nicht fliegt, ſo lauft er doch mit erſtaun—
licher Schnelligkeit æ*).

Das Athmen der Luft iſt nicht allein zur Erhaltung der
Landthiere, ſondern auch der Fiſche jeder Art nothwendig.
Die wallfiſchartigen Fiſche athmen, wie der Menſch und die
Quadrupeden, vermittelſt der Lungen, und ſie muſſen daher
zu gewiſſen Zeiten auf die Oberſlache kommen, um die alte
Luft auszuathmen und wieder friſche aufzunehmen.

Die ubrigen Fiſche haben keine Lungen, ſondern ſind
mit Kiemen verſehen, wodurch ſie ſowohl das Waſſer als die
Luft einathmen; denn die Luft iſt uberall vertheilt oder mit
jedem Waſſertheilchen vermiſcht. Wird durch Eis oder
durch Kunſt eine freye Kommunikation mit der außern Luft

verhindert, ſo entdecken die Fiſche ſogleich Aengſtlichkeit und
ſterben bald. Aelian berichtet uns, daß die Fiſcher im
Winter, wenn die Donau gefroren war, Locher ins Eis haue

H Herr Silberſchlag hat gezeigt, daß der Widerſtand, den
der Vogel beim Fliegen von der Luft leidet, ſich wie die Wur
fel der Geſchwindigkeiten des Vogels verhalt Ein doppelt ſo
ſchnell fliegender Vogel hat daher einen achtfach ſo ſtarken
Widerſtand zu uberwaltigen. M. ſ. deſſen Abhandlung in den
Schriften der Berliner Geſellſch. Naturf. Freunde, Th. II. S.
ar4., wo man auch die Berechnung uber den Widerſtand der Luft
gegen die Flügel des Vogels beſonders auseinander geſetzt fin—
det. Vormals hatte beſonders ſchon Borellus ſich zuerſt mit
dieſer Materie beſchaftigt. M. ſ. Borellus de motu animalium
Lugd. Batav. 1625. T. J. De volatu p. 215. u. f.

*t) Der Straußf iſt ſo ſtark daß er beym ſtarkſten Lauf einen jun
gen Menſchen tragen kann. M. ſ. Adanſon Voy. au Senegal.
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ten daß eine große Menge Fiſche ſich bey dieſen Lochern
verſammelte; und daß ihre Begierde nach Luft ſo groß war,
daß ſie ſich von den Fiſchern mit den Handen greifen ließen.
Rondeletins ſtellte in dieſer Abſicht viele Verſuche an.
Setzt man Fiſche, ſagt er, in ein Gefaß voll Waſſer mit ei
ner engen Oeffnung, und unterhalt die Verbindung mit der
Luft, ſo leben die Thiere, und ſchwimmen umher, nicht nur

Tage und Monate, ſondern verſchiedene Jahre lang. Wenn
aber die Mundung des Gefaßes entweder durch die Hand oder
irgend eine andere Bedeckung ſo enge verſchloſſen iſt, daß die

Luft nicht hineindringen kann, ſo ſterben die Fiſche ſogleich.
Gleich nachher, wenn die Mundung des Gefaßes verſchloſ

ſen iſt, ſturzen dieſe Thiere ſehr heftig eins uber da audere an
die Oeffnung, indem ſie unter ſich ſtreiten, wer zuerſt die
Wohlthat der Luft genießen ſoll Wenn ein Fluß zuge
froren iſt, ſo findet man an den ſeichten Stellen deſſelben viele
Fiſche todt. Sind aber einige Oerter eines Fluſſes tief und
reißend, ſo fliehen die Fiſche vor dem Eiſe, und entgehen da—
durch ihrem Untergange.

Dieſe und ahnliche Verſuche ſind von Willoughby
und vielen andern neuern Schriftſtellern wiederholt und immer
mit demſelben Erfolge begleitet worden. Man ſetzte einen
Karpfen in ein großes Gefaß voll Waſſer unter die Klocke
einer Luftpumpe, und ſo wie Luft herausgepumpt wurde,
ward die Oberflache des Thieres mit einer Menge Blaſen be
deckt. Der Karpfe athmete bald ſchneller und mit mehrerer
Schwierigkeit. Kurz darauf erhob er ſich auf die Oberflache,

uni Luft zu ſchopfen. Nun verſchwanden die Blaſen an ſei
nem Korper; der Bauch, welcher vorher aufgeſchwollen war,
fiel plotzlich zuſammen und das Thier ſank zu Grunde und
ſtarb in Convulſionen.

Das Athmen der Luft iſt alſo eben ſo nothwendig zur
Erhaltung der Fiſche, als der Landthiere; denn keines von

v) Es iſt auch eine bey unt ſehr bekannte Sache, daß das Eit auf
Teichen wegen der Fiſche aufgehauen werden muß.

ve) Rondeletius, lib. 4 pag. 9.
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ihnen kann lange leben, wenn es dieſes belebenden Elements
beraubt iſt. Die Fiſche ſcheinen wirklich eine geringere Quan
titat Luft zu erfordern als die Thiere, welche eine beſtandige
und freie Kommunikation mit der Atmoſphare haben. Die
Körper und Fluſſigkeiten der Fiſche ſind kalter, als die der
Landthiere; und folglich erfordern die Fiſche, wenn Doctor
Crawford's Theorie gegrundet iſt, weniger Luft, um
die verhaltnißmaßig geringe Quantitat Warme, die ſie be—

ſitzen, zu unterhalten.
Eine Aehnlichkeit zwiſchen den Fiſchen und Vogeln ver—

dient hier bemerkt zu werden. Die Thiere beyder Klaſſen ſind
ſchnell in ihren Bewegungen, und haben, außer daß ſie durch
Lungen oder Kiemen athmen, Luftbehaltniſſe in ihrem Kor—
per. Die Fiſche laſſen geringe Quantitaten Luft durch ihre
Kiemen; aber die Natur hat die meiſten von ihnen mit Luft
ſacken oder Blaſen verſehen, welche den doppelten Endzweck
haben, ſie in den Stand zu ſetzen, im Waſſer auf und nie—

der zu ſteigen und ihrem ganzen Eyſteme einen Lebensſtoff
mitzutheilen.

Wir wollen dieſen Gegenſtand mit einer Beſchreibung der
Mittel beſchließen, die von der Natur angewandt werden,
um die Luft in den Korper der Jnſekten zu bringen.

In dieſer, dem Scheine nach verachtlichen und oſt ſchab—
lichen Klaſſe von Thieren, hat die Natur eine bewunderns—
wurdige Verſchiedenheit der Geſtalt, der Lebensart, der Jn
ſtinkte, der Haßlichkeit und Schonheit gezeigt. Obſchon
dieſe Geſchopfe dem unaufmerkſamen Beobachter unbedeutend
ſcheinen mogen, ſo iſt die Natur doch bey der Bildung ihrer
Korper und bey den Mitteln, die verſchiebenen Jndividuen
nach dem Verhaltniſſe ihrer Gattung zu erhalten, eben ſo
beſorgt geweſen, wie bey den großern Thieren, die in der
Kette der Weſen von mehrerer Wichtigkeit zu ſeyn ſcheinen.
Den Jnſekten hat ſie Lungen, die denLungen des Menſchen, der

Quadrupeden, der Vogel und der Fiſche ahnlich ſind, ganz
verſagt; allein, da die Verbreitung der Luft in ihren Korper
zur Erhaltung des Lebensſtoffes nothwendig war, ſo hat ſit
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ſie mit beſondern Werkzengen zur Erreichung dieſes nothwen
digen Endzweckes verſehen.

Die Luft wird in den Korper der Jnſekten durch Werk—
zeuge, die man Luftrohren (tracheae,) oder Luftlocher
(ſtigmata) nennt, gebracht. Die Luftrohren ſind bey vie
len Jnſekten lange Rohren, die auswarts aus verſchiedenen
Theilen des Korpers hervortreten. Bey einigen kommen ſie
aus dem hiutern Theile, und ſehen wie ein, zwey oder drey
Schwanze aus; bey andern ſteigen ſie ans dem Rucken oder
den Seiten hervor. Die Luftlbcher ſind kleine Oeffnungen; ſie
haben gewohulich eine von dem übrigen Korper verſchiedene
Farbe, und laufen bey vielen Raupen langs den Seiten in
regularen und ſchon gezeichneten Linien. Daß dieſe Luftröh—
ren und Luftlocher zur Durchlaſſung der Luft beſtimmt ſind,
hat man durch wiederholte Verſuche beſtatigt; denn wenn
man ſie durch Oel oder andere fette Materien verſtopft, ſo
hort das Thier bald auf zu leben.

Vey der Betrachtung derjenigen Theile der Thiere, de—
ren Nutzen nicht ſichtbar iſt, konnen wir uns ſehr leicht tau
ſchen, wenn wir zu raſch Abſichten vermuthen, wozu dieſe
Theile von der Natur nie beſtimmt waren. Von dieſer Jdee
eingenommen, war H. v. Reaumur mit der Vemerkung
Goedarts und Anderer nicht zufrieden, daß nehmlich
die langen Schwanze gewiſſer Wurmer die Abſicht hatten,
ſie in ihren Bewegungen aufzuhalten und ihr Fortrollen zu
verhuteun. Er beobachtete, daß dieſe Wurmer ihren ESchwanz
nach Gefallen verlangern oder verkurzen konnten, aber daß
ſie immer langer als der Korper des Thieres waren. Weil
dieſe Schwanze einige Aehnlichkeit mit einem Rattenſchwanze
haben, ſo unterſcheidet er die Thiere durch den Namen rat—
tenſchwänzige Würmer. Dieſe Wurmer leben im
Waſſer, und kommen nicht eher auf trocknen Boden, als bis
ſie im Begriffe ſind, ihre erſte Berwandlung zu leiden. Um
ihre Oekonomie genauer zu betrachten, ſammelte Reau—
mur eine große Menge rattenſchwanziger Wurmer, und
ſetzte ſie in ein glaſernes Gefaß, das zwey Zoll hoch mit
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Waſſer angefullt war. Anfangs waren ſie ſehr in Bewegung,
und jeder ſchien ſich einen beſondern Ort zur Ruhe zu ſuchen.
Einige von ihnen ſchwammen queer durch, andere hefteten
ſich an die Seite, und noch andere blieben auf dem Boden des

Gefaßes. Jn einer Viertelſtunde waren ſie faſt ganz ru—
hig, und Reaumur entdeckte bald den wahren Nutzen ihrer
langen Schwanze. Als er das Gefaß unterſuchte, fand er,
daß jedes Thier, in welcher Lage es auch ſeyn mochte, ſei—
nen Schwanz nach der Oberflache ausſtreckte; daß, wie bey
den ubrigen Waſſerinſeltten, das Athmen der Luft zu ihrer
Exiſtenz nothwendig ware; und daß der rohrenformige,
an dem außerſten Ende offene Schwanz das Organ ſey,
wodurch dieſe Operation vor ſich gehe. Bey dieſem Ver—
ſuche war die Entfernung des Bodens von der Oberſlache
zwey Zoll, und folglich waren die Schwanze von einer glei—
chen Lange. Um zu entdecken, wie weit die Thiere ihren
Schwanz ausſtrecken konnten, vermehrte dieſer außerſt ſcharfs
ſinnige und unermudete Philoſoph nach und nach die Hohe
des Waſſers, und die Schwanze erhoben ſich alle an die
Oberflache, bis das Waſſer zwiſchen funf und ſechs Zoll hoch

war. Ließ man das Waſſer hoher ſteigen, ſo verließen die
Thiere ſogleich ihren Stand auf dem Boden, und ſtiegen in
dem Waſſer entweder hoher, oder hefteten ſich an die Sei—
ten des Gefaßes in einer Lage, worin ſie bequem mit den
Enden ihres Schwanzes die Oberflache erreichen konnten.
Dieſer Schwanz beſteht aus zwey Rohren, welche beyde aus—

gedehnt und zuſammengezogen werden konnen. Die erſte
Rohre iſt immer ſichtbar; aber die zweyte, das eigentliche
Werkzeug des Athemholens, wird nur ausgeſtreckt, wenn
das Waſſer eine gewiſſe Hhohe erreicht. Durch dieſe Rohre

wird die Luft in zwey große Luftrohren innerhalb des Kor
pers des Thiers gefuhrt, und erhalt den Lebene ſtoff. Sind
die Schwanze unter der Oberflache, ſo laſſen ſie zwiſchen
durch kleine Blaſen von ſich, die man mit unbewaffnetem Auge

ſehen kann; und ſogleich begeben die Thiere ſich wieder an die

Oberflache, um friſchen Erſatz zu holen. Dieſe rattenſchwan
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zigen Wurmer bringen den erſten und langſten Theil ihres Le
bens unter dem Waſſer zu; nahet die Zeit ihrer Verwanolung

heran, ſo verlaſſen ſie das Waſſer, gehen unter die Erde,
und werden in Puppen verwandelt; und zuletzt gehen ſie aus
dieſem Zuſtande in Fliegen uber, und bringen den Reſt ihres

Lebens in der Luft zu.

Eine andere Art Waſſerwurmer verdient ebenfalls unſere
Aufmerklamkeit. Sie halten ſich haufig in Sumpfen, Gra
ben und ſiehenden Gewaſſern auf. Jhre gewohnliche Farbe
iſt grunlichvraun. Jhr Kdrper beſteht aus eilf Ringen,
und ihre Haut iſt nicht ſchalartig, ſondern mehr pergamente
ahnlich. Ehe dieſe Thiere ſich in Fliegen verwandeln, leben
ſie zwar im Waſſer; allein die Luft iſt zur Erhaltung ihres
Lebeusſtoffes nothwendig, und die Mittel, womit die Natur
ſie zu dieſer wichtigen Abſicht verſehen hat, ſind ußerſt
merkwurdig. Der letzte Ring oder das Ende ihres Korpers
iſt offen, und dieut zu einem Luftkanal. Aus dieſem laufen
eine Menge Haare, welche man durch das Mikroſtop fur wirk
liche Federn mit regelmaßigen Fahnen erkennt. Jn beſon—
dern Lagen biegen ſie den letzten Ring ſo, daß ſie die Ober
flache des Waſſers oder Moraſtes, worin ſie ſich befinden,
erreichen. Dieſe Federn verhindern das Eintreten des Waſ—
ſers in die Rohre oder in das Organ des Athemholens; und
wenn das Thier das Ende ſeines Korpers an die Oberflache
bringt, um Luft zu ſchopfen, ſo ſtreckt und breitet es die Fe
dern aus, und auf die Weiſe kommt das Ende der Rohre an
die Atmoſphure. Schneidet man das Thier der Lange nach
ſorgfaltig auf, ſo erſcheinen zwey große Gefaße oder Roh
ren an jeder Seite, welche beynahe die Halfte des Korpers
einnehmen. Dieſe beyden Luftrohren endigen ſich in die offne
Rohre oder den letzten Ring. Wiewohl dieſe Wurmer mit
Werkzeugen des Athemholens verſehen ſind, und auch wirk—

lich Luft ſchopfen, ſo entdeckte doch Herr von Reaumur,
daß einige derſelben langer als vier und zwanzig Stunden
ohne zu athmen leben konnten.

Die
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Die Natur iſt ſo ſorgſam, die Thiere in jedem Zuſtande
ihres Daſeyns mit Luft zu verſehen, daß ſie bey vielen Jn—
ſeltten, nach der Verwandlung in Puppen, zu dieſer Abſicht
Werkzeuge hervorbringt, welche vorher nicht da waren. Die
vorhin erwahnten rattenichwanziaen Wurmer bekommen

bald nachher, wenn ſie ſn Jnppen bergegangen ſind, ſtatt

J

einer weichen biegſamen Haut, eine harte ſchalartige Sub—
ſtanz, die dem Anſcheine nach der Luft undurchdringlich iſt;
und der Schwanz, der in dem erſten Zuſtande dem Thiere
zur Luftrohre diente, verſchwindet nach und nach. Jn
wenigen Stunden aber ſchießen vier hohle Horner hervor,
zwey aus dem vordern und zwey aus dem hintern Theile deſ—
ſen, was vorher der Kopf des Thieres war. Herr von
Reaumur entdeckte, daß dieſe Horner, welche hart und
rohrenformig ſind, wirkliche Luftrohren waren, die dazu
dienten, die Luft in die Puppe zu fuhren; ein Zuſtand, wo
rin die Thiere dem Anſcheine nach beinahe ganz todt ſind,
und folglich wenigen Nutzen vom Athemholen zu haben ſchei—
nen. Er entdeckte ferner, daß dieſe Horner, welche die außere

harte Bedeckung durchdrungen hatten, ſich in eben ſo viele
Luftrohren in dem Korper des Thieres endigten. Dieſer
Umſtand zeigt, wie nothwendig die Luft zur Erhaltung des
Lebens ſogar in dem niedrigſten Zuſtande iſt. Wenn ſich
dieſe Thiere aus Puppen in Fliegen verwandeln, ſo werden
ſie ſowohl ihrer Schwanze als ihrer Horner beraubt. Allein
auch in dieſeni letzten Zuſtande ihres Lebens hat die Natur ſie

nicht ohne eigne Mittel gelaſſen, die Luft in ibren Korper zu
fuhren Statt  der  Luftröhren, die wie Schwanze oder Hor
ner hervorragen, erhalten ſie, wie andere Flitgen, die Luft
durch ſehr mannlchfaltig uber die verſchiedenen Theile des
Korpers verbreitete Luftldcher oder Oeffuungen.

5) Hier iſt die Rede von den Wurmlarven der Muſeae pendulae
Linn. und auf der folgenden Seite von der Larve einer
Breme (Tabanus J.) welche ſich beim Swam merdam Bibl.
Nat. Tab. 39-42. abgebildet und beſchrieben findet.

iſter Theil. K
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Die Nymphe der Libelle oder Waſſerjungfer athmet auf

eben die Art Waſſer, wie der Menſch und die Quadrupeden
Luft ſchovfen. Wir athmen durch den Mund und die Na
ſenlocher Luft ein und aus; die Nymphen der Libelle aber
nehmen durch eine Qeffnung. an. dem. Ende ihres Korpers das
Waſſer auf, und geben es auch dadurch wieder von ſich.
Dieſe Nymphen ſtoßen zuweilen nach gewiſſen Zwiſchenzeiten
das Waſſer mit einer ſolchen Gewalt heraus, daß der Strom
davon noch zwey oder drey Zoll weit von ihrem Korper
ſichtbar iſt. Halt man ſie einige Zeit außer dem Waſ—
ſer, ſo wird die Begierde oder Nothwendigkeit Athem zu ho—
len, ſehr vermehrt; und ſie athmen daher, wenn ſie wieder
in ein Gefaß mit Waſſer geſetzt werden, ungewohnlich ſtar
ker und ofter ein und aus. Wenn man eine von dieſen
Nymphen in der Hand halt, und auf das hintere Ende ihres
Korpers einige Tropfen Waſſer fallen laßt, ſo ſaugt ſie ſo—
gleich durch eine, dem Stempel einer Pumpe ahnliche Ein
richtung das Waſſer ein, und der Umfang ihres Korpers
wird ſichtlich vergrdßert. Dieß Waſſer wird durch daſſelbe
Jnſtrument ſchnell wieder heraus geſtoßen. Allein obgleich
das Jnſekt Waſſer athmet, ſo ſcheint doch die Luft zu ſeiner
Exiſtenz nicht weniger nothwendig zu ſeyn; denn der ganze
innere Theil ſeines Korpers iſt, wie bey den ubrigen Jnfek—
ten, reichlich mit großen und gekrummten Luftrohren verſe
hen; und auswarts hat es verſchiedene zur Einfuhrung der
Luft beſtimmte Locher

Die Wurmer oder Nymphen der Tagfliegen verdienen
ebenfalls unſere Aufmerkſamkeit. Sie heißen deswegen Tag
fliegen, weil nur wenige Arten den Tag uberleben, an dem
ſie in fliegende Jnſekten verwandelt werden. Ja, einige der
ſelben leben nicht einmal eine Stunde nach ihrer Verwand—

lung. Jn dem Wurm- oder Nymphenzuſtande halten ſie
ſich gewohnlich in Hohlen, nahe an der Oberflache des Waſ
ſers, auf; und unter dieſen beiden Geſtaiten leben ſie ſo lange,

Reaumur, tom. 12, Pag. 147. 14. edit.
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bis ſie zum Uebergange in die letzte und kurzeſte Periode ih—

res Lebens reif ſiid. Swammerdam ſagt, daß emige
drey, andere zwey, und noch andere Ein Jahr unter Waſ—
ſer bleiben. Wahrend ihres Aufenthaltes in dieſem Elemente
werden ſie zu ihrer letzten und unglücklichen Verianderung er—
nahrt und vorbereitet. Sobald ſich das Mannchen mit dem
Weibchen begattet, und das Weibchen ſeine Eier ins Waſ—
ſer gelegt hat, ſterben ſie beide, allein nicht eher als bis ſie
den Grund zu einer zahlreichen Nachkommenſchaft gelegt ha—
ben. So lauge dieſe Jnſekten im Waſſer leben, ſcheint ihre
außere Geſtalt unaufmerkſamen Beobachtern beinahe im—
mer gleich zu ſeyn. Allein nach ihrer Verwandlung in Nym
phen kann man die Spuren ihrer Flügel entdecken, die man
in ihrem erſten oder Wurmzuſtande vergeblich ſuchte. Jn
beiden Zuſtanden hat das Jnſelt, das eine Tagfliege wer
den ſoll, an der Bruſt ſechs Flugel. Der Kopf iſt dreieckt,
und aus der Grundflache jedes Auges lauft ein gelenkiges
Fuhlhorn hervor. Der Korper beſteht aus zehn Ringen,
aus deren letztem ſich drey Schwanze erheben, die wahrſchein—

lich das Geſchaft der Luftrohren verſehen Dieſe Schwunze
ſind bey einigen Gattungen ſo lang, wie der ganze Korper des
Thieres, und mit federnahnlichen Haaren beſetzt. Hierbeny iſt
vorzuglich merkwurdig, daß ſich an jeder Seite des Korpers

Roſel hat eine ſchone Abbildung und Nachricht von der Ver
wandlung dieſes Jnſekts gegeben. Juſ Beluſt. II. der Waſ—
ſer-Juſekten 2te Klaſſe S. g6. Tab XI. uund Xll Hier kommt
auch die Ephem. bicaudata vor, welche in der Einrichtung,
uberhaupt genommen, den ubrigen Arten ahnlich iſt. Ro
ſel merkt hierbey die Art an, wie das Jnſekt ſich ſeine alte
Larve beim Verwandeln geſchickt zu Nutze zu machen weiß.
Das Thier macht ſich (beim Verwandeln) nicht ſogleich ganz
und gar von ſeiner Hulſe los, ſondern es bleibt mit dem Hin
tertheile des Leibes noch ſo lange darin ſtecken, bis der Vor
derleib und beſonders die vier Flugel erſt vollig erhartet und
ausgewachſen ſind. Wahrend dieſer Zeit dient die alte Lar—
venhaut ihm ſtatt eines Kahns zum Fortfchwimmen. So
ieigt es auch die zte Fig. der XII. Tafel.
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ſechs oder ſieben Auswuchſe befinden, die wie eben ſo viele
Ruder ausſehen. Durch dieſe Jnſtrumente beſchreiben die
Thiere mit außerordentlicher Geſchwindigkeit, erſt auf der
einen, daun auf der andern Seite, Bogen in dem Waſſer.
Dieſer Umſtand führte den Clutius und emige andere
Schriftſteller auf den Gedanken, daß dieſe Auswuchſe Floß—
federn oder Bewequngswerkzeuge, und die Thiere ſelbſt Fi—
ſche waren. Reaumur aber bemerkte, daß ſie dieſe
Floßfedern mit eben der Schnelligkeit bewegten, wenn ſie in
Ruhe und wenn ſie in Bewegung waren, und bey einer na—
hern Unterſuchung entdeckte er durchs Mikroſkop, daß es
keine Floßfedern, ſondern Fiſchohren waren; wodurch dieſe

Thiere athmen. Jedes Ohr beſteht aus einem kurzen Stam—
me und zwey großen Zweigen oder Rohren, die auf allen
Seiten eine Menge klemerer Zweige abſchießen und den
Luftrohren der ubrigen Jnſekten vollkommen ahnlich ſind.
An der Wurzel jedes Ohres gehen zwey Luftrohren in den
Rumpf, und vertheilen ſich in den Korper des Thieres.

Man wußte zwar lange, daß die Luftlbcher oder Werk—
zeuge des Athemholens bey den Raupen und andern Jnſekten
zum Einathmen dienen; indeß war es doch ungewiß, ob
die Thiere durch dieſelben Oeffnungen ausathmeten, bis
Bonnet und nach ihm Reaumur, dieß durch viele in—
tereſſante und ſorgfaltige Verſuche beſtatigten. Der erſte
von dieſen Schriftſtellern tauchte eine Menge Raupen ver—
ſchiedener Arten und zu verſchiedenen Zeiten ins Waſſer, und
bemerkte ſowohl mit unbewaffnetem Auge, als auch mit
Hüulfe eines Glaſes, Luftblaſen, die aus den verſchiedenen
Theilen ihres Korpers und beſonders aus den Luftlochern ka
men. Um alle Tauſchung von ſeinen Verſuchen zu entfer—
nen, befeuchtete er die Raupen, ehe er ſie eintauchte, ſorg—

faltig mit Waſſer, damit alle Theilchen außerer Luft, die

Auger. Clutii opuſculum de Nuee mediea, de Hemerobio
verme majali. Amltelod. 1734. 4. ein nicht ſehr gebrauchtes

oder bekanntes Buch.



der Naturgeſchichte. 149
etwa an ihrem Korper hangen mochten, ſich davon trenn—
ten. Einige von dieſen Thieren ließ er ſo lange unter dem Waſ
ſer bleiben, daß ſie allem Auſcheine nach todt waren. Dann
hob er ſie mit dem Kopfe und den beyden vordern Luftlochern
uber die Oberflache. Der Kopf und die beyden Vorderfuße
fingen bald darauf an, ſich von einer Seite zur andern zu be—

wegen, und der ganze Korper nahm nun nothwendig an
derſelben Bewegung Theil. Wahrend dieſer Bewequng ka—
men viele Luftblaſen aus den hintern und mittlern Luftlochern,
die immer unter dem Waſſer blieben; die hautigen Glieder aber

waren beinahe ganz ruhig. Darauf hielt er eine Raupe ſo
lange unter dem Waſſer, bis alle Bewegung aufhorte. Dann
erhob er den After und die beiden letzten Luftlocher uber das
Waſſer, damit ſie mit der außern Luft in Verbindung ſtan—
den. Jn dieſer Lage hielt er das Thier ungefahr eine halbe
Stunde ohne alle Zeichen des Lebens. Nun erhob er den
Koörper nach und nach von dem letzten bis zum erſten Paare
Luftlocher, und das Thier gab noch immer keine Lebenszei—

chen von ſich; da er aber den ganzen Korper eine halbe
Stunde der äußern Luft ausſetzte, kehrten die Lebenskrafte
ganzlich wieder zuruck. Darauf hielt er die Raupen unge—
fahr zwey Stunden mit dem letzten Paar Luftlocher uber der
Oberflache, und fand, daß das Leben nicht erloſchen war.
Ferner ließ er das Waſſer ſteigen, bis nur der After und das
letzte Paar Luftlocher der Atmoſphare ausgeſetzt waren. Jn
dieſer Lage ließ er die Raupen langer als eine halbe Stunde,
und bemerkte, daß ſie oft, mit einem Beſtreben die Oberfla
che zu erreichen, ihren Korper beugten, und daß wahrend
dieſer Bemuhung Luftblaſen aus den vordern, aber nicht aus
den hintern Luftlochern kamen. Hierauf fand er, daß dieſe
Blaſen bey der geringſten Bewegung des Thieres hervorge—
ſtoßen, aber an Zahl und Große nach dem Verhaltniſſe der
Bewegungen des Korpers vermehrt wurden. Bonnet ließ
ſogleich das Waſſer ſteigen, bis es die beiden letzten Luftlo—
cher bedeckte. Die Raupe kam. in eine heftige Bewegung;

aber da die Kommunikation der Luft abgeſchnitten war, ſo
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erſchienen gar keine Luftblaſen, und alle Bewegung horte auf.
Er ließ das Waſſer gleich wieder ſinken und brachte die bei—
den hintern Luftlocher an die Luft; das Thier fing wieder an
ſich zu bewegen; einen Augenblick darauf aber ſtarb es.
Durch einen andern Verſuch eutdeckte Bonnet, daß eine
Raupe, die im Waſſer aufgeh. ngt war, acht Tage lebte,
und in dieſer Zeit bioß durch die beiden hintern Luftlocher
athmiete.

Nach dieſen und vielen andern Beiſpielen ahnlicher Art,
weſche be veiſen, daß die Luft zur Unterhaltung und Fort—
dauer des thieriſchen Lebens nothwendig iſt, will ich nur noch
anfuhren, daß die Raupen, wenn ſie ſich der letzten Ver—
wandluug unterziehen und in Geſtalt von Fliegen aller Art
erſche neu, von der Natur mit Luftlochern oder Werkzeugen
des Athemholens verſehen ſind.

Alle Arten kriechender Thiere haben ebenfalls ſolche
Werkzeuge. Die Landſchnecken graben ſich bey Herannahung
des Winters in die Erde, und verbergen ſich in die Hohlun—
gen von Felſen oder alten Gebauden, wo ſie wahrend der
ſtrengen Jahrszeit in einem erſtarrten Zuſtande bleiben. Zur
Beſchutzung und Warme machen ſich dieſe Thiere, wenn ſie
in ihre Winterwohnungen gehen, vermittelſt eines Schleimes
oder Speichels, der aus allen Oeffnungen ihres Korpers
hervortritt, eine membrandſe Bedeckung, welche die Oeffnung

ihrer Schale verſtopft. Allein dieſe, dem Scheine nach zwar
ziemlich harte und feſte, Naut oder Decke iſt ſo dunn und pords,

daß ſie den Eingang der Luft, ohne welche der Lebensſtoff
nicht erhalten werden kann, nicht ganz verſchließt. Jſt da
her dieſe Haut zufalligerweiſe zu dick und verhindert die Kom
munikation der Luft, ſo macht das Thier, um das Uebel zu
verbeſſern, eine kleine Oeffnung in dieſe Decke. Jn dieſem
Zuſtande bleiben die Schnecken ſechs oder ſieben Monate oh
une Nahrung und Bewegung, bis die angenehme Fruhlings—

warme ſie aus ihrem Schlummer weckt und ihre thatigen
Krafte hervorruft. Daraus erhellet beinahe, daß die Luft
aur Erhaltung des thieriſchen Lebens nothwendiger iſt, als
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ſelbſt das Futter; denn in unzahligen Fallen konnen Thiere
nicht nur Tage oder Wochen, ſondern ſogar Monate lang
leben, ohne Nahrung zu genießen. Kein Thier aber iſt im

Stande, ſo lange fortzudauern, ohne irgend eine Verbindung

mit der Luft zu haben.

Die unzahlbaren Arten von Schnecken des friſchen Waſ—
ſers und des Meeres holen auch auf eine ſonderbare Weiſe
Athem. Alle dieſe Thiere haben an der rechten Seite des
Halſes eine Oeffnung. Dieſe dienet zu ſehr komplicirten Ab—
ſichten, zur Ausfuhrung des Unraths, zum Behaltniſſe der
Zeugungsorgane, zum Auf- und Niederſteigen im Waſſer
und zum Athemholen. Man bemerkt ſehr oft, daß ſie die
Mundung dieſer Oeffnung zuſammenziehen, ſie in Geſtalt
einer langlichen Rohre ausſtrecken, und ſich auf die Ober-
flache erheben, um die ſchon benutzte Luft auszuathmen und
wieder friſche aufzunehmen.

Allein wiewohl die Luft ein zum thieriſchen Leben unent
behrlicher Stoff zu ſeyn ſcheint, ſo konnen doch viele Thiere
langer ohne den Gebrauch dieſes Elements oder wenigſtens
von kleinern Quantitaten deſſelben leben, als andere. Selbſt
die Menſchen erlangen durch lange Uebung die Fahigkeit, die
Luft eine unglaublich lange Zeit in ihren Lungen zu behalten.
Einige von jenen unglucklichen Geſchopfen, die durch Tyran—
ney zum Tauchen beſtimmt ſind, um Perlmuſcheln zu ſuchen

H Daß ein Taucher drey Viertelſtunden unter Waſſer bleiben
konne, ohne Athem zu ſchopfen, iſt der menſchlichen Natur zu—

wider. Halley gab kaum mehr als einige Minuten zu;
und wirklich muſſen die Taucher bei Ceilon nach wenigen Mi
nuten ſtets wieder in die Hohe gezogen werden. Einige Men
ſchen haben es hierin zu einer beſondern Fertigkeit gebracht.
Meares (Voyages &c. 1790. ato.) ſagt: ein Taucher auf
den Sandwichs-Jnſeln ſey 74 Minuten unter Waſſer geblie
ben. Dieß iſt eine ungewohnliche Geſchicklichkeit. Ohne Tau
cherglocke, gedlten Schwamm, oder ahnliche Mittel zum
Athemholen unter dem Waſſer, iſt die Augabe des Hen. Smel
lie, dor Natur ſelbſt nach, unrichtig; denn die Mahrchen

K 4



152 Die Philoſophie ö

konnen drey Viertelſtunden ohne friſche Luft zu ſchopfen une

ter dem Waſſer bleiben. Diejenigen Thiere, welche den Win—
ter hindurch erſtarrt liegen, als der Jgel, die Haſelmaus,
das Murmelthier 2c. ſind zwar vielleicht nicht aller Verbin—
dung mit der Luft beraubt; aber ſie leben doch ſo lange ohne
ſichtbarrs Athmen, bis die Fruhlingswarme ihnen ihre ge—
wöhnliche Lebeuskraft wieder ertheilt, da ihnen daun das
Athmen der Luft wieder eben ſo nothwendig wird, wie es vor
ihrer Erſtarrung war. Die Krdote iſt, wie alle Froſcharten,
im Winter erſtarrt. Bey Herannahung deſſelben verbergen
ſie ſich in hohle Baumwurzeln, in Felſenſpalten und zuwei—
len auf dem Boden eines Grabens oder Teiches, wo ſie Mo
nate lang in einem ſcheinbar gefuhlloſen Zuſtande bleiben.
Jn dieſer letzten Lage konnen ſie nur ſehr wenige Gemein—
ſchaft mit der Luft haben aber ihr Leben dauert dennoch fort,

und das Thier wacht im Fruhlinge wieder auf. Was noch
wunderbarer iſt, ſo hat man an ſehr vielen Orten des Erd
bodens Kroten mitten in feſten Felſen und Baumſtammen ge—
funden, wo ſie, wie man vermuthet, einige hundert Jahre
ohne alle ſichtbare Verbindung mit der Nahrung und der Luft
ſich befunden hatten; und doch waren ſie lebendig und mun—

ter. Jn den Memoires der Pariſer Akademie der Wiſſen
ſchaften vom Jahr 17 19 haben wir eine Beſchreibung von
einer Krote, die man lebendig und geſund jn dem Stamme
einer alten Ulme gefunden hat. Eine andere wurde im Jahr
1731 nahe bey Nanch in dem Jnnern einer alten Eiche ent—
deckt, ohne daß irgend ein Eingang zu ihrer Wohnung ſicht—

bar war. Aus der Groöße des Baumes ſchloß man, daß
das Thier zum wenigſten achtzig oder hundert Jahre in die—
ſer Lage mußte geweſen ſeyn. Jn den vielen Fallen, wo
man Kroten in feſten Felſen fand, waren immer von dem
Korper der Thiere, nach ihrer verſchiedenen Große, genaue

von Menſchen, die mehrere Stunden unter dem Waſſer ruhig
geſeſſen oder das mittellandiſche Meer ganz durchſchwommen
haben, muß man Kirchern u.d. uberlaſſen.
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Eindruücke in den Steinen oder Baumen, aus welchen ſie be
freiet wurden, zuruckgelaſſen, und man ſagt bis auf dieſen Tag,
daß es zu Chatſworth ein marmornes Kaminſtuck gabe, wor

in eine Krote abgedrückt ware; und daß man zugleich eine
durch Tradition uberlieferte Nachricht von dem Orte und der
Art, wie ſie entdeckt ſey, hatte

Dieſe und ähnliche Thatſachen ſind durch ſo viele glaub—
wurdige Nachrichten beſtatigt, daß es unnutz ware, ſie an
zufuhren. Man hat ſehr viele mißlungene Verſuche gemacht,
das Wachsthum und das ſehr lange Leben eines Thieres in
der obenbeſchriebenen Lage, wo keine Moglichkeit Nahrung
oder Luft zu empfangen, da war, zu erklaren, vorzuglich da

Eines der am gultigſten beſtatigten Beiſpiele von einer in
ſeſtem Stein gefundenen Krote, iſt die in Gothland, von
Gröberg uüber 5 Ellen tief unter,der Erde. Das Geſtein war
Gothlandsſtein.

Das Thier lebte wirklich und gab ioch Waſſer von ſich.
Die Zeugen der Steinhauer wurden alle daruber abgehort.

M. ſ. Abhandl. der Schwed. Akad. der Wiſſ. 3. Th. G. 285.
u. f. Deut. Ueberſ— T. Whiſton und J.Malpos bezeugen
im Gentleman's Magaz. 1756, Mav G. 240. iwey ahuliche Fal
le. Herr le Cat glaubt, der beſruchtete Laich ſey in das noch
weiche Geſtein gerathen, und die enge Bekleidunag habe das
Auskommen oder die Geburt der Krote lauge zuruckgehalten,
ſo wie man das Ausbruten der Hunereier allenfalls durch
Beſtreichung mit Oel zuruckhalten ſaun. Jm Ganzen keine
ſehr wahrſcheinliche Meinung, der man die von unſerm Au—
tor wohl vorziehen mochte, wenn ſich nicht auch hierbey viele

Echywierigkeiten fauden.
Auch Krebſe will man ſo lebendig in Steinen angetrof—

fen haben; wenigſtens ſagt dieß Miſſon von Tivoli. Don
Uulloa ſahe zu Madrit zwey Wurmer, welche ein Bildhauer
gleichfalls innerhalb des Marmors gefunden hatte. Hamb,
Magaz. 18. B. S. 265.

Die meiſten dieſer Thiere haben ſich zwar im Marmor
gefunden; allein in Frankens Hiſtorie der Grafſch. Mans—
feld, Leiptig 1723, 1. B. z. Cap. d. 3. wird bezeugt, daß ein
lebendiger Froſch mitten im Schiefer, den man geſpalten, in
einem einzelnen Loche geſeſſen habe.

K 5
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die Kroten, wie alle ubrige Thiere, in der luftleeren Klocke
ihr Leben verlieren. Jch will bey dieſem Gegeuſtande nur
zwey Bemerkungen wagen. Eine Krote kaun, wie bekannt,
an einem dunſtigen Orte verſchiedene Monate ohne alle Nah—
rung leben, ob ſie ſchon in dem Zuſtande ihrer naturlichen
Freiheit Spinnen, Grillen, Ameiſen und andere Juſelten
gierig verſchlingt. Hier haben wir alſo ein Beiſpiel von
einem Thiere, deſſen Bau von der Natur ſo eingerichtet iſt,
daß es verſchiedene Monate exiſtiren kann, ohne die gering—
ſte Nahrung zu genießen; und ſolcher Beiſpiele giebt es meh—
rere. Nach unſern Begriffen von der Nothwendigkeit des
haufigen Erſatzes der Nahrung iſt es beiuahe eben ſo ſchwer, eine
Euthaltſamkeit von einem oder ſechs Monaten, als von eben ſo

vielen Jahren oder ſelbſt Jahrhunderten zu begreifen.“) Wir
konnen alſo den einen Fall ſowohl annehmen, wie den andern,
wenn wir gleich nicht im Stande ſind, einen von beiden zu
erklaren. Dieſelbe Bemerkung iſt auch auf das regelmaßige
Athmen der Luft anwendbar. Die Krdte und virle andere
Thiere konnen, wegen einiger Eigenthumlichkeit in ihrem Beue,
ſehr lange in einem erſtarrten Zuſtande leben, ohne daß ſie
zu athmen ſcheinen; und doch erliſcht ihr Leben nicht ganz.
Daher kann die Krote viele Jahre in einem Zuſtande leben,
und lebt auch wirklich darin, der eine freie Verbindung
mit der außern Luft auöſchließt. Ueberdieß haben beinahe
alle angefuhrte und ahnliche Falle ihrer Natur nach von ge—
meinen Arbeitern entdeckt werden muſſen, die ganz unfahig
waren, jeden Umſtaud mit philoſophiſchen Augen zu unter—
ſuchen. Jn den Felſen giebt es viele Riſſe und Spalten, ſo—
wohl horizontale als perpendikulare, und in alten Baumen trift
man nichts haufiger, als Hohlungen von verſchiedener Große
an. Durch dieſe Spalten und Hohlungen mogen vielleicht

Jn der Expoſition des Variations de la Nature dans l' Eſpece
humaine p. T. Guindant, Paris 1771. 8. findet man S. gi. u.
f. ein Verieichniß außerordentlicher Ekranker) Menſchen bei
gebracht, welche ſehr lange ohne Speiſe und Trank gelebt haben.

J
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die Krotteneier zufalligerweiſe mit dem Waſſer hineingekom—

men ſeyn, deſſen Durchdringlichkeit wenige Korper widerſte—
hen kdnnen. Wenn die Eier ausgebrutet ſind, ſo erhalten
vielleicht die Thiere durch die Ritzen der Felſen oder durch die
Kanale bejahrter Baume Feuchtigkeit und kleine Lufttheilchen.

Allein ich will dieß nicht gewiß behaupten, denn ich bin ſelbſt
davon nicht ganz uberzeugt. Meine Abſicht iſt nur, denen
von meinen Leſern, die etwa in der Folge durch einen Zufall
ſolche ſeltene Erſcheinungen bemerken ſollten, eine ſtrenge Un—

terſuchung jedes Umſtandes zu empfehlen, der über dieſen ſo
dunkeln und geheimnißvollen Gegenſtand einiges Licht verbrei—
ten konnte; denn auf den gemeinen Mann, der immer ge
neigt iſt ungewohnliche Erſcheinungen wunderbarer zu ma
chen, darf man ſich nicht verlaſſen.

Aus den angefuhrten Thatſachen erhellt, daß die Luft in

gewiſſen Verhaltniſſen nach dem Baue und der Beſchaffenheit
jedes belebten Weſens, wovon wir einige Kenntniß haben,
zur Exiſtenz und Fortdauer des thieriſchen Lebens durchaus

nothwendig iſt. Nicht allein der Menſch, die Quadrupeden,
Vogel, Fiſche, kriechende Thiere und die groößern Jnſekten,
ſondern ſogar die Flohe, die Milben, die kleinen Eſſigaale
und die Jnfuſionsthierchen kommen unvermeidlich um, wenn
ſie dieſes allbelebenden Elements beraubt ſind.

Was die Pflanzen betrifft, ſo iſt die Luft zu ihrer Exiſtenz
ſo nothwendig, daß ſie unter einer luftleeren Klocke nicht
vegetiren knnen. Die Pflanzen ſind, wie ich vorhin erwahnt
habe, mit unzahligen Luftgefaßen oder Reſpirationswerlzeu
gen verſehen. Sie ſchlucken durch jede Oeffnung die Luft ein,
und laſſen ſie durch dieſelbe wieder hindurch. Setzt man eine
Yflanze unter die Klocke einer Luftpumpe, ſo wird die Luft,
die in jedem Theile ihrer Subſtanz enthalten iſt, bald her—
ausgezogen; und ſo wie dieſe Luft durch die Maſchine aus—
gepumpt wird, ſo laſſen die Bluthen und Blatter deutliche
Zeichen von Ermattung ſehen: ſie werden welk, hangen her—
unter, und bekommen ein krankes Anſehn; und wenn ſie eine
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gewiſſe Zeit in dieſer Lage erhalten werden, ſo erliſcht ihre
Vegetationskraft unwiederbringlich.

Da uberhaupt die Luft, die wir beſtandig athmen, ein
allgemeines Aufloſungsmittel iſt und folglich von den Aus
dunſtungen jeder Subſtanz, zu der ſie einen Zugang hat, an
geſchwangert werden kann; ſo iſt die Betrachtung der großen
Wichtigkeit ſowohl perſonlicher als hauslicher Reinlichkeit hier
ſehr am rechten Ort.e. Bey dem Bauen der Stadte und Hau—
ſer muß man vorzuglich auf die Lage in Anſehung der Luft
Ruckſicht nehmen. Die Nachbarſchaft von Moruſten, ſte—
henden Gewaſſern, Talg-Oel- und Salmiakmaunufakturen,
das Schmelzen und Kalciniren aller Arten Metalle, und viele
andere Operationen, welche die Luft verderben, ſollten entweder

ganz vermieden oder entfernt werden, da ſie fur die Sinne ſehr
unangenehm und der Geſundheit außerſt nachtheilig ſind.
Selbſt in nordlichen Klimaten ſind die Häuſer, welche Baume
rings um ſich haben, oder in der Nachbarſchaft ſtarkwachſender

Pflanzen ſtehen, immer dunſtig und voller Jnſeklten, und
die Luft in ſolchen Gegenden enthalt daher immer den Saa
men von Krankheiten. Jn heißen Klimaten iſt die Vorſich—
tigkeit in dieſer Ruckſicht noch weit nothiger. Die Luft ab—
ſorbirt, wie andere aufloſende Mittel, nach dem Grade ihrer
Warme eine großere oder geringere Menge Theilchen der Kor

per. Deſſen ungeachtet liegen die Hauſer in Madrid, Kon
ſtantinopel und vielen andern Stadten warmer Gegenden dicht

zuſammengedrangt; die Straßen ſind enge und voller Unrei
nigkeiten aller Art. Durfen wir uns daher noch wundern,
daß die Menſchen an ſolchen Orten ſo oft von peſtilenziſchen
Krankheiten inficirt werden?
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Viertes Kapitel.
Von der Bewegnug.

2Dewegung kann, nach der Meinung des Ariſtoteles und der
Bewunderer der alten Philoſophie, nur durch die Seele hervor—
gebracht werden; und ſie definiren daher die Seele auch als

die Kratt der Beweaung. Nach eben der Art zu ſchlieſ—
ſen, kann man jagen: Rune oder Unthatigkeit iſt die Kraft
bewegt zu werden. Allein ſolche Spekulationen ſind fur
dieß Werk ganz unzweckmaßig und vielleicht auch uberhaupt
unnutz. Ob es gleich unmoglich iſt, eine ganz beſtimmte
Definition von der Bewegung zu geben, ſo iſt doch die Erſchei—
nung ſelbſt fur die Sinne eines jeden Menſchen bemerkbar.

Alle irdiſche Gegenſtande, die ſich unſerer Beobachtung
darſtellen, laſſen ſich in Anſehung ihrer Bewegung in zwey

allgemeine Klaſſen abtheilen: Die erſte beſteht aus den Kor—
pern, die mit einer willkuhrlichen oder ſeibſtbewegenden Kraft
und mit einigen Eigenſchaften und Begierden, die mit denen
unſerer Seele Aehnlichkeit haben, begabt ſind. Die zweite
enthalt alle diejenigen Gegenſtände, bey denen ſich ſolche
Eigenſchaften und Begierdeu vicht zeigen; und dieſe ſind von
einer ſo leidenden Natur, daß ſie ſich nie von ſelbſt bewegen,
und wenn ſie in Bewegung geſetzt werden, niemals dieſe Be—
wegung ohne irgend einen außern Einfluß oder Widerſtand

endigen. Jene erſte Klaſſe der Dinge wird leicht durch den
Beſitz der Kraft der willkuhrlichen Bewegung und durch an—
dere den belebten Weſen eigenthumliche Eigenſchaften von dem

Korper oder der Materie unterſchieden, die aller dieſer Eigen—
ſchaften ganzlich beraubt iſt. Wegen ihrer leidenden Natur
kann die Materie niemals ihren Zuſtand ohue eine außere Kraft

verandern, ſondern thut Widerſtand, wenn irgend eine ſolche
Veranderung mit ihr vorgenommen werden ſoll. Wennu ſie
in Ruhe iſt, ſo kann ſie nicht ohne Schwierigkeit in Bewe—
gung geſetzt werden; und iſt ſie in Bewegung, ſo wird eine
gewiſſe Kraft erfordert, um ihren Lauf aufzuhalten. Die
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Kraft, wodurch die Materie in ihrem Zuſtande bleibt und
jeder Veranderung widerſteht, wird die Kraft der Trag—
heit genannt, und iſt in jedem Korper der Große der
Materie proportional. Macht man einen Korper zwey- oder
dreymal großer, ſo findet man immer, daß die Kraft, wel—
che erfordert wird, ihn mit gleicher Geſchwindigkeit zu bewe
gen, ebenfalls zwey- oder dreymal vermehrt werden muß.
Dieſe und ahnliche Fakta, die uns. die dauernde Erfahrung
giebt, zeigen, daß die Materie gegen Bewegung und Ruhe
ganz gleichgultig; daß dieſe Gleichgultigkeit eine naturliche
Folge der abſoluteſten Unthätigkeit, und daß die Kraft, Be—
wegung hervorzubringen, nur dem thätigen und beſeeiten We—
ſen eigen iſt. Jch will daher alle metaphyſiſche Spekulatio—
nen uber dieſen Gegenſtand ubergehen, und nur einge Be—
merkungen uber die Bewegung der Thiere machen.

Ueberhaupt werden alle fortſchreitende Bewegungen det
Thiere durch die Wirkſamkeit der Muskeln, Sehnen und Ge—
lenke hervorgebracht. Dieß Geſchaft der Muskeln hangt
von irgend eiuem unbekannten Einfluſſe des Gehirns und der
Nerven ab. Daher ſind das Gehirn und die Nerven die
Quelle ſowohl jeder Bewegung, als jeder Empfindung. Die
Urſachen, welche die Handlungen des Thieres beſtimmen,
muſſen auf die Empfindungen und die daraus folgenden Wir
kungen der Seelenkrafte zuruckgefuhrt werden. Der erſte
Eindruck, den ein Gegenſtand auf unſere Empfindungen macht,
reizt uns entweder, uns demſelben zu nahern oder uns davon
zu entfernen, nachdem er Zuneigung oder Widerwillen er
zeugt. Dieſe Bewegungen entſpringen nothwendig aus dem
erſien Eindrucke, den der Gegenſtand macht. Der Menſch
aber, und viele andere Thiere, haben es in ihrer Gewalt,
dieſem erſten Autriebe zu folgen oder zu widerſtehen, und in

uuſer große Kaſtner hat den Ungrund der Meinung, daß die
Tragheit eine Kraft ſey, genau dargethan. Dieſe ſo genaunte
Kraft wirkt niemals von ſelbſt, iſt alſo keine Kraft. Kaeſt-
ner de inertia Corporum, in Diſſ. mathemat. 10. ꝑ 75.

J
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Ruhe zu bleiben, ohne ſich weder zu entfernen, noch zu
nahern. „Ware ein Menſch,“ ſagt der Graf v. Buffon,
„des Geſichts beraubt, ſo wurde er keine Bewegung machen,
„um ſeinen Augen einen angenehmen Eindruck zu verſchaffen.
„Daſſelbe wurde der Fall ſeyn, wenn ihm irgend ein ande—
„rer Siun fehlte; und mangelten ihm gar alle Sinne, ſo
„wurde er beſtandig in Ruhe bleiben, und kein Gegenſtand
„wüurde ihn zur Bewegung reizen, wenn er gleich durch ſeine

„naturliche Bildung ganz der Bewegung fahig ware.“ Na—
turliche Bedurfniſſe, z. B. das Bedurfniß Nahrung zu ge—
nießen, erregen nothwendig Begierde. Jſt aber ein Menſch
ohne alle Empfindung, ſo kann kein Bedurfniß ſtatt findeu,
weil alle Quellen dazu vernichtet ſind. Dieß hieße, alle Urſa-
chen abſchneiden und doch die Wirkungen davon aufſuchen

wollen. Ein Thier ohne alle Empfindung iſt kein Thier,
ſondern eine todte Maſſe Materie. Das Gefuhl iſt der ein
zige Reiz zur thieriſchen Bewegung; die Zuſammenſtimmung

der Theile bringt die Wirkung hervor, die nach dem Baue
und der Beſtimmung derſelben verſchieden iſt. Das Gefuhl
des Mangels erzeugt Begierden. So oft ein Thier einen
Gegenſtand bemerkt, der ſeine Bedurfniſſe befriedigen kann,
ſo iſt Begierde die nothwendige Folge, und ſogleich entſteht
Thatigkeit oder Bewegung.

Außer der Locomotivitat der Bewegung der Hunde und
anderer Theile der thieriſchen Korper, die vermittelſt der Mus
keln hervorgebracht werden, und dem Willen dieſer Geſchopfe
unterworfen ſind, giebt es noch andere, die von unſern Nei—
gungen wenig oder gar nicht abhangen. Dahin gehort die
Bewegung des Herzens, der Kreislauf des Blutes, die Ver—
dauung der Speiſen, die wurmformige Bewegung der Ein—
geweide, der Fortgang des Milchſaftes aus dem Magen und

deen Eingeweiden in die Schluſſelblutader, die Bewegung der
verſchiedenen abgeſonderten Safte, als der Galle, des Urins,

des Speichels u. ſ. w. Dieſe Bewegungen und die der Lun—
gen beim Athmen haben den Namen Lebens- vno un will
kührliche Bewegungen erhallen, wvan dic manen der
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ſelben ohne alle bewußte Anſtrengung der Geiſteskraft vor
ſich gehen. Wenn ſo viele feine und zuſammengeſetzte Bewe—

gungen dem Willen und der Leitung unſerer Seele überlaſſen
waren, ſo mußten ſie nothwendig unſere Aufmerkſamkeit zu
ſehr beſchaſtigen; und viele von ihnen wurden unfehlbar wah—
rend des Schlafes, wenn das Bewußtſeyn faſt gänzlich auf—
gehoben iſt, vernachlaſſigt werden. Allein die Natur iſt in
ihren Wirlungen immer weiſe. Sie hat der Willkühr des
Menſchen und der ubrigen Thiere keine Bewegungen uberlaſ—

ſen, ausgenommen die, welche leicht hervorzubringen ſind, die

zum Vergnugen und zur Geſundheit beitragen und ſie in den
Stand ſetzen, die Nahrung zu erlangen, die dem Baue ihres
Korpers, und dem Elemente, worin ſie leben, augemeſſen iſt.

Es war niemals meine Abſicht, und es würde auch in
der That meinem Zwecke zuwider geweſen ſeyn, und der Klaſſe

von Menſchen, der ich vorzuglich nützlich zu ſeyn wünſche,
wenig genutzt haben, wenn ich mich in das Rationale der
thieriſchen Bewegung einlaſſen, wenn ich die Anzahl, Ver

bindung und Richtung der Muskeln, die zur Bewegung der
verſchiedenen Theile der belebten Korper angewandt werden,

beſchreiben, oder die Art, wie die Thiere gehen, ſpringen,
fliegen, ſchwimmen, kriechen u. ſ. w. erklaren wollte. Sol—
che Auseinanderſetzungen wurden nicht allein ein eigenes Werk

erfordern, ſondern auch eine vdllige Bekanntſchaft mit allen
den tiefen anatomiſchen und mathematiſchen Kenntniſſen vor—

ausſetzen. Das Folgeude ſoll aus einigen oberflachlichen
Bemerkungen beſtehen, und ich will dieſen Gegenſtand mit
der Aufuhrung einiger wenigen Beiſpiele von Bewegungen,
die gewiſſen Thieren eigenthumlich ſind, endigen.

Die Bewegungen der Thiere ſind nach ihrem Gewichte und
nach ihrem Baue abgemeſſen. Em Floh kann einige hunderte
mal ſo weit, als ſeine eigene Lange betragt, ſpringen. Sollte
dieß ein Elephant, ein Kameel oder ein Pferd in demſelben Ver
haltniſſe thun, ſo wurden ſie durch ihr Gewicht zu Staube zer

ſchmettert werden. Dieß laßt ſich auch auf die Spinnen, Wur
mer und andere Jnſekten anwenden. Die Weichheit ihres

Baues,
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Baues, und ihre verhaltnißmaßig geringe ſpecifiſche Schwere
ſetzt ſie in den Stand, mit Heftigkeit von Hohen herunterzufallen,

welches fur großere und ſchwerere Thiere todtlich ſeyn wurde.
Bemegung aiebt allen thieriſchen und vegetabiliſchen We—

ſen Daſeyn, Vollkommenheit und Tod, und bringt ſie wie—

der hervor. Dieß iſt die Urſache von aller Verſchiedenheit
und Veranderung, welchen unaufhorlich jeder Gegenſtand in
dem Weltall ausgeſetzt iſt. Sowohl die Erde, die wir be—
wohnen, als auch die unzähligen und bewundernswurdigen

himmliſchen Korper, die in ſehr kleinen Geſtalten unſern
Augen ſichtbar ſind, zeigen uns eine beſtandige unbegreiflich
ſchnelle Bewegung. Die Erde ſcheint in Rückſicht des Men
ſchen und der ubrigen Thiere eine ungeheure Große zu haben.

Sie iſt auch in der That zur Gluckſeligkeit und Erhaltung
ihrer Bewohner hinreichend groß und fruchtbar. Die prach—
tigen Gegenſtande, die auf ihrer Oberflache ausgebreitet liegen,

erwecken die Bewunderung des Zuſchauers. Jhre Ebenen
und Berge, ihre Fluſſe und Strdme, ihre Jnſeln und feſten
Lander, ihre Seen und Oceane, reizen beſtandig die Aufmerk—
ſamkeit, befriedigen die Neugierde, und fordern die Krafte der
Vernunft und des Nachdenkeüs auf. Allein, vergleicht man
ſie mit den andern himmliſchen Korpern, deren Anzahl und
Große alle unſere Begriffe uberſteigen, ſo wird die Große
unſerer Erde gar ſehr vermindert. Anſtatt Bewunderung zu

erregen, verſchwindet ſie beinahe unſerm Geſichte. Statt
der unermeßlichen Kugel wird ſie zu einem Punkte, ſcheint
keinen Raum einzunehmen und verliert ſich in den granzenlo—

ſen Gebieten des Weltalls. Solche Betrachtungen konnen
ſehr dazu beitragen, den Stolz des Menſchen zu demuthigen
und ſeine Wichtigkeit in der Kette der Weſen herabzuwurdi—
gen; allein ſie erweitern auch ſeine Geiſtesfahigkeiten, und
erhohen ſeine Begriffe in Anſehung der unbegreiflichen Macht,
die dieſe erſtaunlichen Welten zuerſt hervorbrachte und noch

immer erhalt.
Die verſchiedenen Bewegungen, wozu die Thiere durch

die Begierde nach Nahrung, durch Liebe, durch die Neigung

iſter Theil. g
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zu Frohlichkeit und korperlicher Uebung, durch ihre Feind
ſeligkeiten und andere Bewegungsurſachen getrieben werden,
machen alle Scenen der Natur belebt und thatig. Eine ſtille
und bewegungsloſe Ausſicht hort, wenn ſie auch ſchon und
mannichfaltig iſt, bald auf zu gefallen, und wird zuletzt
unertraglich. Bewegung, ſagt Herr Harris, iſt die Ur—
ſache aller Empfindung. Wir horen ſie in der Muſik, wir
ſchmecken ſie in den Speiſen, wir riechen ſie in den Gerüchen,

wir fuhlen ſie ber der Beruhrung und ſehen ſie im Lichte.
Die Thiere, welche. die Natur mit zerſtorenden Waffen

oder mit ungewohnlicher Starke, mit Muth oder Klugheit
begabt hat, ſind in ihren Bewegungen verhaltnißmaßig lang—
ſamer, als die ſchwachern Thiere. Dieſelbe Bemerkung laßt
ſich auch auf diejenigen Arten anweuden, denen die Speiſen
immer in der Nahe ſind. Die Wurmer, die Raupen und
viele andere Jnſekten brauchen ihrer Nahrung halber ſich nicht
ſehr weit fortzubewegen. Hingegen iſt die Bewegung der
Vogel und Fiſche außerordentlich ſchnell, weil ſie, um ihre
Nahrunug zu ſuchen, ſehr weit fliegen, oder ſchwöimmen, und
auch vielen Feinden entgehen müſſen.

Die furchtſamern Thiere, als der Haſe, das Kaninchen,
das Meerſchweinchen rc. ſind faſt immer in Bewegung, und

dcrraen cine deſndige Angſt vor Gefahr, ſelbſt wenn ſie
gar nicht beunruhigt werden. Sie laufen umher, ſtehen
plotzlich ſtill, ſpitzen ihre Ohren, und horchen. Das Meer—
ſchweinchen erhebt ſich oft auf ſeine Hinterbeine, und riecht
rund umher, um, wenn es hungrig iſt, Nahrung zu wittern
oder, wenn es ſich furchtet, ſeinen Gehorskreis zu erweitern.

Die Bewegung vieler Thiere iſt ſo außerſt langſam
daß es einigen, beſonders den Schalthieren, ganzlich an die—
ſem Ver mogen zu fehlen ſcheint. Man glaubt faſt allgemein,
daß den Muſcheln, des ſußen Waſſers ſowohl als des Meeres,

das Vermogen ſich fortzubewegen fehle; allein dieſe Mei—

Das Geſchlecht der faulen (Tardigradus, Bradypus) enthalt
doch Thiere, welche den Muſcheln an Unthatigkeit nachſtehen.
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nung iſt ſehr irrig. Es iſt beinahe unnothig zu erwahnen,
daß der außere Theil der Muſcheln aus zweny an einander be—
feſtigten Schalen beſteht, welche die Thiere nach Gefallen
offnen oder verſchließen knnen. Auch muß ein jeder eben—
falls in dem Baue des Thieres ſelbſt emen fieiſchigen Aus—
wuchs von emer weit rothern Farbe und dichtern Subſtanz,
als die übrigen Theile des Korpers, bemerkt haben. Dieſer
muskelichten Hervorragung, welche aus zwey Lappen beſteht,
hat mau den Namen Ruſſel oder Zunge gegeben; allein ver
moge dieſes Werkzeuges, iſt das Thier im Stande, ſich von
der Stelle zu bewegen, wenn gleich dieſe Bewegung ſehr
langſam vor ſich geht. Jch werde daher bey der Beſchrei—
bung der Bewegung dieſes Thieres, dieſe beiden Lappen „die
Fuhler oder Fuße'“ nennen.

Wenn ſich die Zlulimuſchel von der Stelle bewegen will,
ſo offnet ſie ihre Schale, ſteckt die Fuhlhrner heraus, und
indem ſie horizontal auf der Seite liegt, grabt ſie eine enge

Furche in den Sand. Jn dieſe Furche laßt das Thier, eben—
falls vermittelſt dieſes Fußes, die Schale hineinfallen und
bringt ſie auf die Art in eine vertikale Richtung. Nun ſteckt
ſie ihren Fuß, womit ſie den Sand zuruckwirft, vorwarts, ver
langert die Furche, und iſt vermoge dieſer Stutze im Stan
de, ihre Reiſe fortzuſetzen.

Die Ecuuſcheln bewegen ſich auf eben die Art und mit
denſelben Werkzeugen. Wenn ſie nicht in Bewegung ſind,
ſo hangen ſie mit vielen ungefahr zwey Zoll langen Faden,
die ihnen zum Anker und Tauwerk dienen, ganz feſt an Fel—
ſen oder kleinen Steinen“). Ohne eine ſolche Einrichtung
der Natur, wurden dieſe Thiere den Wellen zum Spiele die

Warum der V. hier der Steck- oder Seidenmuſchel (Pinna
marina) nicht beſonders erwahnt, ſehe ich nicht ein. Jhre
Faden dienen ebeufalls zum Ankerwerfen, oder Feſthalten
des Thieres, und geben dabey noch eine vorttefliche Seide,
welche beſonders in Tarent und Palermo zu Handſchuhen
und Strumpfen verarbeitet wird, ob man gleich immer wirk
liche Seide mit zu Hulfe nimmt.

L4
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nen, und ihr Geſchlecht wurde langſt ausgegangen ſeyn.
Die Art wie das Thier dieſe Faden ſpinnt iſt folgende: Von
dem Urſprunge bis zum außerſten Ende der Fuhler erſtreckt
ſich ein eylinderförmiger Kanal. Jn dieſem Kanale wird eine
ſehr leimichte Subſtanz abgeſondert, die das Thier durch die

Wirkſamteit gewiſſer Muskeln herauspreßt, und in Geſtalt
ſtarker Faden an Steine oder andere feſte Korper heften kann.
Oft werden mehr als hundert und funfzig dieſer Taue ge—
braucht, eine einzige Muſchel zu befeſtigen“). Die Subſtanz
der Faden iſt außerſt zahe und unverdaulich, und iſt wahr—
ſcheinlich die Urſache von den unglucklichen Folgen, die zu—
weilen unvorſichtigen Eſſern begegnen t). Jn Schottland
werden dieſe Faden der Bart der Muſcheln genannt, und
man ſollte ſie ja vorher ſorgfultig ausrupfen, ehe man die

Thiere in den Magen ſchickt.

Zwey andre muſchlige Schalfiſche, deren Art ſehr zahl—
reich iſt, bewegen ſich vermittelſt eines, einem Beine oder
Fuße ahnlichen Werkzeuges vorwarts oder ruckwarts. Die
Thiere konnen dieſem Beine nach Gefallen faſt jede Geſtalt
geben, je nachdem es ihre Bedurfniſſe erfordern. Sie lonnen
damit nicht allein kriechen, in dem Schlamme ſich verſenken
oder ſich daraus losmachen, ſondern jede Bewegung hervor—
bringen, wovon kein Menſch glauben ſollte, daß Schalthiere
dazu fahig waren. Wenn die Tellmuſthel einen Sprung
thun will, ſo ſtellt ſie die Schale auf die Spitze, als weun ſie
die Abſicht hatte, die Friktion zu vermindern. Dann ſtreckt
ſie das Bein ſo weit als moglich aus, umfaßt dawit einen
Theil der Schale, und laßt es durch eine plotziiche Bewegung,

wie eine Uhrfeder, los, ſchlagt damit auf die Erde, und
ſpringt wirilich ſehr weit 14*).

Oeuvres de Bonnet. Tom. 5. pag. 3bi. a. G.

Die eßbare Muſchel (Mytilus edulis) iſt ubrigens zu gewiſ—
ſen Zeiten wirklich krank, und daher ſchadlich.

au) Oeuvres de Bonnet. Tem. 5. pat. 241. 4. G.
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Die Scheidenmuichel (ſolen) hat eine doppelte, dem

Griffe eines Schrermeſſers Thuliche, Schale. Dieß Thier
iſt keiner progreſſwen Bewegung auf der Oberflache fahig;
aber es grabt eine zuweilen zwey Fuß tiefe, Hohle oder Zelle
in den Sand, worm es uach Gefallen auf und nieder ſteigen
kann. Das Werlzeug oder Bein, wodurch es alle ſeine Be—
wegungen hervorbringt, liegt in der Mitte. Es iſt fleiſchicht,
cylinderförmig und ſehr laug. Jm Nothfalle kann das Thier
dem Ende des Beines die Geſtalt eines Balls geben. Wenn
die Scheidenmuſchel auf der Oberflache des Sandes liegt und

ſich in deuſelben hinab ſenken will, ſo ſtreckt ſie ihr Bein aus
dem innern Ende der Schale hervor, und läßt den außerſten
Theil deſſelben die Geſtalt einer Schaufel annehmen, die an
jeder Seite ſcharf iſt, und ſich in eine Spitze endigt. Mit
dieſem Jnſtrumente bohrt das Thier ein Loch in den Sand.
Jſt das Loch gemacht, ſo bewegt es das Bein in dem Sande
immer weiter vorwarts, und giebt ihm die Geſtalt eines Hafens,

womit die Schale, wie auf einer Stutze, in das Loch hinab
ſteigt. Auf dieſe Art arbeitet das Thier fort, bis die Schale
ganz verſchwindet. Wenn es wieder auf die Oberflache kom
men will, ſo giebt es dem Ende des Beines die Geſtalt eines
Balls, und beſtrebt ſich, das Bein auszuſtrecken; der Ball
verhutet alles fernere Herabſteigen, und die Aunſtrengung der
Muskeln treibt die Schale ſo lange aufwarts, bis ſie die
Oberflache oder den Rand des Loches erreicht. Dieſe dem
Auſcheine nach ungeſchickten Bewegungen geſchehen mit er—

ſtaunlicher Geſchicklichkeit und Schnelligkeit.
Es iſt merkwurdig, daß die Scheidenmuſchel, ob ſie gleich

im Salzwaſſer lebt, doch das Salz verabſcheut; denn man
darf nur ein wenig Salz in das Loch werfen, ſo verlaßt das
Thier ſogleich ſeine Wohnung. Aber noch weit merkwurdi-
ger iſt es, daß das Thier, wenn man es mit der Hand an
greift, und nachher wieder in ſeine Zelle laßt, nie wieder
zum Vorſcheine kommt, man mag ſo viel Salz darauf ſtreuen
als man will. Faßt man es nicht an, ſo kann man es,
wenn man Salz in das Loch ſtreuet, ſo oft man will an die
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Oberflache bringen. Die Fiſcher bedienen ſich ſehr baufig
dieſes Kunſtgriffs. Dieß Betragen verräath mehr Empfin—
dung und Beſinnungskraft, als man naturlich von einem
ſolchen Thiere vermuthen ſollte.

Die Kammuſchel, ein anderer ſehr bekannter zwey
muſchliger Schalfiſch, kann ſich auf dem Lande fortbewegen,

und ebeufalls auf der Oberflache des Waſſers ſchwimmen.
Jſt dieß Thier zufalligerweiſe zur Ebbezeit zuruckgeblieben,
ſo offnet es ſeine Schale ſo weit es kann, verſchließt ſie dann
wieder mit einem plotzlichen Schlage, wodurch es ſich oft
funf bis ſechs Zoll von der Erde erhebt. Auf dieſe Art tum—

melt es ſich vorwarts, bis es das Waſſer erreicht. Bey ruhi—
gem Meere ſieht man oft kleine Flotten von Kammuſcheln
auf der Oberflache ſchwimmen. Sie erheben einen Theil
ihrer Schale über die Oberflache, welches eine Art von Se—
gel bildet, indeß der andere Theil unter dem Waſſer bleibt, und
zu einem Anker dient, weil er das Thier feſt halt und ſein
Umſturzen verhutet. Naähert ſich ihnen ein Feind, ſo ver—
ſchließen ſie ſogleich ihre Schalen, ſenken ſich zu Boden,
und die ganze Flotte verſchwindet. Durch welche Mittel ſie
im Stande ſind, wieder auf die Oberflache zu kommen, iſt uns
noch immer unbekannt.

Jn Anſehung der Locomotiv-Fahigkeit der Auſter wird in dem

Journal de hyſique von dem Abbe Dicquemare Folgeu—
des angefuhrt. ACAuſter kann, wie viele audere zweymuſch
lige Schalthiere, das Waſſer in einer beträchtlichen Entfernung
ausſprutzen. Durch dieß plotzliche und ſtarke Herausſtoßen
des Waſſers treibt das Thier die Feinde von ſich, welche in

ſeine Schale, wenn ſie offen iſt, hineinzuſchleichen ſuchen.
Durch dieſelbe Operation bewegt ſich die Auſter zuruck, oder
ſturzt ſchuell auf eine Seite, wenn ſie nicht zu feſt an einem
Felſen, Steine oder einer andern Auſter haugt. Man kann
ein ſehr angenehmes Schauſpiel an dem Sprutzen und den
Bewegungen der Auſtern haben, wenn man ſie in eine lori
zontal geſtellte Schale ſetzt, die gerade ſo viel Seewaſſer ent
halt, als hinreichend iſt, ſie zu bedecken. Die Auſter iſt von



der Naturgeſchichte. 167
vielen Schriftſtellern als ein Thier beſchrieben worden, das
nicht allein der Bewegung, ſoudern auch jeder Urt der Em—

pfindung beraubt ware. Alletu der Abbe! Dicquemare
hat gezeigt, daß ſie Beweaungen hervorbringen kann, die
vollkommen ihren Bedurfniſſen, den Geſahren die ſie befürch—
tet, und den Feinden von denen ſie angegriffen werd, entſpre—

chen. Es fehlt dieſen Thieren unicht an aller Empfiudung,
ja, ſie lonnen ſich ſogar aus ihrer Eifahrung gewiſſe ſennt—
niſſe ableiten. Wenn ſie ſich von emem Orte wegbewegt ha—

ben, der beſtandig mit der See bedeckt iſt, ſo offnen ſie,
wenn ſie ohue Erfahrung ſind, ihre Schalen, verlieren ihr
Waſſer, und ſterben in wenigen Tagen. Allein, werden
ſie aus ahnlichen Lagen genommen, und an Stellen gelegt,
wovon ſich die See zu gewiſſer Zeit zurückzieht, ſo fühlen ſie
die Wirkungen der Sonnenſtrahlen oder der kalten Luft, oder
befurchten vielleicht die Angriffe ihrer Feinde, und lernen alſo
ihre Schalen dicht verſchloſſen zu halten, bis die Fluth zu—
ruckkehrt. Ein ſolches Betragen verrath offenbar Empfin
dung und einen Grad von Linſicht.

Eben ſo ſehr verdient die fortſchreitende Bewegung des
Sciacls „eines ſehr bekannten vielmuſchligen Schalfiſches
unſere Aufmerkſamkeit. Dieß Thier, wovon es verſchiedene
Arten giebt, iſt rund, oval oder wie eine unten abgeplattete
Kugel geſtaltet. Die Oberflache der Schale iſt in ſchone
dreieckte Abtheilungen eingetheilt und mit unzahligen Stacheln

bedeckt; dieſes letzten Umſtandes wegen hat das Thier auch den
Namen Seeigel erhalten. Dieſe Dreiecke ſiud durch regulare
Gurtel von einander getrennt, und mit einer großen Menge

Oeffnungen durchlochert. Jn jeder derſelben liegt ein flei—
ſchichtes NHorn, das dem Horne einer Schnecke ahnlich und

derſelben Bewegungen fahig iſt. Der Seeigel gebraucht,
wenn er in Bewegung iſt, ſeine Horner eben ſo, wie die
Schnecke; aber ihr vorzüglichſter Nutzen beſteht darin, das
Thier an Felſen, Steine oder auf den Boden des Meeres
feſt zu heften. Vermittelſt der Horner und Stacheln, die
faſt aus jedem Punkte der Schale kommen, kann der Seeigel
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auf ſeinem Rucken oder Bauche gehen. Die Glieder, welche
er am gewohnlichſten gebraucht, ſitzen um den Mund. Er
kann ſich vorwarts bewegen, indem er ſich wie ein Wagen—

rad umdreht. Hier haben wir ein Beiſpiel von einem Thiere,
das viele tauſend Glieder zu ſeinen verſchiedenen Bewegungen

gebraucht. Man denle ſich alſo die Menge der Muskeln,
Fibern und anderer Einrichtungen, die zur fortſchreitenden
Bewegung dieſes kleinen Thieres erfordert werden.

Die Bewegung der Meduſa oder Seenettel, welche
ſich an Felſen und an großere Echalfiſche hangt, iſt außerſt
langſam. Die Seeneſſeln nehmen ſo mannichfaltige Geſtal—
ten an, daß es unmoglich iſt, ſie unter irgend einer beſtimm—
ten zu beſchreiben. Jm Ganzen hat ihr Korper Aehnlichkeit
mit einem abgeſtumpften Kegel. Die Grundflache des Ke—
gels iſt an dem Felſen oder an einer andern Subſtanz, wor—
an ſie hangen, feſt geheftet. Was die Farbe betrifft, ſo ſind
einige von ihnen roth, einige grunlich, einige weißlich und
einige beaun. Wenn das Thier ſeinen ſehr großen Mund
erweitert, ſo iſt der Rand deſſelben mit einer großen Menge
fleiſchichter Faden oder Horner, die den Hörnern der Schuecke

ahnlich ſind, umgeben. Dieſe Horner ſind in drey Reithen
rund um den Mund geſtellt, und geben dem Thiere das Anſe—
hen einer Blume. Durch ein jedes von dieſen Hornern ſprutzt
die Seeneſſel Waſſer, wie aus eben ſo vielen Springbrunnen.
Es iſt ſehr ſonderbar in dem Baue dieſer Geſchopfe, daß der
ganze innere Theil ihres Korpers oder Kegels eine Hohle oder
einen Magen ausmacht. Beim Aufſuchen ihrer Nahrung
ſtrecken ſie ihre Fuden aus, und verwickeln alle kleine Thiere,
die ſie antreffen. Stoßen ſie auf ihre Beute, ſo verſchlin—
gen ſie ſie ſogleich, und ſchließen ihren Mund wie einen
Beutel dicht zu. Obgleich das Thier im Durchſchnitt nicht
groößer iſt, als einen oder anderthalb Zoll, ſo verſchlingt es

doch, weil es ganz Mund und Magen iſt, große Seeſchne—
cken und Muſcheln. Dieſe Schalthiere bleiben zuweilen viele

Tage in dem Magen, ehe ſie wieder ausgeworfen werden.
Jhre nahrhaften Theile aber werden doch zuletzt herausgezo
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gen. Die Seeneſſel hat keine andere Oeffnung in ihrem Kor—
per als den Mund, und dieſer Mund iſt das Werlzeug, wo—
durch ſie ſowohl Nahrung empfangt, als auch die unuützen
Theile der Speiſen wieder von ſich giebt. Wenn die Schale
nicht zu groß iſt, ſo beſitzt die Seeueſſel die Fahigkeit, ihre
innere Seite auswarts zu drehen, und durch dieſes ſonder—
bare Verfahren wird die Schale aus dem Korper geworfen,

und das Thier nimmt ſeine vorige Geſtalt wieder an Liegt
aber die Schale in einer unrechten Lage, ſo kann das Thier
ſie nicht auf die gewohnliche Art los werden, ſondern, was
außeiſt ſonderbar iſt, der Korper des Thiers dffuet ſich neben

der Grundflache des Kegels, als ware er mit einem Meſſer
zerſchnitten, und aus dieſer Wunde wird die Schale der Mu
ſchel herausgeſtoßen.

J

Die Seeneſſel bewegt ſich eben ſo langſam, wie der Stun—

denzeiger einer Uhr. Der gauze außere Theil ihres Kor—
pers iſt mit ſehr vielen Muskeln verſeben. Dieſe Muskeln
ſind rohrenformig, und enthalten Flüßigkeiten, wodurch ſie
wie Stacheln hervorgetrieben werden. Durch den Gebrauch
derſelben wird das Thier in den Stand geſetzt, die eben er—
wahnte ſehr langſame Bewegung hervorzubringen. Allein
dieß ſind nicht die einzigen Mittel, wodurch die Seeneſſel der
Bewegung fahig iſt. Weun ſie will, ſo kaun ſie die Grund—
flache des Kegels, womit ſie an dem Felſen feſtgeheftet iſt,
losmachen, ihren Korper umdrehen und die Faden rund um ih—

ren Mund wie eben ſo viele Glieder gebrauchen. Allein deſſen
ungeachtet ſind ihre Bewegungen immer unmerklich langſam.

Jch konnte hieruber verſchiedene Schriftſteller anfuhren; aber
ich will den Leſer blos auf Hrn. v. Bonnet verweiſen.“)

Ehe ich dieß Kapitel endige, will ich noch eine Art des
Fliegens erwahnen, die gewiſſen Jnſekten eigenthumlich iſt.
Die Maurerbiene, eine von den einſamen Arten, hat deswe—

gen ihren Nam̃en erhalten, weil ſie von Lehm oder Mortel
ein Neſt bauet. Von außen ſieht das Neſt gar nicht regel—

Oeuvres de Bonnet, 4. Edit. p. Ja5. G.
25
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maßig aus, und wird deswegen gewohnlich fur ein Stück
Koth angeſehen, das zufalligerweiſe an einer Mauer hangt.
Dieſe Wohnung iſt, ungeachtet man es ihrem Aeußern gar
nicht anſieht, mit regelmaßigen Zellen verſehen, und giebt
oft zu großen Treffen Gelegenheit. Jſt die eigentliche Be
ſitzerin ausgeflogen, um Materialien zur Vollendung ihres
Neſtes zu holen, ſo nimmt es eine Fremde in Beſitz, und bey
der Zuſammenkunft beider entſteht immer ein Kampf. Die—

ſer Kampf wird in der Luft auägefochten. Zuweilen fliegen
ſie mit einer ſolchen Schnelligkeit und Starke gegen einander,
daß beide Purteien zur Erde fallen. Aber gewohnlich be—
muht ſich die eine, wie die Raubodgel, ſich uber die andere
zu erheben und ihr von oben einen Schlag beizubringen. Um
dieſen Streich zu vermeiden, ſieht man oft, daß die unterſte,
ſtatt vorwarts oder ſeitwarts zu fliegen, ruckwärts fliegt.
Dieß Zuruckfliegen geſchieht ebenfalls zuweilen von der geinei

nen Hausfliege und einigen andern Jnſekten, ob wir gleich
nicht begreifen konnen, was ſie dazu bringt, dieſe ungewohn
liche Bewegung zu machen

1) Der V. ſetzt dieſe Phanomene unſtreitig deswegen zuletzt hieher,
weil ſie faſt eben ſo gut, ja, wohl noch beſſer zum folgenden Ka

pitel uber den Juſtiukt der Thiere gehoren, als zu der Betrach
tung uber ihre Bewegunuen. Jch glaube indeß, es ſev ndthig.
die Leſer in Anſehnng der thieriſchen Bewegungen beſonders auf
die vortrefliche Abhandlung des ſel. Reimarus zuverweiſen.
Jn deſſen angefangenen Betrachtungen: Ueber die beſondern
Arten der thieriſchen Kunſttriebe, Hamburg 1773, finden ſich im
zweiten und dritten Kapitel, uber die thieriſchen Bewegungen,
hieher gehörige Auseinanderſetzungen, von deneu es ſehr zu
bedauern iſt, daß Hr. Smellie ſie gar nicht gekannt zu ha
ben ſcheint. Jhm und ſeinen Landsleuten iſt dadurch viel ent
gangen, daß er keinen Deutſchen Autor kannte, alſo noch viel
weniger unſere Sprache.
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Funftes Kapitel.
Vom Jnſtinkte der Thiere Eintheilung des Jnſtinkts. Bei—

ſpiele vonzeinem Juſtinite Von Juſtinkten, die ſich nach
verſchiedenen Lagen und Umſtanden richten können. Von
Jnſtinkten, die durch Beobachtung und Erfahrung verbeſſert
werden konnen. Einige Bemerkungen und Scqhluſſe aus die—
ſer Ueberſicht des Juſtintits.

a 1Um die Handlungen, welche die Thiere aus Jnſtinkt ver—
richten, zu erllaren, hat man viele Theorieen erfunden; in
deß iſt bis jetzt keine einzige mit allgemeinem Beifall der Phi—
loſophen aufgenommen worden. Daß man in der Unterſu—

chung eines ſo merkwurdigen Gegenſtandes nicht gluckucher
geweſen iſt, muß an dem Zuſammentreffen mehrerer wichti—
gen Urſachen liegen. Zweny derſelben beſtehen offendar in
Mangel an Aufmerkſamkeit auf die allgemeine Oekonomie und
die Sitten der Thiere, und in mißverſtandenen Begriffen
von der Wurde der meuſchlichen Natur. Ueberſieht man
dasjenige, was die meiſten  Schriftſteller uber den Jnſtinkt
der Thiere geſchrieben; ſo erhellet, daß ſie vorzüglich
ihre Jdeen hierüber nicht ſowohl aus den verſchiedenen Cigen—
ſchaften der Seele, die man unter den Thierarten autrift, ſon—
dern aus ihren eignen Empfindungen und Neigungen, genom—
men haben. Einige unter ihnen wollen den Thieren zugleich

ſo weuig Untheil an dem Einſehungsvermogen, welches der
Menſch in einem ſo hohen Grade beſitzt, zugeſtehen, daß ſie
jede thieriſche Handlung dem bloßen Mechanismus zuſchrei—

ben. Hier liegt die hauptquelle der Jrrthumer uber dieſen
Gegenſtand darin, daß man allgemein vernicht, die Bewe—
gungsgrunde aus Jnſtinkt von denen durch die Vernunft zu

unterſcheiden. Dagegen werde ich indeß zu zeigen ſuchen,
daß ſich ein ſolcher Unterſchied gar nicht findet, und daß das

Vermogen, zu ſchließen, eine naturliche Folge des Jnſtink—
tes iſt.

Die eigentliche Art, wie man ſolche Gegenſtande am be—
ſten unterſucht, beſteht darin, daß man die entdeckten Thatſachen
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ſammelt, ordnet und zuſieht, ob dieſe zu allgemeinen Schlüſ—

ſen fuhren Dieß iſt die Methode, welche ich gewahlt habe;
ich werde daher erſtlich Beiſpiele von dem remen Jnſtinkte
geben, dann von dem Jnſtinkte, der ſich nachtverſchiedenen
Lagen und Umſtanden richten kann, und endlich von dem, der

ſich durch Erfahrung und Beobachtung verbeſſern lußt. Aus
dem allem werde ich noch einige Schluſſe ziehen.

J. Vom reinen Jnſtinkte.
Unter reinem Jnſtinkt verſtehe ich den, der, unabhangig

von jeder Belehrung und Erfahrung, augeubltcklich verſchie—

Dieſe Eintheilung des Jnſtinkts, oder der Arten deſſelben, iſt
offenbar ſehr ſchwankend. Die zweite Art fließt nehmlich mit
der dritten zuſammen; denn eben die Hinderuiſſe, welche die
Thiere durch ihre Kunſttriebe zu uberwaltigen im Stande ſind,
zeigen ſchon ein Vermogen an, ſich zu vervolllommnen. Die
Eintheilung, die der beruhmte Reimarus von den Trieben
der Thiere geinacht hat, jſt auch hier nicht nur viel beſtimmter,
viel euger begranzt, ſoudern auch in ſich ſelbſt wieder genauer
eingetheilt. Hr. Smellie nimmt, wie man in der dritten Ab—
theilung ſieht, die Affekten, Leidenſchaften, mit hieher Rei—
marus trennt dieſe mit Recht davon, indem er zwey Hauptab
theilungen annimmt; nehmlich Kunſttriebe, und Affektentriebe.
Die allgemeine Eintheilung der Triebe iſt nach ihm folgende:
1) Mechaniſche Triebe; ſie geſchehen ohne Willkuhr des Thieres,
dienen zur Erhaltung des Lebens, z. B. Aihmen, Umlauf des
Bluts u. ſ. w. Vorſtellungs Triebe; ein Bemuhen der
Seecle, ſich der Dinge nach dem gegenwartigen und vergange—
nen Zuſtande des Korbvers bewußt zu ſeyn. Dieſe kommen
aber allerdings auch den Thieren zu, da ſie ihre Bewegungen
nach den äußern Gegenſtanden richten. J) Willkührliche Trie—
be; fie zerfallen wiederum in uaturliche, abartende, durch
Zwang abgeanderte. Die naturlichen theilen ſich wieder in
2) den allgemeinen Grundtrieb, die Selbſtliebe, worunter
auch die Liebe zu den Jungen hegriffen iſt, b) in beſondere, durch
die verſchiedenen Bildungen und Lebensarten der Thiere, ver—
ſchiedene Triebe. Dieſe beſonderen willkührlichen Triebe ſind
entweder Affektentriebe, Leidenſchaften, oder g) Kunſttriebe,
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dene Handlungen hervorbringt, ſobald ſich Thieren gewiſſe
Gegreutiände darſtellen, oder beſondere Gefühle auf ſie wir—
ken. Folgende Beiſpiele gehoren zu dieſer Klaſſe: Der Jn—
ſtinkt zu ſaugen zeigt ſich bey dem Menſchen gleich nach der
Geburt. Dieſer Jnſtinkt entſteht gar nicht durch irgend einen
Geruch, welcher der Mutter der Milch oder irgend einer andern

Subſtanz eigenthumlich iſt; denn die Kinder ſangen ohne
Unterſchied an allem, was ſie in den Mund belommen. Der
G9 daher angeboren, und mit dem Verlau—Jriep

 6ôe—
gen d7 S Das Harnen und das Ausleeren der
Sefaße, das Nieſen, das JZurückziehen der Muskeln, ſobald
ſie ſchmerzhaft gereizt werden, das Bewegen der Augenlieder
und anderer Theile des Korpers ſind ebenialls die Wirkun—
gen urſprünglicher Jnſtinkte, und fur das Leben junger Thiere
weſentlich.

Bey den Kindern zeigt ſich die Beaierde nach vicht ſelbſt
in den fruheſten Lebensperioden. tt cc c ſchon bey
Kindern am dritten Tage nach der Geburt ſichtbare Zeichen

wahrgenommen. So wie die Kinder an Alter zunehmen,
werden die Zeichen der verſchiedenen Leidenſchaften nach und
nach ſichtbar. Die Leidenſchaft der Furcht zeigt ſich in einem
Alter von zwey Monaten; ſie wird ſichtbar, wenn man
die Hand nahe gegen das Auge des Kindes bringt, ferner
wenn man eine plotzliche Bewegung oder ein ungewohnliches
Geräuſch macht. Jch habe einſt eine Menge Verſuche ange—

ſtellt, um ſowohl die Zritpunkte, wannu die verſchiedenen Lei
deuſchaften, Grundſatze oder Neigungen ſich zeigen, als die
Urſachen, wodurch ſie zuerſt in der merſchlichen Seele her—

vorgebracht werden, zu bemerken. Aber noch nicht einmal

z. B. das Bauen der Biene, des Bibers u. ſ. w. Lettere beide
von eiunander zu trennen, iſt offenbar hochſtnothwendig, da
ſie ſo ganz uud gar ſaſt nichts mit einander gemein haben, daß
ich gar nicht begreife, wie Hr. Sinellie ſo diſparate Dinge
unter Einen Namen zu bringen ſuchen kann. M.ſ. Re ima—
rus allgem. Betrachtungen uber die Triebe der Thiere, dritte
Ausg. 1773.
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funf Monate nach der Geburt des Kindes wurden ſeine Hand.
lungen für die Zeit, die ich darauf wenden konnte, zu kom—
plicirt und zu vielfach.

Das Thierreich bietet unzahlige Beiſpiele von dem reinen
Jnſtinkte dar. Schuttelt man Raupen nach jeder Richtung von
einem Baume ab, ſo wenden ſie ſich doch ſofort nach dem
Stamme zuruck, und kriechen ihn hinan, ob ſie gleich nie
vorher den Boden beruhrt hatten.

Sobald junge Vogel irgend ein Gerauſch horen, dffnen
ſie ihre Schnabel, eben wie bey der Stimme ihrer Mutter.
Sie haben gar keiuen Argwohn von irgeud einer Beſchadi—
gung; auch bedienen ſie ſich ihrer Flugel nicht eher, als bis
ſie mehr Starke und Erfahrung erlangen. Der junge Lowe
iſt nicht eher wuthend, als bis er Starke und Kraft zum
Zerſtoren fühlt.

Jnſekten legen beſtandig ihre Eier in ſolche Lagen, die
ſowohl zum Ausbruten am bequemſten ſind, als auch ihren
Jungen Nahrung darbieren. Schmetterlinge und andere
Jnſekten, deren Junge ſich von Vegetabilien nahren, legen
ihre Eier gewoöhnlich auf Pflanzen, die dem Geſchmacke
und der Konſtitution ihrer Jungen am angenehmſten ſind.
Waſſerinſekten legen ihre Eier gewiß nicht auf trocknen Boden.

Jch habe Schmetterlinge geſehen, die deswegen Zeichen der
großten Ungemachlichkeit von ſich gaben, weil ſie keinen
ſchicklichen Ort fur ihre Eier finden konnten; und da ihnen
dieſer ganzlich fehlte, ſo legten ſie ſie auf die Fenſterſchei—
ben. Einige Thierarten denken nicht im voraus auf kommenden
Mangel, da andere hingegen, z. B. die Biene und der Bieber,
einen Jnſtinkt, fur die Zukunft voraus zu ſorgen, haben. Sie
bauen Magazine, und fullen dieſe mit Nahrungsmitteln an.
Die gemeinen Bienen warten dem Weibchen, oder der Koni—

gin, auf, erzeigen ihr manchen kleinen Dienſt, und futtern
ſie ſogar mit Honig aus ihrem Ruſſel“). Sind ſie der Ko

Reaumur ia. Edit. Vol. IX. pag. Jeo, E.
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nigin beraubt, ſo ſtehen ihre Arbeiten ſo lange ſtill bis
ſie eine andere erhalten haben, und dieſer begegnen ſie dann
mit großer Ehrfurcht “n). Hierauf fangen ihre Geſchafte von
neuem an. Sie bauen Zellen von dreierley Große, worin
ſich Arbeitsbienen, zweitens Dronen oder Mannchen, und
endlich weibliche Bienen befinden *u). Die Konigin un—
terſcheidet dieſe drey Arten Bienen ſehr genau beim Eierlegen,
und legt daher nie ein konigliches Ey oder ein Droneney in
eine ſolche Zelle, die fur eine Arbeitsbiene beſtimmt iſt.

Eben ſo ſonderbar iſt es, daß die Anzahi dieſer Zellen
ſich nach der Anzahl der Bieuen richtet, welche hervorgebracht

werden ſollen. Eine konigliche Zelle wiegt hundertmal ſo
viel, als eine von der gemeinen Artuu 4). Befindet ſich
in einem Bienenſtocke mehr als Ein Weibchen, ſo arbeiten die
Bienen ſo lange nur wenig, bis ſie alle weibliche bis auf Ci
nes aufgerieben haben, weil widrigenfalls zu viele Eier gelegt
werden wurden, als daß die Arbeitsbienen im Stande waren,
Zellen fur ſie zu bauen.

Die Holzbiene 7 P) welche das Holz zernagt, iſt eine von
den einſamen Arten; ſie nagt mit außerordentlicher Geſchick—
lichkeit und Beſtandigkeit anſehnliche Locher in altes Geballe.
Nachdem ſie ihre Eier in die Zellen gelegt hat, bringt ſie
viel leimige Materie, eine Art von Teig, hinein, wovon ſich
die aus den Eiern ausgekommenen Larven ſo lange ernaähren,
bis ſie in Fliegen verwandelt werden. Hierauf verſchließt ſie

Reaumur, 12. edit. pag. 320. G.

x) Ibid. p. 40. G.*6*) Nehmlich jede Art in ihrer eigenthumlichen Art von Zellen
beſonders.

s Reaumur, 12. edit. Vol. X. pag. ꝗoo. G.
Weiter unten redet der Verfaſſer weitlauſtiger von dem Baue

der Bienenzellen.
Die Holtzbiene iſt eine rauhe Biene, oder Hummel, Apis

violacea, hirſuta, atra, alis violaceis Linn. Syſt. Nat. Edit. XII.
38. Auch von dieſer wird weiterhin umſtandlicher geredet.
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den Zugang, und uberlaßt ihrer kunftigen Brut den von ihr
geſammelten Speiſevorrath.

Diejenigen Lienen., welchd cylindriſche Neſter aur Roſenblat

ben zuerſt ein cylindriſches Loch in die Erde. Hierauf ſuchen
ter.bauen, zeigen emen ganz veſondern Jnnmkt. Sie gra—

ſie Roſenbuſchel auf; und wenn ſie Blatter zu ihrer Abſicht
gefunden haben, ſo ſchneiden ſie dieſelben in langliche, krum—

me und ſogar runde Stucke, die genau zur Bildung der ver—
ſchiedenen Theile eines Cylinders eingerichtet ſind Die
uſane. Weſue bohrt Hohlungen in den Sand. Jn jede
Hohlung legt ſie ein Ey.Aber wie ernahrt ſich die Larve,
nachdem ſie ausgekommen iſt? Hier muß man auf den
Jnſtinkt der Mutter beſonders Acht geben.

Ob ſie ſich gleich nicht von Fleiſch nahrt, und gewiß
nicht weiß, daß ein Thier aus dem Eie kommen wird, und
noch weniger, daß es mit andern Thieren ernahrt werden
muß, ſo ſammelt ſie doch zehn oder zwolf kleine grune Wur
mer, hauft ſie auf einander, rollt ſie in eine cirkelformige
Geſtalt zuſammen, und macht ſie in der Hohlung ſo feſt,
daß ſie ſich nicht ruühren können. Wenn der Weſpenwurm
auskommt, ſo iſt er reichlich mit der Nahrung, welche die Na
tur zu ſeiner Erhaltung beſtimmt hat, verſehen. Die grunen
Wurmer werden nach und nach verzehrt“s), und ihre Anzahl
iſt gerade der Zeit angemeſſen, die zum Auskommen und zur

Verwandlung des Weſpenwurms in eine Weſpe erfordert
wird. Dann geht er aus der Hohle, uund iſt im Stande, fur
ſich ſelbſt zu ſorgen **4).

Es giebt viele andere Beiſpiele, daß Schlupfweſpen
(lchneumon) animaliſche Speiſen fur ihre Jungen ſammeln,
ob ſie ſich gleich ſelbſt nicht eigentlich von Thieren nahren;
und jede Art dieſer Nahrung iſt der Konſtitution des Wurmes,

der

Reaumur, tom 11. pasg. 138.

Ihid. tom. 12. p. 18.

x) ibid. torn. 11. Pagtz 22 32.
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der aus den Eiern kommt, angemeſſen). Unter allen Kli—
maten bauen Vogel Einer Art Neſter von einer und derſel—
ben Form und Materie; ſie mußten denn durch beſondere
Umſtande abgehalten werden. Sind ſie gezwungen worden,
ſich von ihren Eiern zu entfernen, ſo eilen ſie angſtlich zu
ihnen zuruck. Sie wenden und ſchutteln ihre Eier, wodurch
ſie alle gleichformig erwarmt werden. Enten und Ganſe
bedecken ihre Eier, bis ſie zum Neſte zuruckkommen. Eine
Henne brütet auf Eiern von verſchiedenen Arten mit gleichem
Eifer, ſogar auf kunſtlichen. Jch bin oft uber den Inſtinkt
einer Schwalbe in Erſtaunen gerathen So lange ihre Jungen

noch ienr zart ſind, wirft ſie, ſo wie andere kleine Vogel,
ihren Unrath aus dem Neſte. Werden ſie aber alter, ſo ſetzt

ſie ſich an die Sene des Neſtes, und ſucht ihre Jungen durch
Geberden oder Tone dazun zu bringen, daß ſie ihre Ercre—
mente von ſich laſſen. Eins der Jungen dreht ſich ſogleich
herum, halt ſeinen hintern Theil uber den Rand des Neſtes
in die Hohe, und giebt ſeinen Unrath von ſich; die Mutter
fangt ihn aber, ehe er nur halb aus dem Hintern heraus ge—

drangt iſt, mit ihrem Schnabel auf, und laßt ihn in einiger
Entfernung vom Neſte fallen. Bey allen dieſen Operationen
erkennt der Menſch die weiſen Abſichten der Natur; deu Thie—
ren hingegen, die ſie verrichten, ſind ſie verborgen. An
den Spinnen, den Kleinkafern (dermeſtes) und mehreren
andern Kaferarten, nimmt man einen ſehr ſonderbaren Jn—
ſtinkt wahr. Erſchreckt man die Spinne dadurch, daß man
ſie mit dem Finger berührt, ſo lauft ſie mit großer Schnel—
ligkeit dapon; findet ſie aber nun bey jeder Richtung den Wi—
derſtand anderer Finger, dann ſcheint es als ob ſie an ihrem
Entkommen ganzlich verzweifelte, zieht ihren ganzen Korper
und ihre Glieder zuſammen, liegt ganz ohne Bewegung, und
ſtellt ſich vollig todt. Jch habe Spinnen in ſolcher Lage mit
Nadeln durchbohrt und zerſtuckelt, ohre nur das geringſte
Zeichen des Schmerzes an ihnen zu bemerken. Man hat

Reaumur, tom. 11. pat 28S. G. GoÊ

iſter Theil. M
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diele Nachahmung des Todes einer ſtarken durch das Schrecken
veraul eßten Konvulſion oder Betaubung zugeſchrieben; aber
dies iſt eine falſche Aufloſung des Phanomens. Jch habe
dieſen Verſuch häufig angeſtellt, und beſtandig gefunden, daß,
ſobald der Gegenſtand des Schreckens fort war, das Thier ei—

nige Mminuten nachher außerſt ſchnell davon lief. Einige Kafer
konnen, wenn fie ſich todt ſtellen, nach und nach gebraten
werden, ohne irgend ein Glied zu bewegen. Jch halte es fur
unnutz, mehrere Beiſpiele von reinen Jnſtinkten anzuführen;
deswegen will ich zur zweiten Klaſſe übergehen.

 Ê

JI. Von Jnſtinkten die ſich nach beſondern
Lagen und Umſtanden richten konnen.

Jn dieſe Klaſſe laſſen ſich viele Jnſtinkte der Menſchen
rechnen; allein da ſich dieſe inſtinktartigen Neigungen ſehr
durch Erfahrung nud Beobachtung verbeſſern laſſen, ſo ge
hdren die Beiſpiele davon ſchicklicher zu der dritten Klaſſe.
Die vollkommenſten Thiere ſind diejenigen, deren Umfang
von Kenutniſſen ſich auf die großte Anzahl Gegenſtande er—
ſtreckt. Werden ſie bey ihren Arbeiten unterbrochen, ſo wif
ſen ſie dieſe zu erneuern und ihren Zweck auf mannichfaltige
Art zu erreichen. Einige Thiere konnen nur ihren Korper
zuſammenziehen und ausdehnen. Der Falke, der Qund und
der Fuchs hingegen, verfolgen ihre Bente mit Geſchicklichkeit
und Liſt. Man beſchuldigt den Strauß der Unnaturlichkeit,
als verlaſſe er ſeine Eier, um ſie bloß durch die Sonnenhitze
ausbruten zu laſſen. Am Senegal, wo es ſehr warm iſt,
verlaßt er ſeine Eier am Tage, brutet hingegen des Nachts
darauf. Auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, wo der
Grad der Hitze nicht ſo groß iſt, brütet er, eben ſo wie die
ubrigen Vogel, ſeine Eier Tag und Nacht.

Die Kauinchen bohren Locher in die Erde, um ſich ſowohl
zu ſchutzen als zu warmen. Leben ſie hingegen lange als
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Hausthiere, ſo werden dieſe Mittel unnothig und ſie be—
dienen ſich ihrer folglich nur ſelten

Haben die Bienen nicht Platz genug zu ihren Arbeiten,
ſo vergroßern ſie die Tiefe ihrer Honigzellen **4); ſind aber
micht Zellen genug da, ſo legt die Mutterbiene zwey oder drey

Eier in jede. Sobald aber die Zahl der Zellen einige Tage nach—
her vergrößert iſt, bringen die Arbeitsbienen jedes uberzahlige
Ey daraus weg, und legen es in die neugebaueten Zellen“*9.

Will eine Weſpe deun Korper einer andern todten aus
dem Neſtie bringen, und findet ihn zu ſchwer, ſo beißt ſie den
Kopf zuerſt ab, und tragt den Korper dann in zwey Stucken
hinans P.

In denen Gegenden wo ſich Affen aufhalten, bauen viele
Vogel, die in andern Klimaten dies in Büſchen oder Baum—
hohlen thun, auf dunnen Zweigen, und auf dieſe kluge
Art eutgehen ſie der Raubſucht und Gefraßigkeit ihrer Feinde.

Die Larxen der Fruhliugefliegt (Muſea groſſificationis)
bedecken ſich vermittelſt des Lehms mit Holzſtuckchen, Stroh,
Schalen oder grobem Sande. Sie mußten eigentlich im—
mer mit dem Waſſer, worin ſie ſich aufhalten, beinahe
im Gleichgewicht ſtehen. Finden ſie nun, daß ihre Woh—
nungen hierzu zu ſchwer ſind, ſo ſetzen ſie ein Holzſtuckchen
hinzu; ſind dieſelben aber zu leicht, ſo bedienen ſie ſich noch
etwas groben Sandes.

Eine Katze hielt ſich bei mir in einem Kabinette auf, deſſen
Thüur bloß durch eine gewdhnliche eiſerne Klinke verſchloſſen war.

Nahe bey der Thur befand ſich ein Fenſter. Ward auch die
Thur zugemacht; ſo blieb doch die Katze vollig ruhig. War

1) Buffon fuhrt Beiſpiele ati, daß anch die Haſen bey Baigo
rey an den Pyrenaen ſich Hohlen bauen, wie die Kaninchen.
Supplem. de Bufton T. III. p. 145. Z.

H Gadzette Liter. tom. J. pag. a28. G.
Reaumur, tom. 10. pag. 29. S. Ax) Ihid. p. 24o. G.

Ipid. tom. a1. aagt. G.

M 2
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ſie hingegen des Einſchließens mude, ſo ſtieg ſie auf die Fen
ſterbant, hob die Klinte ſehr geſchickt mit ihrer Pfote in die
Hohe, und ging auf die Weiſe hinaus. Dies ſetzte ſie Jahre

lang fort.
Hoffentlich ſind dieſe Beiſpiele hinreichend.

III. Die dritte Klaſſe enthalt alle Inſtinkte, die
ſich durch Erfahrung und Beobachtung ver—

vollkommnen laſſen.
Der Vorzug des Menſchen vor den ubrigen Thieren

ſcheint hauptſachlich in den vielen Jnſtinkten oder Trieben, die

ſeiner Seele eigen ſind, zu liegen. Man entdeckt in der gan—
zen thieriſchen Schopfung Spuren von allen Trieben, die der
Menſch beſitzt. Aber bey keiner einzelnen Thierart finden ſie
ſich alle ſo beiſammen; vielmehr ſind die meiſten Thiere unr

auf wenige eingeſchrankt. Hierin ſcheint der Grund zu lie—
gen, daß die Triebe der Thiere ſtarker und beſtandiger in ihrer
Wirkung ſind, als die Triebe des Menſchen. Ein Weſen, das
durch viele Beweggrunde angetrieben wird, muß naturli—
cherweiſe raiſonniren, das heißt: in ſeiner Wahl ungewiß
ſeyn. Das Betragen des Menſchen muß daher ofters
ſchwanken, und er das Anſehen haben, als ware er jedem an—
dern Geſchopfe, welches durch wenigere Beweggründe zu
ſeinen Handlungen beſtimmt wird, untergeordnet. Daher
hat man deu Menſchen als das wankendſte und unbeſtandig—
ſte unter allen Thieren angeſehu. Die Bemerkung iſt richtig;
aber maun muß dies nicht fur einen Tadel, ſondern fur ein Lob
unſres Geſchlechtes halten. Auf gleiche Weiſe ſind die Hand—
lungen eines Hundes oder Affen verſchiedener, launenhafter
und ungewiſſer, als die Handlungen des Schafs oder der Kuh.

Beinahe jeder Jnſtinkt des Menſchen wird durch Beobach-—
tung und Verſuche vollkommner und iſt zu tauſenderley Veran-
derungen fahig. Dies iſt ein anderer Vorzug der Menſchen vor
den Thieren. Anſtatt daß wir uns dem erſten Autriebe eines

Jnſtinkts ſogleich unterwerfen ſollten, entſteht wieder ein
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dem vorigen ganzlich entgegengeſetzter in uns; dieſer erzeugt
Unſchlüſſigkeit, und erſtickt ofrers den urſprünglichen Trieb
zum Handeln. Rachgierde und Ehrgtiz wirken dem Jnſtinkte
der Furcht gauzlich eutgegen. Bey einigen Menſchen iſt die
Furcht ſtarker, als ihre Rachgierde oder jeder andere Jnſtinkt.
Oefters wird der Jnſtinkt des Zorns durch die Furcht vor
Gefahr, durch das Gefuhl des Schicklichen, durch Verach-
tung, und ſelbſt durch Mitleid zurückgehalten. Einer unſerer
ſchatzdarſten Triebe, die Sympathie, wird oft durch Zorn,
Ehrgeiz und andere Urſachen verdrangt. Der Jnſtinkt oder das

Gefühl der Moralitat wird nur zu oft durch Ehrgeiz, Rach—
gierde, Liebe, Furcht und verſchiedene andere Jnſtinkte, die
ich modificirte oder zuſammengeſetzte nenne, z. B. Neid,
Geiz, 2c. ganzlich unterdruckt.

Folgendes ſind Beiſpiele von modificirten, zuſammenge—

ſetzten und vergroßerten Trieben.
Der Aberglaube iſt der Jnſtinkt der Furcht, auf eingebil

dete Gegenſtande des Schreckens ausgedehnt.
Andacht iſt eine Ausdehnung oder Erweiterung des Jun—

ſtinktes der Liebe gegen die erſte Grundurſache oder den Scho

pfer des Weltalls.
Ehrfurcht vor vorzuglichen perſonlichen Eigenſchaften iſt

eine Art von Andacht.
Geiz iſt der Jnſtinkt der Liebe auf unſchickliche Gegen—

ſtande gerichtet.
Hoffnung iſt der Juſtinkt der Liebe auf ein klunftiges Gut

gerichtet.
Neid, iſt zuſammengeſetzt aus Geiz, Liebe, Ehrgeiz

und Furcht.
Gutmuthigkeit iſt der Juſtinkt der Liebe, der ſich auf alle

lebendige Weſen erſtreckt.

Sympalhie iſt nichts weiter, als Jnſtinkt der Furcht in
Beziehung auf eine andere Perſon, und dann wieder auf uns
zuruckgeworfen

Die Aufiahlung der beſondern Arten von Willenstrieben hatte
man hier kaum erwartet. Einige ſind dabey ſonderbar ge—
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Auf die Art laſſen ſich alle dieſe modificirte, zuſammen

geſetzte und vergroßerte Leidenſchaften und Neiqungen des
Menſchen auf ihre urſprunglichen Triebe zuruckführen.

Eben ſo vervolltommnen ſich die Triebe der Thiere durch
Beovbachtung und Erfahrung. Ein junger Hund bedarf, ſo
wie ein Kind, Zeit und Bemuhung, um ſeine naturlichen Ju—
ſtmkte zu zeigen und zu vervolllommnen. Wenn ihn der
Menſch veruachlaſſigt, ſo lernt er von andern Hunden, wie
er ſich in beſondern Lagen verhalten muß.

Genießt er aber beide Arten des Unterrichts, ſo nehmen
ſeine Talente oftera bis zum Erſtaunen zu. Aehnli:he Be—
merkungen laſſen ſich an allen gelehrigen Thieren, z. B. dem

Elephauten, dem Pferde, dem Kameele c. machen. Je—
dermann wird ſich mehrerer Beiſpiele von den zunehmenden
Talenten der Thiere erinnern, und es iſt daher nicht ndthig,
weitlauftiger daruber zu ſeyn

nug definirt, z. B. die Svmpathie oder das Theilnehmen an
dem guten und ublen Zuſtande unſerer Nebengeſchopfe, ſo wit
an ihrem Gefuhle ſelbſt.

3) Eins der ſeltenſten Beiſpiele von Gelehrigkeit und dem Entwi
ckelungsvermogen der Kunſttriebe bey Thieren, welches ich ſelbſt
kennen gelernt habe, iſt folgendes. Ein alter Franzoſe hatte
einen Kanarienvogel abgerichtet, Worte, Namen und Farben
zuſammenzuſuchen. Er befahl ihm, die Farben der Kleidung an
dieſer oder jeuer Perſon in einer Gefkllſchaft anzuzeigen. Der
Vogel ſahe zuerſt die ihm angezeigte Perſon von Kopf bis zu
Fuß genau an, ſuchte ſofort einteln alle die Haupt- und Ne—
benfarben aus einer Schachtel, worin ſich kleine Proben von
ſeidenen Zeugen von allen Farben befanden, hervor, und legte
fſie daun auf den Tiſch, der beſtimmten Perſon gegenuber.
Aus einem Kaſtchen voll Buchſtaben, die einzeln auf Pavier
geſchrieben waren, ſetzte das Thier jeden ihm vorgelegten
Namen zuſammen. Gab man ihm ein ſehr langes Wort auf,
worin ein und derſelbe Buchſtabe dfter vorkam, als dieſer
ſich in ſeinem Alphabete fand; ſo nahm er aus dem erſten
Theile des Wortes dieſen dorthin gelegten Buchſtaben heraus,
und legte ihn nun da gegen das Ende hin, wo er und der Zu
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Da ich nun Beiſpiele vom reinen Jnſtinkte, wie auch von

denjenigen Trieben gegeben habe, die ſich nach verſchiedenen
Umſtanden und Lagen richten kounen, und endlich von ſolchen,

die durch Beobachtung und Erfahrung ſich vervolliommnen:
ſo wage ich es jetzt, noch einige wenige Bemerkungen darüber
zu außern. Aus dem Angefuhrten ergiebt ſich daß der Ju—
ſtinkt eine urſprungliche Eigenſchaft der Liebe iſt, die ſich durch
Erfahrung bey vielen Thieren verbeſſern, modificiren und
ausdehnen laßt; daß einige Triebe angeboren ſind, andere
hingegen (z. B. die Furcht, der Zorn, die Grundurſache
des Nachahmens, das Vermogen zu raiionniren oder die
Motive gegen einander abzuwagen) ſich nach und nach
entwickelu, ſo wie es die Bedurfniſſe bey den Thieren erfor—
dern. Eiuer der ſtarkſten Triebe zeigt ſich nur erſt gegen
das Alter der Mannbarkeit; indeß wird er ofters durch
ſchlechte Beiſpiele und unſchickliche Lagen des Korpers vor der
Zeit in uns rege gemacht.

Es liegen ſowohl in der Seele der Thiere, als in der Seele
der Meuſchen urſprungliche Eigenſchaften, die zur Erhaltung
jedes Jndividuums und zur Dauer der ganzen Art abzwecken.
Wenu man dieſe Eigenſchaften erregt, ſo iſt dieß nicht
Jnſtinkt, ſondern eine Anſtrengung oder Kraft des Jnſtinkts.
Der Trieb exiſtirt ſchon vor der Wirkung. Was der Menſch
oder das Thier durch Erfahrung lernt, laßt ſich, obgleich
der Grund dieſer Erfahrung Jnſtinkt iſt, nicht ſowohl als
eine durch Juſtinkt erlangte, als vielmehr durch Erfah—
rung und Beobachtung erworbene Kenntniß anſehen. Der
Jnſtinkt ſollte auf ſolche Handlungen eingeſchrankt ſeyn, die
jedes Jndividuum Einer Art, ohne durch Erfahrung oder
Nachahmung unterſtutzt zu werden, ausubte. Hiernach lieſſe
ſich der Jnſtinkt oder Trieb folgendermaßen beſtimmen: „Er
niſt jede urſprungliche Eigenſchaft der Seele, wodurch eigen

ſchauer ihn beim weitern Leſen brauchte. Auſ dieſe Weiſe
ruckte er iweimal ein Naus ſeiner erſten Stelle nach hinten
hin, da ich ihm den ubermaßig langen Namen Konſtantiuv—

politanus auſgab. 3. J
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„thumliche Gefuhle und Handlungen, ſobald ſich paſſende Ge
„genſtande darbieten, eutſtehen.“ Dieſe Eigenſchaften oder
Triebe ſind bey jeder Ar. verſchieden. Einige Thierarten
haben deren viele, andere wenige. Bey einigen ſind ſie ſtar—
ker, bey andern ſchwacher, und ihre Starke und Schwache

ſcheint ſich genau wie ihre Anzahl zu verhalten. Der Un
terſchied der Talente unter Menſchen, die eine und dieſelbe
Bildung genoſſen haben, entſteht aus einer gewiſſen Stumpf—
heit oder gauzlichen Beraubung einizer urſprunglichen oder

modificirten Triebe. Bey einigen Meunſchen iſt der Geſchmack,

oder die Liebe fur beſondere, entweder lebendige, lebloſe oder
kunſtliche Gegenſtande ſo ſtumpf, daß man oft von ihnen
ſagt, er fehle ihnen ganzlich. Die Jnſelten haben weniger
Triebe, als die Menſchen und die Quadrupeden; indeß ſind die
Anſtrengungen der Jnſekten ſo allgemein und beſtandig, daß
ſie die Bewunderung jedes Beobachters erregen. Die Em—
pfindung ſchließt ſchon den Begriff einer empfindenden Urſa
che oder einer Seele, in ſich. Alles was fuhlt, iſt daher Seele;
aber die Thiere haben außerſt verſchiedene Eigenſchaften, und
dieſe werden wieder durch eigenthumliche Handlungen ſichtbar.

Der Bau ihres Körpers iſt ganzlich nach dem Vermogen
ihrer Liebe eingerichtet. Man ſiehet nie, daß kin vollig aus
gewachſenes Thier etwas unternimmt, wozu die Natur
es nicht durch eigenthumliche Werkzeuge in Stand geſetzt
hatte. Eine Biene ſammelt die Materialien zu Nonig und
Wachs, ſucht aber nicht, ſo wie eine Weſpe, verfaultes Holz
zu zernagen. Auch reizt der eigenthumliche Bau die Thiere
nicht zu Handlungen. Kalber ſtoßen lange vorher, ehe ſie
Horner haben. Dies und mehrere Beiſpiele beweiſen, daß
der Jnſtinkt der Thiere ſchon vor der Ausdehnung ſolcher
Werkzeuge, welche die Natur zu ihrem Gebrauche ſchuf, da
ſind. Dieſe Ueberſicht des Jnſtinkts iſt einfach, widerlegt
jeden Einwurf gegen die Thierſecle, und entwickelt alle ihre

Handlungen aus dem Grſichtspunkte, daß ſie auf Grundurſa
chen beruhen, die denen, wodurch ſie beim Meunſchen bewirkt
werden, ganzlich entſprechen. Es giebt vielleicht einen grb
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ßern Unterſchied zwiſchen den Eeelenkraften bey einigen Thieren,
als zwiſchen denen bey dem Menſchen und der allerklügſten
Thierart. Triebe laſſen ſich als ſo viele innere Sinne anſeben,
wovon einige Thiere mehr, andere weniger beſitzen. Dieſt
Sinne ſind bey den verſchiedenen Arten ebenfalls mehr oder
weniger biegſam; und die Thiere, die ſie beſitzen, nehmen
daher in Anſehung ihrer Vervolllommnung und Kenutniß
geſchwinder oder langſamer zu.

Die Meinung, Thiere waren Maſchinen, iſt vielleicht zu
unvernunftig, um Widerlegung zu verdienen. Obgleich tein
Thier ſo hohe Geiſteskrafte beſitzt wie der Menſch, ſo trifft
man doch keine Eigenſchaft der menſchlichen Seele an, wovon
nicht deutliche Spuren in irgend einem Thiere zu finden wa—
ren. Man entdeckt in der thieriſchen Schopfung Sinne,
Gedachtniß, Einbildungskraſt, den Trieb der Nachahmung,
Neungierde, Liſt, ſinnreiches Weſen, Ergebenheit oder Ehr
furcht gegen Obere, Dankbarkeit dies Alles laßt ſich in der
thieriſchen Schopfung entdecken. Auch fehlt es den Thieren
nicht an Kunſtfahigkeiten. Sie bauen auf verſchiedene Art;
ſie graben; ſie fuhren Krieg; ſie ziehen beſondere Subſtan
zen aus dem Waſſer, den Pflanzen und der Erde; ſie mo—
duliren ihre Stimme, um dadurch ihre Bedurfniſſe, ihre Em—
pfindungen, ihr Vergnügen oder ihren Schmerz, ihre Furcht
vor Gefahr, und ihre frohen Erwartungen zu erkennen zu ge—

ben. Jede Art hat ihre eigene Sprache, die den Jndividuen
derſelben vollkommen verſtandlich iſt. Sie fordern und lei—
ſten einander Beiſtand. Sie reden von ihren Bedürſniſſen,
und dieſer Theil ihrer Sprache ſtehet in genauem Verhalt—
niſſe mit der Zahl derſelben. Geberden und unartiktulirte
Töne ſind die Zeichen ihrer Gedanken. Nothwendigerweiſe
muſſen dieſelben Geſinnungen auch eben dieſelben Tone und
Bewegungen bewirken; folglich muß jedes Jndividuum von
Einer Art dieſelbe Organiſation haben. Vogel und Quadru—
peden ſind daher nicht im Stande, ſich mit einander zu unter—
reden oder die Jdeen und Empfindungen, welche ſie allgemein
beſitzen, einander mitzutheilen. Die Geberdenſprache
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bereitet die artikulirte ſchon vor; und einige Thiere kon—
nen ſogar eine Keuntuiß artikulirter Tone erlangen. Sie
beurtheilen zuerſt unſere Gedanken nach unſeren Geberden;
nachier gewohnen ſie ſich, dieſe Gedanken mit der Sprache,
worm wirr ſie ousdrücken, zu verbinden. Auf die Art lernt
ſowohl der Hund als der Elephant, dem Befehle ſeines Herrn
gehorchen. Die Kinder bhefinden ſich, mit den Thieren in
gleicher Lage. Sie verſtehen mehrere Geberden und Worte
lange vorher, ehe ſie reden können. Sie legen ihren Mangel
durch Geberden oder artikulirte Tone an den Tag, deren
Bedeutung die Amme durch Erfahrung lernt. Verichiedeue
ſinder drücken ihren Mangel nicht auf gleiche Weile aus.
Daher wiſſen die Ammen gleich, was die Kinder wunſchen,
obſchon dies diters den Fremden unverſtandlich iſt. Wenn
eine Amme ein Kmd einer andern ubergiebt, ſo macht jene
dieſe mit den Geberden und der unartikulirten Sprache des
Kindes bekannt. Der Begriff einer Maſchine ſchließt den von
einer ausgeſuchten VBerbindung gewoöhnlicher Eigenſchaften
der Materie in ſich Die Regelmaßigkeit ihrer Bewegung iſt
ein Beweis, daß ſie ganzlich von thieriſcher oder freiwilliger
Beweguna verſchieden iſt. Eme Maſchine enthalt nichts, das
der Empfindung ahnlich ware; und dieſe iſt doch die niedrig—
ſte Charalkteriſtik eines Thieres. Emne belebte Maſchine iſt
deswegen ein Wortmißbrauch. Hierdurch wird nehmlich das—

jenige, was die Natur auf die einleuchtendſte Art unter—
ſchieden hat, verwechſelt. Alggemein ſind die Triebe der Thiere
ſtarker und dem Zwange weniger unterworfen, als die Triebe des
Menſchen. Der Grund hiervon iſt einleuchtend: ſie brau—
chen nicht ihre Triebe gegen einander abzuwagen, zu lenken

oder ihre Beweiögrunde zu beſondern Aktionen zu ſtimmen.
Daher ſcheinen ſie ofters bloß durch Antrieb zu handeln, und
dieſer Umſtand hat mehrere Philoſophen dazu verleitet, Thiere

fur Maſchinen anzuſehen. Sie uberlegen aber nicht, daß
Kinder, wilde und unwiſſende Menſchen, beinahe eben ſo han
deln. Societat und Kultur ſind es, welche die Leidenſchaf-
ten und Handlungen, ſowohl des Menſchen als der Thie



der Naturgeſchichte. 187
re, ſanfter und gemaßigter machen. Das Thier lernt, ſo
twie der Menſch, Gegenſtande in ihrer gehorigen Lage auſehen,

uber Eutfernungen und Hohen, uber ſchadliche, angenehme
oder gleichgultige Gegenſtande urtheilen. Ohne irgend einen
Grad von Vernunſt waren ſie nicht im Stande, geborigen
Gebrauch von ihren Sinnen zu machen. Ein Hund wird ſelbſt
bey ſtarkem Hunger, nicht in Gegenwart ſeines Herrn uber
ein Stück Fleiſch herfallen, wenn jener es ihm nicht giebt.
Hingegen wird er mit ſeinen Augen, ſeinen Bewegungen und
ſeiner Stimme auf die demuthigſte und ausdruckvollſte Weiſe
bitten. Wenn man dies Abmeſſen der Bewegungsgründe
nicht Urtheilen nennen will, ſo weiß ich ihm ſonſt keinen Na
men zu geben“). Die Thiere wiſſen nicht gleich nach der Ge—
burt, wie ſie eine Gefahr vermeiden, oder wie ſie ſich ihrer
Glieder auf die gehodrige Art bedienen ſollen. Die Erfah
rung lehrt ſie aber bald, was angenehm oder muhſam iſt; wel—
che Gegenſtande ihnen ſchadlich, welche ihnen heilſam ſind.
Hat eine junge Katze oder ein junger Hund noch keine Erfah—

rung im Herabſpringen von Hohen gemacht, ſo werden ſie ſich
ohne Auſtand vom Gipfel einer hohen Mauer hinunter ſtürzen.
Sobald hingegen das Thier merkt, daß gewiſſe Anhohen in
dieſer Ruckſicht ſchadlich, andere hingegen unſchadlich ſind,
ſo lernt es dadurch unterſcheiden, und laßt ſich nachher nicht
wieder dazu bewegen, von einer Hohe, die es als gefahrlich
anſieht, hinabzuſpringen.

Dies ſcheint mir viel zu viel behauptet. Da wir nehmlich den
Gebrauch mehrerer Glieder der Thiere gar nicht mit Gewißheit
beſtimmen konnen, z. B. den Gebrauch der Antennen bey den
Juſekten, ſo mogen hier wohl noch ueue Arten von Geſühlen
(denn alle unſere Sinne ſind doch bloß Gefuhle von verſchie—
dener Art) verborgen, das iſt, uns unbekannt, uns unaus
druckhar, liegen. So wenig nehmlich ein Blindgeborner im
Stande iſt, ſich einen Begriff vom Sehen zu machen, eben
ſo wenig ſind wir fahig, uber die Wirkungen anderer Sinnes—
werkzeuge, als derer die den unſrigen gleich ſind oder ihnen
wenigſtens ſehr nahe kommen, richtig zu urtheilen.
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Junge Thiere unterſuchen alles, was ihnen aufſtoßt. Bey

dieſer Erforſchung wenden ſie alle ihre Organe an. Die erſte
Zeit ihres Lebeus iſt dazu beſtimmt, die Gegenſtande zu unter—
ſuchen. Wenn ſie herumlaufen und frohlich umherſpringen;
ſo belehrt die Natur ſie gleichſam ſpielend. Auf ſolche Art
verbeſſern ſie ihre Eigenſchaften und Organe, und lernen die ſie
umgebenden Gegenſtande genau kennen. Die Menſchen, die
durch gewiſſe Umſtande verhmdert worden ſind, unter Leute zu
kommen, an jugendlichen Vergnugungen und Uebungen Theil
zu nehmen, ſind in ihren Bewegungen unbehulflich, koönnen
ſich ihrer Organe nicht mit Geſchicklichkeit und Leichtigkeit be
dienen, und bleiben ofters wäahrend ihres ganzen Lebens mit

den gewohnlichſten Dingen unbekannt. Aus den vorherge—
henden Thatſachen und dem Raiſonnement ſcheint zu erhellen,

daß die Triebe urſprungliche Eigenſchaften der Seele ſind;
daß ein Thier mehrere diefer Eigenſchaften beſitzt; daß die
Einſicht und die Mittel der Thiere, ſich nach den Trieben
richten, womit ihre Seelen verſehen ſind; daß alle Thiere, in
einiger Rückſicht, vernunftige Weſen ſind; und daß der Vor—
zug und die Ueberlegenheit des menſchlichen Verſtandes nicht
von der Bildung unſers Korpers, ſondern von der Verſchieden

heit der Triebe, mit denen die gutige Natur uns verſehen hat,

nothwendig herruhrt.
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Sechſtes Kapitel.
Von den Sinnen.

a

Unter den uns bekannten Thieren giebt es keins, das mehr
als die funf außerlichen Sinne, den Geruch, den Geſchmack,
das Gehor, das Gefuhl und das Geſicht beſaße; und keins,
es ſey noch ſo unvollkommen, iſt aller dieſer Sinnt beraubt.
Wir konnen uns keine thieriſche oder intellektuelle Exiſtenz
ohne mehr oder weniger Oraane der Empfindung deuken.
Daher iſt auch der Begriff der Alten und einiger Neuern, daß

nehmlich dieſe Erde ſowohl als die himmliſchen Korper ver—
ſtandige Weſen waren, ob ſie gleich keine Spur eines Em—
pfindungswerkzeuges, noch etwas der Belebung Aehnliches,
das mechauiſche Bewegen ausgenommen, beſitzen, zu unge—
reimt, um hier erwahnt zu werden.

Jch wundere mich nicht, daß uber dieſen ſo intereſſanten
Gegenſtand, der jede Quelle der Belehrung, jeden Autrieb
zum Handeln, ſowohl bey dem Menſchen als bey den niederern

Thieren in ſich ſchließt, ſo viel geſagt worden, und daß ſo
manche Theorieen erfunden und dem Publikum zur nahern

Unterſuchung vorgelegt ſind. Jch will einige von dieſen
Theorieen nur im Vorbeigehen erwahnen; andere aber, die
keine Aufmerkſamkeit verdienen, unberuhrt laſſen.

Meine Bemerkungen uber die verſchiedenen Empfindungs—

werkzeuge will ich folgendermaßen orduen: uehmlich uber
den Sinn des Geruchs, des Geſchmacks, des Gehors, des
Gefuühls und endlich des Geſichtes. Allgemein will ich nur
anfuhren, daß der Seele jede Empfindung durch einen unbe—
kannten Einfluß der Nerven zugefuhrt wird. Wenn der Ge—
ſichts-, Geruchs- oder irgend ein anderer uber ein Empfin—
dungsorgan verbreiteter Nerve abgeſchnitten oder gelahmt
wird, ſo verliert das Thier gleich darauf dieſen beſondern
Sinn. Dies iſt eine allgemeine, durch Verſuche ausgemachte
Thatſache. Allein was uns von dieſen Gegeuſtanden am
unerklarlichſten bleibt, beſteht darin, daß die Nerven, un—
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geachtet ihrer volllommenen Aehnlichkeit in allen Theilen des
Körpers, je nachdem ſie uber das Auge, das Ohr, die Zunge, die
Naſe vertheilt ſind, der Seele ſo ſehr verſchiedene Eindrucke zu
fuhren. Herr von Bonnet glaubt zu philoſophiren, wenn er
uns zeigt, daß jedes Sinnorgan wahrſcheinlich aus weſent
lich unter ſich verſchiedenen Fibern beſtehe, und daß dieſe
Fibern eigene Sinne ausmachen, welche die Natur mit einer
ganz beſondern Wirkungsart verſehen habe, die mit den Em—
pfiudungen harmouiere, welche jeue in der Seele erregen; ei
gentlich giebt er aber nur eine Umſchreibung, anſtatt die Sache

zu erklaren.

Vom Geruche.
Allgemein nennt man bey dem Menſchen und bey vielen

andern Thieren das Organ, wodurch der Seele die Empfin
dung des Geruches zugefuhrt wird, die Naſe oder die Na
ſenlocher. Das eigentliche Werkzeug dieſer Empfindung
iſt eine weiche, gefaßreiche, pordſe, mit vielen Warzchen
bedeckte Membrane, die man unter dem Namen membrana

pituitaria oder membrana Vvchneideriana kennt. Sie
iſt uberall mit unzahligen Aeſten und Zuſammenwicke—
lungen der Geruchsnerven bedeckt. Dieſe Nerven liegen da
faſt nackt, und ſind der Wirkung der Luft, die beim Athmen
durch die Naſe geht, ausgeſetzt. Aber die Natur, die beſtan
dig auf das ſieht, was ihren Geſchopfen am zutraglichſten
und angemefſſenſten iſt, hat die Naſeldcher mit einer Menge
Glandeln oder kleiner Arterien, die einen dicken geſchmackloſen

Schleim abſondern, verſehen. Dieſer Schleim ſchutzt die
Geruchsnerven gegen die Wirkung der Luft, und gegen den
unangenehmen Reiz ſcharfer Geruche. Die Geruche, die
man durch das Riechen empfindet, ſind ſehr mannichfaltig.
Einige führen uns die allerangenehmſten und erquickendſten
Empfindungen zu, andere hingegen unangenehme, ſchadliche
und widerſtehende. Alle Korper der Natur, feſte oder fluf
ſige, lebendige oder lebloſe, theilen immer aus ihren eigen
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thumlichen Subſtanzen der Luft gewiſſe Ausdunſtungen
oder Ausfluſſe mit. Dieſe Ausfluſſe ſchwunmen in der Atmo—
ſphare, und wirken auf die Geruchsnerven verſchiedener Thiere,

und zuweilen auf verſchiedene Jndividuen einer und derſelben
Art ſo, daß ſie auch ſehr verſchiedene Enipfiudungen erregen.
Was daher den Naſelochern des einen Thiers angenehm iſt,
hat gerade die entgegengeſetzte Wirkung bey einem anderu.
Hauptſachlich ſucht das Vieh ſein Futter durch den Geruch,
und ſelten wird es hierdurch getauſcht. Es unterſcheidet das
Schadliche von dem ihm Dienlichen ſehr leicht; es vermeidet
daher Erſteres ſorgfaltig, nnd bedient ſich des Andern zu ſemer
Nahrung. Eben ſo verhalt es ſich in Anſehung des Trin
kens der Thiere. Wenn eine Kuh es haben kann, fo geht
ſie immer zu dem klarſten und friſcheſten Waſſer; hingegen
ſucht das Pferd, zufolge eines beſondern Triebes, mit ſei—
nen Fußen den Moder in die Hohe zu bringen, um das
Waſſer vor dem Trinken dadurch unrein zu machen. Bey
der Wahl der Nahrung wird der Menſch, ſogar in dem
hochſtſchwelgeriſchen Zuſtande der Geſellſchaft, durch den Sinn

des Geruchs unterſtutzt. Durch ihn verwerfen wir oft Nah—
rung als ſchadlich, und wagen es nicht ſie zum zweiteumal
zu koſten. Faulriechende Nahrungsmittel, die fur un—
ſere Naſe eben ſo widerſtehend, als für die Geſundheit
ſchadlich ſind, verabſcheuen wir. Wir eſſen dagegen gern
Dinge, die einen angenehmen Geruch haben. Das Vieh
verdankt das haufigere und ſcharfere Unterſcheiben bey dem
Gebrauche dieſes Sinnes bloß ſeiner Freiheit und dem Ge
nuſſe eiufacher Naturprodulte. Hingegen der ſehr kultivirte
Menſch ſchwacht, verdirbt und tauſcht ſeinen Sinn des Ge—
ruchs und des Geſchmacks durch das unnaturliche, unzahlige

Miſchen der feinern Kochlunſt. Befanden wir uns mit den
Thieren in einer gleichnaturlichen Lage, ſo wurde unſer Geruchs
ſinn uns in den Stand ſetzen, mit gleicher Gewißhen die uns
ſehadlichen und heilſamen Lebensmittel zu unterſcheiden.
Sowohl der Menſch als das Thier, zieht Eine Nahrung der
andern vor. Man kann dies als eine Art von Luxus anſe
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hen. Zugleich ſollte man auch uberlegen, daß alle Dinge,
deren ſie ſich bedienen, entweder animaliſche oder vegetabili—

ſche Subſtanzen im naturlichen Zuſtande ſind, die weder
tauſendfache Geſtalten und Eigenſchaften durch Feuer und
Waſſer erlangt, noch ihren Geruch durch reizende Wurze er—
hohet bekommen haben. Hausthiere ſind beinahe in gleicher
Lage mit dem ſchwelgeriſchen Menſchen. Ein gemäſieter Hund
beriecht und verwirft mehrere Arten Nahruug verachtlich, die
er im natiulichen Zuſtande gierig gefreſſen hätte. Es verdient
bemertt zu werden, daß die Geruchs- und Geſchmacksorgane

ſehr nahe bey einander liegen. Hier iſt die Abſicht der Natur
einleuchtend. Die Nachbarſchaft dieſer beiden Sinne bringt
eine doppelte Wachſamkeit bey der Wahl des Fuiters hervor.
Lagen ſie weit aus einander, ſo konnten ſie ſich nicht wechſel—

ſeitig ſo ſchnell Hulfe leiſten.

Allein der Vortheil bey der Wahl der Nahrungsmittel iſt
nicht der einzige, den die Meunſchen und Thiere von dem
Sinne des Geruches haben. Aus jedem animaliſchen, vege—
tabiliſchen oder mmeraliſchen Korper in der Natur, welcher der
freien Luft ausgeſetzt iſt, fließen beſtandig Ausdunſtungen
von ſo außerordentlicher Feinheit, daß kein Auge im Stande
iſt, ſie zu bemerken. Dieſe Auesfluſſe oder fluchtigen Theil—
chen verbreiten ſich durch die Luft, und die meiſten fühlt un—

ſer Geruchsorgan als angenehm oder unangenehm. Um
eine Jdee von der außerordentlichen Theilbarkeit dieſer Theil—
chen und von der erſtaunlichen Empfindlichkeit in den Ge—
ruchswerkzengen der Thiere zu geben, will ich nur aufuhren,
daß der Moſchus einen großen Raum mehrere Jahre lang
mit ſeinem Geruche anfullt, ohne das Geringſte an ſeinem Ge

wichte zu verlieren Auf dieſe Art iſt die Luft, die wir ein
ath

Von der Feinheit der Ausdunſtungen kann man in jeder gu—
ten Phyſik Beiſpiele als Beweiſe von der unglaublichen Theil—
barkeit der Materie vorkuden. Jch begnuge mich, hier nur
das von Keill, nach Boylen, angefuhrte von der Aus

dun
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athmen, mit unendlich verſchiedenen die Geruchsnerven reizen—

den Theilchen geſchwangert.
Wenn unſere Sinne nicht ſchon durch widernaturliche Ge—

wohnheiten verdorben ſind, ſo warnen ſie uns nicht allein

dunſtung des Teufelsdrecks (aſa foetida) anzuzeigen und dar—
auf dann eine nicht ganz unbedeutende Anmerkung oder viel—
mehr Betrachtung in grunden. Keill ſagt (Intioductio in ve-
ram Phyſicam Lugd. Batav. 1725. p. a6. und 47,) dan ein Stuck
chen Teufelsdreck, welches ſechs Tage lang einen zkoßen Platz
mit ſeinen Ausdunſtungen auf das unangenehmſte erfullet hatte,
dennoch nur eines Granes am Gewichte verlor. Es war alſo,
da man dieſe ſtinkende Materie beſtandig innerhalb des ganzen
großen Raums roch (eben ſo wie hier bey dem augefuhrten Exem
pel vom Moſchus) und da die Luft dabey ſich ſtets erneuern konn
te (denn wer hatte dies wohl verhindern konnen?) es war,
ſage ich, dieſes Achtel eines Grans in kleine in der Luft ſchwim—
mende Theile aufgeldſet. Daß auf eine ahnliche, vielleicht

ſelbſt noch ſtarkere Weiſe die Flußigkeiten aller Art ausdunſten,
weiß jeder, der nur einige Kenntniß von der Naturlehre hat.
Nur durch Verdichtung, das iſt, Zuſammentreten ihrer Theile,
fangen ſie an, dem gewodhnlich en geſunden Menſchenauge
ſichtbar zu werden. Es ſcheint mir aber ſehr wahrſcheinlich,
daß, ſo wie ein Menſch vor dem andern beſſer, feiner riecht,
auch ein Menſch vor dem andern kleinere, feinere Theilchen
ſthen konne; und ferner, baß, ſo wie ich bey vollig geſundem
heitern Kopfe beſſer rieche, ich auch in vollkommnerem Ge—
ſundheitszuſtande beſſer, feiner ſehe; weiter, daß ich unter
dieſer, unter jener Lage der zu ſehenden Dinge, unter dieſem
oder jenem Winkel, Korper ſehen kann, die, wenn ſie mir
nur ihre kleineren Flachen darbieten, mir unſichtbar bleiben;
endlich, daß dieſe oder jene Lichtart, dieſe oder jene Nuaucen
oder Grade eines und deſſelben Lichtes, mir Korperchen zei—
gen konnen, die mir ſonſt unſichtbar geblieben waren. So
iſt z. B. ein ſtarkes Sonnenlicht offenbar bey vielen durch—
ſcheinenden Korpern zu ſtark, wie dieß jeder weiß, der ſich mit

mikroſkopiſchen Unterſuchungen abgiebt. Sollte es, nach allem
dem Vorhergeſagten, nicht erklarlich ſeyn, wie ſo viele Meu—
ſchen ſich von Geiſtererſcheinungen wirklich uberzeugt halten
konnten, indem ſie wirklich Bilder in der Luft ſchweben
ſahen, die 1) kein anderer, als ſie, ſehen kounte, 2) die von

1 ſter Theil. N
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ſculich vor Gefahren, ſondern verurſachen uns auch das ans

geſnchteſte Bergnugen. Selbſt der Sinn des Geruchs er—
zeugt in uns beſtandig Vergnügen oder Unannẽehm̃ſichkeit.
Der angenehme Duſt einer Roſe und mehrerer andern Blumen
iſt nicht bloß ergbtzend, ſondern theilt dem ganzen Syſteme
des Korpers einen erquickenden, angenehmen Reiz mit, und
laßt ſich daher als eme Art heilſamer Nahrnng anſehen. Jm
Gegentheil ſind die Geruche des Schierlings und anderer ſchad—
liche.n vegetahtliſchen und mineraliſchen Subſtanzen unſerer
Naſe höchſt zuwider. Daher wahlen wir von ſelbſt die eine

Art, und ſliehen die andere.
Einige Thiere, z. B. der Hund, der Fuchs, der Ra

be u. a. mi., haben einen außerſt feinen Geruch. Jn anſehn—
licher Entfernung wittert der Hund das Wild; und beſta—
tigte es ſich nicht durch die tagliche Erfahrung, daß er den
Geruch von der Spur ſeines Herrn durch alle ſich krummende
Siraßen einer volkreichen Stadt auffinden kann, ſo ware
dies Faktum ganz unglaublich Nach unſerm Gefuhle zu

jedem ubrigen umliegenden Korper ganzlich verſchieden waren,

NP die zu gewiſſen Zeiten ſich nur ibhnen wieder zeigen konnten,
4) die dann eine geringerwarmte Einbildungskraft in dieſe
oder jene von ihr geſchaffene Geſtalt umwandelte? So lieſſen
ſich vielleicht nicht nur mehrere Erſcheinungen, ſondern auch
manche Betrugereien erklaren.

2) Eins der außerordentlichſten, dem Menſchen ſeiner eigeunei
Einrichtung zufolge unbegreifliches Beiſpiel von der Starke des
Geruchs bey dem Hunde iſt wohl folgendes. Will muan bey großen

Jagden einen Hirſch von einem beſtimmten Alter (alſo von
einer beſtimmten Autahl Enden, z. B. einen Zehner) beſon—
derst jagen, ſo nimmt ein ſo genannter hirſchgerechter Jager den
beſten Spurhund Abends zuvor mit ſich, und ſucht den Ort
auf, wo ein Rudel Hirſche kurz zuvor geſtanden hat. Sodaun
findet der Jager, vermoge ſeiner Kenntniß, die Fahrte des
Zehuers darunter auf, und ſetzt oder ſtößt die Naſe des Spuür
hundes bloß auz dieſe Fahrte; des andern Tages wird dieſer
Hund beim Jagen losgelaſſen, der dann unter dem ganten auf—
geſuchten Rudel von Hirſchen nur lediglich gerade dieſen Hirſch
mit zehn Enden hervoriuſuchen verſteht. Bedenkt man, daß
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urtheilen, ſcheint uns dieſe erſtaunliche Empfindlichkeit der
Naſe eines Hundes ganz uunbegreiflich.

Der Sunm des Geruchs kann, eben wie andere, durch Ge

wohuheit verdorben werden. Jm Anfange iſt das Tabak—
ſchnnpfen, Kauen und Rauchen widrig; allein die jGe—
walt der Gewohnheit macht uns alles nicht nur angenehm,
ſondern beinahe unentbehrlich. Dieſelbe Vemerkung laßt ſich
auf hitzige Getranke anwenden, die gerade das allerverderb—
lichſte Gift ſind, weil ſie ſo allgemein uberhand nehmen.
Wir wiſſen gar nicht, wie ſehr ſich der naturliche Zuſtand der
Nerven und der Empfindungen, die ſie in uns erregen, veran—

dert. Der Bau der Nerven iſt oft bey mehreren Jndividuen
einer und derſelben Art verſchieden. Ein Geiuch, der dem
Einen zuwider iſt, gefallt dem Andern außerordentlich. Jch
kannte einen Menſchen, der die beſtandige Gewohnheit hatte,
Lichte auszuloſchen und anzuzunden, damit er ſich an ihremi
Geruche vergnugen konnte. Wahrſcheinlich werden ihn we
nige deshalb beneiden.

Vom Geſchmack.

Die Zunge und  der Gaumeu ſind die großen Werkzeuge

dieſer Empfindung. Sehr weiſe und paſſend liegt das Or—
gan des Geſchmacks ſo, daß es den Speiſekanal bewacht,

einmal ſeit geſtern eine große Abwechſelung der Luft uber dem
Platz der Fahrten beſtandig vor ſich gegangen iſt, daß eine
Schale oder Klaue doch keine ſehr ſtarke Ausduuſtuung (ver—
haltnißmaßig gegen weichere Theile des Korpers) von ſich giebt,
daß endlich die Ausdunſtungen der Hirſche uberhaupt einander
tiemlich ahnlich ſeyn muſſen; ſo reicht das hier angezeigte
Phanomen fur uns uber alle Vorſtellung hinaus. Uebri—
gens kommt es mir ſo vor, als ob das Talent, vermoge deſſen

die mannlichen Nachtfalter (Phalanen) ihre Weibchen! ſelbſt
in verſchloſſenen Zimmern von außen wittern und daher,

wer weiß von wie weit, herbeifliegen, nicht minder ſtarrke Ge
tuchswerkieuge erfordere.
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und zugleich auch dem Organe des Geruchs bey dem Unter
ſcheiden der Nahrungsmittel Beiſtand leiſtet. Die Zunge iſt,
ſo wie die ubrigen Werkzeuge der Empfindung, reichlich mit
Nerven verſehen. Auf der Oberflache der Zunge zeigen ſich
die Enden dieſer Nerven in der Geſtalt von Papillen oder klei—
nen Warzen, die ſich allemal in die Hohe richten, wenn man
ſchmackhafte oder reizende Subſtanzen darauf bringt. Dieß
Erheben und Ausdehuen der Warzchen bringt mehrere Theile
der Nerven mit den Subſtanzen, die man der Zunge darbie—
tet, in Beruhrung, und ſetzt uns in Stand, mit groößerer Ge—
nauigkeit über ihre Natur und ihre Eigenſchaften zu urtheilen.
Außer den nervigen Warzen wird die Zunge noch durch Spei—
chel angefeuchtet, der ſelbſt geſchmacklos, indeß doch eine vor—

zugliche Urſache alles Schmeckens iſt. Derj, Speichel der
Thiere iſt ein ſtarkes Aufloſungsmittel. Jede Subſtanz, die
auf die Zunge kommt, loſet ſich, zum Theil ehe die Empfin
dung des Geſchmacks rege gemacht wird, durch Speichel
auf. Wird die Zunge durch Krankheit oder durch eine andere
Urſache trocken, ſo wird der Sinn des Geſchmacks entweder
verdorben oder gänzlich zerſtort. Bey einigen Leuten iſt der

Sinn des Geſchmacks ſo ſtumpf, daß ſie mit gar keiner Ge
nauigkeit die verſchiedenen Arten dieſer Empfindung unterſchei

den konnen. Bey Andern hingegen iſt dieſer Sinn, entwe—
der von Natur oder aus Gewohnheit, ſo ſcharf, daß ſie die
feinſten Unterſchiede im Geſchmacke feſter oder flußiger Kor—

per bemerken konnen.
Die Empfindungen, welche die Seele durch den Ge—

ſchmack erhalt, ſind, gleich denen von allen ubrigen Sinnen, an
genehm, unangenehm oder gleichgulttg. Das Vergnugen,
welches dieſer Sinn erzeugt, iſt nicht allein groß, ſondern
auch jedem Thier außerſt nutzlich.

Jn Vergleich mit den übrigen Sinnen iſt der Geſchmack

nur grob; denn beim Riechen, Horen und Sehen werden die
Empfindungen durch Ausfluſſe und wellenformige Bewegun—
gen in den Thieren ſchon in großer Entfernung erregt. Beim
Geſchmacke hingegen muß der Gegenſtand in wirkliche Beruh—
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rung mit der Zunge gebracht werden, ehe ſeine Eigen—
ſchaften ſich eutdecken laſſen. Es iſt ſchwer zu beſtimmen,
wie dieſer verhaltnißmaßig grobere Sinn hat ausgewahlt und
figurlich auf die allgemeine Empfindung alles Schonen und
Erhabenen in der Natur oder in der Kunſt angewandt wer
den konnen. Jndeß wurde doch die Unterſuchung nicht un—
wichtig ſeyn, ob ſolche Menſchen, die einen ſtumpfen Ge—
ſchmack in Anſehung materieller Gegenſtande haben, eben ſo

wenig das Schone und Haßliche empfinden.
Obgleich der Sinn des Geſchmacks bey einigen Jndivi—

duen verſchieden iſt, ſo giebt es doch auch hier, wie bey dem
figurlichen Geſchmacke, ein gewiſſes Maaß, wornach die

Menſchen und Thiere das Angenehme und Unangenehme, das
Gefallige und Schmerzhafte beinahe allgemein beſtimmen.

Jm naturrichen Zuſtande frißt und verwirft jedes Pferd
und jeder Ochſe dieſelbe Art Futter. Der Menſch hingegen

H Der Sinn des Geſchmacks iſt offenbar einer der eiugeſchrank—
teſten. Er muß alles ſelbſt beruhren, und kann daher niemals
den Eindruck vieler Gegenſtande zugleich erhalten. Schonheit
hingegen empfinden wir nur durch die Ueberſicht oder durch
das Ueberhoren und Verbinden vieler Theile zuſammengenom
men. So wird niemand ſaßgen, dieſe oder jene Arie ſey vortref—
lich, dieſe Menſchengeſtalt ſey edel, weil er jede einzelne Paf
ſage in der erſtern gut, oder jeden einzelnen Zug in der Figur
beſonders genommen, ſchon findet. Beim Geſchmack hingegen
laßt ſich nur wenig mit einander verbinden; denn ſelbſt bey
der feinſten Miſchung, welche die kunſtlichſte Kochkunſt erdenkt,
entſteht hochſtens das, was durch Zuſammenſetzen mehrerer
Hauptfarben entſteht, nehmlich ein mittlerer oder Mittel-Ge
ſchmack, das iſt, ein Geſchmack, der, weder diſtinkt ſauer,
noch ſuß, noch bitter u. ſ.w. iſt. So wie dieſem Menſchen
daher z. B. die grungeibliche Farbe angenehmer ſeyn mag, als

die gelbe, ſo kann auch mancher jenen neuzuſammengetrage
nen, gemiſchten Geſchmack ſchoner finden, als den einfachen.

2 Dieſer viel ſtumpfere Sinn, der Geſchmack, ſcheint mit den
hoheren auch nur in geringer Verbindung zu ſtehen; denn ich
habe Menſchen gekannt, welche, bey großer Kenntniß der Mu—
ſik, die feinſten Speiſen den grobern weit nachſetzten.
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in der Societat, wie auch die Hausthiere, werden durch Ge—
wohnheit, Nothwendigkeit oder Nachahmung dazu gebracht,
Geſchmack fur viele Gerichte und Verbindungen von Dingen
zu bekommen, welche ſie, ehe der naturliche Unterſcheidungs—

ſinn verdorben war, mit Widerwillen wurden verworfen haben.

Einige Menſchen haben Abſcheu gegen einzelne Arten von
Nahrungsmitteln, die doch, uberhaupt genomnzen, aunge—
nehm ſind. Dieſer Widerwille iſt entweder natürlich oder er—
worben. So kannte ich ein Kind, das von dem Augeunblicke
an, da es entwohnt war, nie ſich dazu bewegen ließ, irgend
eine Art Milch zu genießen. Solchen naturlichen Widerwil—
len muß man einer beſondern Modifikation, die entweder in

dem Baue des Organs oder in der Dispoſition ſeiner Nerven
liegt, zuſchreiben. Ueberhaupt wird der Widerwille gegen
verſchiedene Nahrungsmittel durch Uebereſſen hervorgebracht,

das naturlicherweiſe dem Magen zur Laſt fallt; woher denn
in den ſo außerſt reizbaren Eingeweiden ein unüberwindlicher
Abſcheu gegen ſolche Nahrungsmittel entſteht, die dem Ma—
gen vorher bey der Verdauung ſo viel Unbequemlichkeit verur—
ſachten. Vorzuglich ſolche Thiere, die von Krautern leben
und nicht durch Beiſpiele oder Nothwendigkeit verdorben wer—
den, unterſcheiden die Arten des Geſchmacks mit erſtaunlicher

Genauigkeit. Durch Berührung mit ihrer Zunge empfinden

ſie augenblicklich, ob eine Pflanze heilſam oder ſchadlich iſt.
Damit ſie unter tauſend Pflanzen zu dieſer Unterſcheidung
fahig ſeyn mochten, ſind ihre nervichten Papillen und ihre
Zunge verhaltnißmaßig weit breiter, als bey dem Menſchen

Wie kann der Verf. behaupten, dat die vielen nervichten Pa
pillen und die Große der Zunge an dem Ochſen, dieſen zur Aus—
wahl der Futterkrauter deſonders in Stand ſetzen? Der Ochſe iſt
ardßer als der Menſch, hat daher eine großere Zunge. Das Schaf
iſt gewohnlich, und der Haſe ſteto, kleiner als der Menſch; aber
dennoch verſtehen ſich dieſe mit ihren kleinen Zungen eben ſo
gut, wie der Ochſe, auf die Wahl ihrer Krauter. Allen dieſen
Thieren ſind durch ihren Juſtinkt ihre Futterkräuter angewie—
ſen, die ſie durch das Geficht, durch den Geruch und Ge—
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Vom Gehore.

Der Seele wird die Empfindung des Gehors durch wel—
lenformige Bewegungen der Luft zugefuhrt, welche unſer
Ohr, ein Werkzeug von ſehr feinem und komplicirtem Baue,
beruhren. Bey den Menſchen und vierfußigen Thieren iſt
aus dieſem Grunde der außere Theil der Ohren ſehr groß und

mit Muskeln verſehen, wodurch ſie denſelben in die Hohe
heben, und von einer Seite zur andern bewegen lönnen, um
entweder die wellenformigen Bewegungen, welche von den
Schwingungen tonender Körper in der Luft entſtehen, auf-
zufangen, oder mit groößerer Genauiakeit die Art des Tons,
die Natur und Lage des Thiers oder Gegenſtandes, von dem
er kommt, zu unterſcheiden. Zwar haben die Ohren der
Menſchen, ſo wie die Ohren der Quadrupeden, ſolche Mus—
keln, welche augenſcheinlich auf ahnliche Bewegungen ab—
zwecken; aber ich ſehe nicht ein, aus was fur einem Grun—
de unter einer Million Menſchen nicht ein einziger iſt,
der ſie bewegen kann Horchen wir auf einen ſchwa—
chen Ton, ſo ſind wir uns einer Anſtrengung bewußt;
aber dieſe Anſtrengung und die daraus entſtehenden Be—
wegungen ſchranken ſich auf die innern Theile dieſes Or
gans ein.

Die Kanale oder Gange zum Jnnern des Ohrs ſind cy—
linderformig, etwas gewunden und werden nach und nach
enger, bis ſie zum Trommelfelle (membrana tympani) kom—
men, welches die ſo genannte Ohrtrommel bedeckt. Wenn
die Luft auf dieſe Membrane, welche außerſt empfindlich iſt,

ſchmack zugleich geleitet, unter den ihnen ſchadlichen auszu—
ſuchen wiſſen. Sie gehen unter tauſend Pflanzen nicht hin,
um uu botaniſiren; ſie koſten ſie nicht erſt alle durch.

H Das außere Ohr hat iwar eine Menge Muſkeln zum Bewe—
gen; allein das Binden des Kopfes in der fruheſten Jugend,
welches wirklich ſaſt bey den meiſten Volkern Statt findet, macht
dieſe wohl großtentheils unbrauchbar. Judeß giebt es uoch ein
zelne Leute, welche die Ohren bewegen konnen.
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durch die wellenformigen Bewegungen wirkt; ſo fuhrt ſie,
vermittelſt eines komplicirten Baues der Knochen und Nerven,

die Empfindung des Schalles zum Gehirne.
Daß die Luft das Mittel iſt, wodurch alle Tone fortge—

ſetzt werden, hat ſich ſchon durch wiederholte Verſuche beſta—
tigt. Der Schall einer Glocke, die unter dem Recipienten
einer Luftpumpe aufgehangt iſt, nimmt nach und nach ab,
ſo wie die Luft ausgeleert wird, bis er faſt gar nicht mehr
gehort werden kaun. Wenn hingegen die Quantttat Luft
durch eine Kompreſſionsmaſchine zunimmt, ſo wachſt ver
haltnißmaßig die Jnteuſitat des Schalles. Herr Hauks—
bee hat in einer Abhaudlung in den philoſophiſchen Trans—
aktionen bewieſen, daß ein wirklicher Schall nicht durch ein
Vakuum oder einen luftleeren Raum fortgeſetzt werden kann.
„Jch nahm,“ ſagt er, „einen ſtarken Recipienten, der am
„Boden mit einem meſſingenen Ringe verſehen war, und
„ſchloß darin eine ſo große Glocke, als moglich, ein. Die—
„ſen Recipienten ſchob ich, vermittelſt dazwiſchen befeſtigten
„naſſen Leders, feſt an eine meſſingene Platte, ſo daß er
„voller gemeiner Luft war, die auf keine Art heraus konnte.
„Als ich ihn auf dieſe Weiſe geſichert hatte, ſetzte ich ihn auf
„die Pumpe, und bedeckte ihn dann mit einem andern großen

„Recipienten. Dadurch ward die Luft, die ſich zwiſchen
„dem außern und innern Recipienten befand, ausgeleert.
„Nun war ich ſicher, daß, wenn der Klopfel die Glocke be—
„ruhrte, wirklich ſogleich ein Schall in dem inwendigen Re—
»cipienten entſtehen wurde. Die Luft darin, welche dieſelbe
„Dichtigkeit wie die gewohnliche Luft hatte, konnte durch

»das Vakuum an ſeiner Außenſeite keine Veranderungen lei
»den, ſo ſtark war hier alles verſichert. Auf dieſe Art hatte
„ich alles zum Verſuche fertig, und der Klopfel ſchlug an
„die Glocke; aber ich bemerkte, daß kein Uebergang durch
„das Vakunm Statt fand, ob ich gleich gewiß wußte, daß
„wirklich ein Schall in dem Recipienten hervorgebracht war.“s

Um uns die Art, wie der Schall durch die Luft fortge—
ſetzt wird, begreiflich zu machen, haben die Philoſophen ihre
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Zuflucht zu den wellenformigen Bewegungen genommen, die
dadurch entſtehen, daß man einen Stein in ein ſtehendes Waſ
ſer wirft. Dieſe Bewegungen erzeugen cirkelförmige Wellen,

vVnñ nach no meh von der Stelle, wo der Stein das Waſſer
beruhrt, wie von einem Centrum ausgehen, ſich hierauf im—
mer mehr und mehr ausbreiten, und je weiter ſie vom Cen—
trum ſind, ſich deſto mehr und mehr vergroßern, bis ſie end—
lich das Ufer erreichen und ſich entweder dort verlieren, oder

zuruckgeworfen werden. Da nun die Luft ebenfalls ein flu—
ßiger Korper iſt, ſo eutſtehen ahnliche, obgleich fur uns nicht
ſichtbare Undulationen durch die Schwingungen tonender Kor—

per, und werden auch in ſucceſſiven Wellen und Kreiſen ſehr
weit fortgefuhrt. Kommen dieſe Luftwellen mit unſern Ge—
horsorganen in Beruhrung; ſo machen ſie einen zitternden
Eindruck auf dieſelben, wodurch die Empfindung des Schal—
les in unſerer Seele erregt wird.“) Dieſe, obgleich nicht
ganz vollkommne, Analogie iſt zureichend, jene unſichtba-—
ren Bewegungen der Luft, wodurch der Schall von einem
Orte zum andern kommt, zu erklaren, und einen Begriff
von dem Echo oder den zuruckgeworfenen Undulationen dieſer
Flußigkeit zu geben.

D Der Sinn des Gehbdrs, oder das Horen, wird jekt dadurch er
klart, daß man ſich vorſtellt, die durch das außere Ohr ein
gedrungene Luft briuge dieſes und die ihm zugehorigen Kno
chen, beſonders auch den Steigbugel, in Beweaung; hierdurch
werde dann die Haut an dem runden Fenſter erſchuttert,
und eben dadurch wiederum das dahinter liegende Labyrinth
und die darin euthaltene waſſerige Feuchtigkeit; letztere pflan—
ze ſodann dieſe zitternde Bewegung zu den Gehornerven (dem
ſiebenten Nervenpaare) fort. Jch geſtehe indeß, daß mir hier—
bey die canales ſemicirculares, eben wie die kunſtliche cochlea,
nebſt ihrer lamina ſpirali, viel zu wenig benutzt ſcheinen. So
viel Kunſt wirft die Natur nicht umſonſt hin. Auch weiß man,
daß die waſſerigen Fluſſigkeiten uberhaupt nicht ſehr viele Fa
higkeit zum Fortpflanzen des Schalles beſitzen. M. ſ. uber
dieſe Materie Mulchenbroek Introduct. in Philoſ. Natural. T. II.
g. 2280. u. f.
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Man hat die Geſchwindigkeit, in welcher ſich der Schall

oder die Undulationen der Luft bewegen, genau berechnet.
Alle ſchwache, ſtarke, ſcharfe oder dumpfe Tone bewegen ſich

in einer Sekunde 1142 Fuß. Hieraus kann der Beobach
ter, wenn er den Blitz, oder das Feuer der Ariillerie ſieht,
die wahre Entfernung durch die Schwinugungen des Penduls
mit Gewißheit beſtmmen. Dieſe Geſchwindigkeit nimmt
freilich durch gunſtige oder entgegengeſetzte Winde, und durch
Hitze oder Kalte, ein wenig zu oder ab. Indeß iſt der Unter-—
ſchied, ſelbſt bey ſtarken Winden, ſo gering, daß er fur
irgend einen nützlichen Zweck kaum Aufmerkſamkeit verdient

ſtinder horen nur ſtumpf, weil ihre Gehorsknochen zart
und knorplicht, folglich die zitternden Bewegungen, welche
die Schwingungen der Luft in ihnen verurſachen, verhaltniß—
maſtig ſchwach ſind. Junge Kinder mogen daher außeror—
dentlich gern Lurm um ſich leiden. Er erweckt nehmlich ihre
Aufmerkſamkeit, und verurſacht ihnen die angenehme Em—
pfindung des Schalles; ſchwache Laute oder Tone hingegen
bemerken ſie nicht, und bekommen dadurch, gleich ſtummen
Perſonen, den Anſchein der Unachtſamkeit oder vielmehr der

Dummheit.
Die Starke oder Jntenſitat des Schalles wird durch das

Zuruckprallen von umgebenden Korpern erhohet. Daher
kommt es, daß die menſchliche Stimme oder irgend ein an
deres Gerauſch, beſtandig in der freien Luft ſchwacher und
undeutlicher gehort wird, als in einem Hauſe.

Der Unterſchied bey der Geſchwindigkeit des Schalles iſt doch
nicht ſtets ſo unbedeutend. Die genauen Meſſungen der beiden
Caſſinis gabeun eine Differen; von mehr als 130 Fuß. Setzt
man, wie billig, dieſen Meſſungen zufolge, die Geſchwindig—
keit des Schalles in einer Sekunde auf 173 Toiſen, ſo bleibt
es ſtets der Newtonſchen Theorie ſchwer, die Difſerenz, die
aus ihr folgt, da ſie nur 150 Toiſen herausbringt, anzu—
geben. Alles, was die Elaſticitat der ruft vermehrt, muß
unſtreitig die Schnelligkeit des Schalles vermehren; und die
ſer Urſachen giebt es gewit ſebr viele.
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Die Modifikationen des Schalles ſind eben ſo mannich—

faltig, wie die Modifikationen des Geſchmacks und Geruchs.

Das Ohr iſt im Stande, mehrere hundert Tone beim Schalle,
und wahrſcheinlich auch eben ſo viele Grade der Starke bey
denſelben Tonen, zu unterſcheiden. Werden dieſe mit ein—
ander verbunden, ſo empfindet und unterſcheidet das Ohr
mehrere tauſend einfache, entweder im Tone oder in der
Starke verſchiedene Laute. Eine Geige, eine Flote oder ein
Waldhorn geben oft einen und denſelben Ton an; indeß wird
das Ohr ſie leicht unterſcheiden. Durch die unendliche Ver—
ſchiedenheit der Empfindungen, die aus den Geruchs-, Ge
ſchmacks. und Gehorsorgauan entſteht, ſind die Thiere im
Stande, uber die Natur und Lage der außern Gegenſtande
zu urtheiten. Wir lernen durch Gewohnheit nur diejenigen
Korper kennen, welche verſchiedene Arten Tone von ſich ge
ben. Ohne vorhergegangne Erfahrung ſind wir nicht im
Stande zu unterſcheiden, ob ein Schall von der Rechten oder
der Linken, von oben oder unten, aus einer kleinern oder
großern Entfernung komme, oder ob es das Rollen eines
Wagens oder der Klang einer Trommel oder Glocke, oder
der Laut eines Thieres ſey. Durch eine Verkaltung war ich
auf einige Zeit auf dem linken Ohre taub. Jch wunderte
mich, daß ich deswegen die Richtung eines Schalles nicht
mehr unterſcheiden konnte. Bellte ein Hund an der linken
Seite, ſo glaubte ich, der Lurm kame von der Rechten. Die
ſer Umſtand reizte meine Neugierde; allein ich erinnerte mich
bald, daß mein linkes Ohr taub ſey, und daß daher jeder
Schall mir nur von der Rechten horbar werden konne.

Das Gehdor ſetzt uns in den Stand, alle die angenehmen
Senſationen zu empfinden, welche Melodie und Harmonie

der Tone unſerer Seele zufuhren. Hieraus entſpringt, we
nigſtens fur den Menſchen, eine große Quelle des Vergnü—
gens und unſchuldiger Ergdtzungen. Es giebt indeß Leute,
die beinahe ganzlich des Vermogens muſikaliſche Tone
zu unterſcheiden, und der mannichfaltigen angenehmen Ge—
fuhle, welche durch die verſchiedenen Verbindungen derſelben
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erzeugt werden, beraubt ſind. Die meiſten Menſchen finden
an beſondern Arten der Muſik Vergnugen. Aber ein muſi—
kaliſches Ohr in engerem Verſtande, iſt ganz und gar keine
allgemeine Gabe. Ob man gleich kein muſikaliſches Ohr,
ſobald das Vermogen dazu fehlt, durch Studium erlangt;
ſo kaun es doch durch Gewohuheit und Kultur verfeinert wer—

den. Bufffon ſagt, er habe viele Perſonen, denen das
muſikaliſche Gehor verſagt geweſen ſey, beobachtet, und ge—
funden, daß alle auf dem einen Ohre ſchlechter als auf dem
audern gehort hatten; daher ſchreibt er ihr Unvermogen, den

muſil aliſchen Ausdruck zu unterſcheiden, dieſem Fehler zu.
Jndeß ſcheint ein muſikaliſches Ohr nicht von der Scharfe
oder Stumpfheit'des Gehors, welche entweder in einem oder
in beiden Ohren liegt, abzuhangen. Man hat viele Bei—
ſpiele, daß Leute, die man fur halb taub halten konnte,
dennoch große Muſikliebhaber waren und die Muſik auch
ſelbſt mit vieler Geſchicklichkeit ausubten. Ein muſikaliſches
Dhr iſt, gleich einem Genie für die Malerey und Dichtkunſt,
ein Geſchenk der Natur, und dem Beſitzer angeboren.

Außer den unzahligen Annehmlichkeiten, die uns Muſik
und angenehme Tone gewahren, muß man die Vergroßerung
und Verbeſſerung der künſtlich en Sprache als Gegenſtande
anſehen, die dem Menſchen außerſt wichtig ſind. Ohne den
Sinn des Gehors wurde der Menſch auf immer ſtumm ge—
blieben ſeyn. Jch erwahne der künſt lichen oder verbeſ—
ſerten Sprache weil aus tauſend Beobachtungen, die jeder—
mann gemiacht haben muß, erhellet, daß ohne eine natur—
liche Eprache, weder der Menſch noch die Thiere hatten exi—
ſtiren und ihr Geſchlecht fortpflanzen können Da die
Thiere ohne Belehrung oder Erfahrung im Stande ſind, ſich
durch beſondere Tone und Geberden ihr Verguugen oder ih—
ren Schmerz, ihren Mangel und ihre Wunſche mitzutheilen;
ſo wurde es hochſt ungereimt ſeyn, zu vermuthen, daß der

Von der Sprache der Thiere werde ich vielleicht in einem
kuuftigen Werke ausfuhrlicher reden. SG.
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große Schopfer dem Menſchen, dem vornehmſten unter
allen den Erdboden bewohnenden Thieren, dies nothwendige
Vorrecht verſagt hatte. Ohne Grund kann kein Gebaude
beſtehen. Ohne naturliche Sprache fand keine kunſt—
liche Statt. Der außerſt ſcharfſinnige und tiefdenkende
Dr. Reid, Profeſſor der Moralphiloſophie zu Glasgow,
hat dieſen Punkt mit wenig Worten ſehr deutlich auseinander
geſetzt. „Hatten die Menſchen,“ ſagt er, „keine natur—
„liche Sprache, ſo wurden ſie durch Vernunft nie eine
„kuünſtliche haben erfinden konnen; denn jede kunſtliche
„»Sprache ſetzt ſchon einen Vertrag oder eine Uebereinſtim—
„mung voraus, daß gewiſſe Zeichen einen beſtimmten Sinn
„habey ſollen. Folglich mußten Vertrage und Ueberein—
„ſtimmungen dem Gebrauche der künſtlichen Zeichen vorher—
„gehen; nun kann aber ein Vertrag oder eine Uebereinſtim—
„mung nicht ohne Zeichen oder Sprache exiſtiren; alſo mußte
„Zuvor eine naturliche Sprache da ſeyn, ehe eine kuün ſt—
„liche erfunden werden konnte Dieſen Beweis kann
niemand umſtoßen; denn er grundet ſich nicht auf metaphy—
ſiſche Konjekturen, ſondern auf Thatſachen und unumſtoßli—
ches Raiſonnement. Die Elemente oder Beſtandtheile der
naturlichen Sprache der Menſchen, fuhrt Dr. Reid auf drey
Arten zuruck; nehmlich auf Modulationen der Stimme, auf
Geberden und auf Geſichtszuge. „Vermittelſt derſelben“,
fahrt er fort, „ſind zwey Wilde, die keine gemeinſchaftliche
„kunſtliche Sprache haben, im Stande, mit einander um—
„zugehen, ſich ihre Gedanken ziemlich verſtandlich zu machen,

„etwas zu verlangen und abzuſchlagen, zu bejahen und zu
„verneinen, zu drohen und zu bitten, zu handeln, ſich in
„Vertrage einzulaſſen und ſich ihrer Treue zu verſichern.“

Gegen dies Raiſonnement kann man, glaube ich, nur
folgenden billigen Einwurf machen; nehmlich, wenn der
Menſch mit einer naturlichen Sprache verſehen ware, ſo

Doct. Reid's enquiry into the Human Mind on the prineiples
ot Common Senlſe p. 9s. S.
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mußte ſie allgemein ſeyn. Aus was fur einer Urſache ließe ſich
denn aber die große Verſchiedenheit der Sprachen unter den
verſchiedenen Nationen und Arten des Menſchengeſchlechtes
herleiten? Die Aufloſung dieſer Frage beruhet nicht auf
metaphyſiſchen Grunden, ſondern auf Thatſachen und Er—
fahrung. Jch' habe ſehr gute Gelegenheit gehabt, das Be—

tragen der Kinder zu beobachten. Wenn die Kinder ſehr
jung ſind, ſo drucken ſie beinahe auf eine und dieſelbe Art ihr
Vergnugen, ihren Schmerz, ihr Verlangen und ihren Wi—
derwillen aus. Sie theilen einander alles durch ihre Stim—
me, Geberden und Geſichtszuge mit, und jedes Kind, wie
aunch das Land, Klima oder die Sprache ſeyn mag, druckt
allgemein ſeine Empfindungen beinahe auf eine und dieſelbe
Weiſe aus. Sobald ſie aber den neunten oder elften Monat
ihres Alters erreicht haben, zeigt ſich eine ganz verſchiedene
Scene. Sie bemuhen ſich alsdenn, außer den allgemeinen
Ausdrucken der Empfindung uund des Verlangens, einzelne
Gegenſtäande zu beuennen. Hier iſt der Anfaug der Kunſt.
Vey dieſen Verſuchen, die dem Vermogen artikulirte Tone
nachzuahmen, vorhergehen, druckt jedes Kind verſchiedene
Tone aus, oder vielmehr verſchiedene Namen, um dieſelben
Gegenſtaude ſeines Verlangens und ſeines Abſcheues anzudeu

ten. Außer dieſen naturlichen Verſuchen die Dinge zu benen

nen, halten die Kinder wahrend der erwahnten Periode
Gieſe Zeit richtet ſich nach der Geſundheit und Lebhaftigkeit
eines Kindes) oft aneinander hangende Reden. Dieſe beſtehen
ſowohl aus artikulirten als unartikulirten Tonen, von denen
man ſchriftlich keine Jdee geben kann. Allein die meiſten
Menſchen, und jedes Frauenzimmer das Kinder gewartet
hat, werden vollkommen verſtehen, was ich nicht auszudrü—
cken im Stande bin. Aus dem Umſtande, daß Kinder wirk-
lich verſchiedene Tone ausdrucken vder den Gegenſtanden zu

ihrer Benennung verſchiedene Namen beilegen, entſpringt,
glaube ich, alle Verſchiedenheit der Sprachen, welche da—
durch, daß ſie Zeit wegnimmt und die Anfmerkſamkeit er—
ſchopft, die Fortſchritte und Verbeſſerung in Kunſten und
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Wiſſenſchaften aufhalt. Vereinigten ſich zufallig eine Anzahl
Kinder oder einſamer Wilden, ſo wurden ſie die Namen der
Gegenſtande durch Nachahmung und Uebereinſtimmung bald
feſtſetzen. Durch Beobachtung und Crfahrung würde die

Zahl ſowohl der Namen als der Eigenſchaften oder Attribute
der Gegenſtande, vermehrt, und mit der Zeit allmuhlig eine
neue künſtliche Sprache gebildet werden Unterdeß daß
dieſes in einem Winkel der Erde vorgeht, mogen ſich viel—

Go wie mir uberhaupt der Bau des meuſchlichen Korpers
außerordentlich vorzuglich ſcheint, weit mehr, als dem Grafeu
Buffon und auch ſeinem Ueberſetzer Herrn Smellue,
ſo wurde ich auch hier die Verſchiedenheiten groößtentheils wie—
der im Korperbaue ſuchen. Der Menſch ſcheint, im Eauzen ge—
nommen, feiner, autgeſuchter und doch dabei feſter gebauet,
als jedes andere Thier. Jch lenne nehmlich kein Thier,
welches alle Sinune zuſammengenommen, und die daher
entſpringenden Empfindungen, in ſo vielfachen Graden der
Gtarke beſaße, wie der Menſch. Eben mit aus dieſer Urſache
giebt es keine Thierart, bey welcher ſo viele Gelegenheit zu
individueller Differenz, und zu ſo vielen Nuancen dieſer Ver—
ſchiedenheiten vorhanden ſeyn kann, und auch wirklich vorhau—

den iſt, wie unter den Jndividuen der Menſchenart. Dies
liegt aber nicht etwa bloß in der Kultur; denn ſelbſt bey den
roheſten Nationen iſt die Verſchiedenheit der Judividuen, wenn
gleich vielleicht minder als bey dem verſeinerten Europaer, doch
ſtets ſehr ſichtlich. Daher iſt es mir ſehr begreiflich, daß der
erſte Ausdruck, das erſte Aeußern zweier vollig rohen Kinder
uber oder bey einem und ebendemſelben Gegenſtande, nicht
leicht ein und ebenderſelbe ſeyn, und daß eben daher aller
Orten niehrere Sprachen entſtehen wurden. Datzu kommt
beſonders, daß zwey Kinder, bey denen man die groſite
Sorgfalt angendete, ſie vollig gleich zu erziehen, denuvch
niemals vollkommen gleich erzogen werden könuen. Denn
da das, unicht leicht ganz und gar zu vermeidende, Zufallige
ſehr ſtark auf ein Kind wirkt, ſo entſteht hieraus ein Ein—
druck, der eine gioße Verauderung hervorbringt, die dabey
oft viele Jahre dauert. So konnen z. B. ein unvorhergeſe—
bener Schreck, eine Freude, ein Stoß, ein plotzliches auge—
nehmes Gefuhl?ze. einen ſonderbaren Eindruck erregen, wodou
ſich oft nur erſt lange nachher die Wirkungen zeigen—
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leicht ſchon in andern Landern, bey andern Nationen zwan
zig ahnliche Vertrage oder Verbindungen bilden oder ſchon
gebildet haben, aus denen allen verſchiedene kunſtliche Spra
chen entſtehen konnen.

Vom Fuhlen.
Die Empfindungen des Geruchs, des Geſchmacks, des

Gehors und des Geſichts entſtehen in uns bloß durch ſolche
Organe, die ſich zuſammen nur auf den Kopf einſchranken.
Hingegen der Sinn des Gefühls, oder des Beruhrens, iſt
nicht allein dieſen Orgauen gemein, ſondern verbreitet ſich
beinahe uber jeden, ſowohl außerlichen als innerlichen Theil
des Korpers. Ob ſich gleich jede Empfindung unter die all
gemeine Benennung des Gefuhls bringen laßt, ſo iſt doch
dasjenige, was man den Sinn des Fuhlens nennt, eigent
lich auf die verſchiedenen Empfindungen eingeſchrankt, welche
durch die an die Naut und hauptſachlich an die Spitzen der
Finger gebrachten Korper entſtehen.

Was uberhaupt die Empfindung betrift, ſo iſt es bemer—
kungswerth, daß die Augen, die Ohren, die Naſenlocher,
die Zunge, der Gaumen, die Flachen der Hande, haupt
ſachlich gegen die Spitzen der Finger, mit weit mehr Nerven,
als jeder andere Theil des Korpers, verſehen ſind. Die
Endungen der Nerven auf der Oberflache der Haut ſind
weich und ſchwammicht, und bilden kleine Hervorragungen,
die den hervorhangenden Zopfen des groben Friestuches glei

chen, ob ſie ſchon weit kleiner ſind. Dieſe Hervorragungen
haben den Namen nervige Warzen erhalten. Man konnte ſie
auch thieriſche Fuhler nennen, denn ſie ſind augenſchein—
lich die unmittelbaren Werkzeuge der Empfindung. Sobald
ſich ein Gegenſtand dem Auge oder jedem andern Empfin—
dungsorgane vorſtellt, entſtehen gewiſſe Gefuhle, den wirk—
lichen oder eingebildeten Eigenſchaften zufolge, von denen wir
glauben, daß ſie zu dieſem Gegenſtande gehoren und angenehm

oder unangenehm ſind. Die auf dieſe Weiſe erregten Ge—

fuhle
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fuühle bringen ſogleich eine Veranderung in den Empfindungs-

organen, wodurch jene veranlaßt ſind, hervor. Beſitzen
dieſe Gegenſtande unangenehme Eigenſchaften, ſo iſt Abſcheu

die naturliche Folge. Empfinden wir hingegen Schörheu
und Nutzen bey dem Gegenſtande, ſo entſpringen in unſerer
Seele angenehme Empfindungen, die natürlicherweiſe einen

ahnlichen Ton oder eine ahnliche Stimmung in diejenigen
Organe bringen, welche fur den Genuß dieſer Cigenſchaften

eingerichtet-ſind. 9
Unterſucht oder genießt man einen Gegenſtand, ſo iſt es

naturlich zu erforſchen, was fur Veranderungen dadurch in

den nervigen Warzen oder den Organen der Empfandang her—

vorgebracht werden. Weun mau einen Gegenſiand fnuhlt,
welcher angenehme Empfindungen erregt, ſo dehuen ſich ſo—

gleich die nervigen Warzen aus, und werden ſteif, etwa wie
Borſten, da ſie vorher ſchlaff waren. Dieſe Ausdehnung
der Warzen iſt keine Muthmaßung, ſondern grimdet ſich auf
anatomiſche Beobachtung, und kaun zuweilen von ſolchen
Leuten, die ein ſcharfes und unterſcheidendes Geſuhl beſitzen,

geſehen und gefuhlt werden. Will ein Menſch im Dunkeln
irgend einen Gegeuſtand beobachten, um deſſen Figur oder
andere Eigenſchaften zu euntdecken, ſo fuhlt er etwas der Steif
heit Aehnliches an den Spitzen ſeiner Finger. Bleiben die
Finger nun lange in dieſem Zuſtande, ſo wird ihm dieſe Steif—
heit der nervigen Warzen eine Art Schmerz oder Aengſtlich—
keit verurſachen, die man unmoglich beſchreiben kann. Der
Grund dieſer Unannehmlichlen liegt in der zu großen Deh
nung der Warzen. Kriecht ein kleines Juſelt auf die Hand
eines Menſchen, wenn die Warzen ſchlaff ſind, ſo erregt die

Bewegung deſſelben keine Empfindung; richtet der Menſch
aber ſeine Augen darauf, ſo erheben ſich dieſe Warzen ſogleich,

und er fuhlt die Bewegungen des Jnſektes ſehr genau i).

e) Dies heißt doch gegen alle Erfahrung behaupten, man fuhle
ein an der Hand kriechendes Jnſekt nur erſt dann, wenn man
hinſieht. Selbſt daß man gereiit wird, hinzuſehen, boweiſet
ja das Gegentheil.

iſter Theil. O



210 Die Philoſophie
Jſt ein Korper gegenwärtig, der im gewohnlichen Zuſtande
der Nerven kaum einen empfindbaren Gernuch erregte, ſo wird
man doch, wenn ſich die Warzchen der Naſenlocher ausdeh—
nen, einen angenehmen, unangenehmen oder gleichgultigen
Geruch empſinden. Fliſtern zwey Leute mit einander, und
wir wunſchen zu wiſſen, was ſie ſagen, ſo Dehnen ſich die
Warzen und dit brigen außerſt komplicirten Gehorsorgane

gus. Jſt ein Schall zu leiſe um mm naturlich ſchlaffen Zu
ſtande Cindruck auf. die War machẽĩ reugen mi
oft dies Organ zu  ſtarlan, und bringen dadurch ein ſchmerz

haftes und unaugenehmes Gefuhl hervor. Betrachten wir
mit unbewaffnetem Auge eine Milbe oder irgend einen ſehr
kleinen Gegenſtaund, ſo verbreitet ſichh ein Schmerz uber jedes

Theilchen dieſes Organs. Zur Enutſtehung dieſes Schmer—
zes lounen ſehr viele Urſachen beitragen, z. B. das Ausdeh
nen der Pupille und das Anpaſſen der Kryſtall-Linſe; die
Haupturſache aber muß man dem ubernaturlichen Auſchwel
len und Ausdehnen der Warzchen der Netzhaut zuſchreiben,
deren Subſtanz aus einem bloßen Haufen nerviger Endigun—
gen beſieht. Dieſer Umſtand beſtatigt noch eine vorherge—

hende Bemerkung, nehmlich, daß die unmittelbaren Empfin—
dungsorgane hauſiger mit nervigen Warzen verſehen ſind, als
diejenigen Theile, deren Gebrauch eine ſo außerordentliche
Empfindlichkeit nicht erfordernt; denn ſelbſt unter den Em—

pfindungsorganen bemerkt man in dieſer Ruckſicht einen Un—
terſchied. Sie ſind mit ſolchen Nerven verſehen, daß ſie ge—
nau der Feinheit der Gegenſtande, welche einen Eindruck auf
ſie machen konnen, angemeſſen ſind. Das Auge beſitzt bey
weitem die großte Anzahl derſelben. Die Lichttheilchen ſind
ſo klein, daß das Auge, wenn es nicht mit ſo vieler Weis—
heit gebauet ware, die Gegenſtande nie mit ſolcher Genauig—
keit, wie es wirklich geſchieht, beobachten kdnnte. Sobald
ein geſchmackloſer Gegenſtand unſere Zunge berührt, ſo ſind

wir uns einer Anſirengung bewußt, welche dies Organ, um
die Eigenſchaften des auf ihn gebrachten Korpers zu entde—
cken, außert. Dieſe Anſtrengung beſteht bloß in der Her—
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vorſtreckung der nervigen Warzen, um den Beruhrungskreis
mit dem zu unterſuchenden Korper zu vergroßern.

Das Vergnugen und der Schmerz, den der Sinn des
Gefuhls erzeugt, hängt vorzuglich von der Reibung oder der
Menge auf die Warzen gemachter Eindrucke ab. Man faſſe
irgend einen Korper mit der Hand an, und laſſe ihn darauf
ganz ruhig liegen; ſo wird man nicht halb ſo viel Vergnuügen
empſinden, als wenn man die Hand ſauft hin und her be—
wegt. Bringt man die Hand auf ein Stück Sammet, ſo
erregt dies bloß eine angenehme Empfindung; reibt man hin—
gegen mit der Hand mehreremale die Oberflache deſſelben, ſo

wird das angenehme Gefuhl in eben dem Grade erhöhet, in
welchem die Menge der Beruhrungen mit den Warzen zuneh—
men. Wird ein Menſch vom Hunger gequalt, ſo richtet
der Anblick oder die Vorſtellung der Speiſen alle Warzen ſei
ner Zunge und ſeines Magens auf. Dadurch wird der Ge—
nuß der Speiſen ungemein erhoöhet. Genießt er hingegen bey

vollem Magen dieſelbe Speiſe, ſo laßt ſich das Vergnugen
in dieſem Zuſtande mit dem erſtern gar nicht vergleichen. Die

Urſache davon iſt einleuchtend: das Verlangen war nicht ſo
dringend, folglich der Gegenſtand nicht ſo anziehend, und
der Menſch alſo nicht ſo thatig, ſeine Warzen in die Hohe zu
richten oder ſie in eine der außerordentlichen Befriedigung
angemeſſene Stimmung zu verſetzen.

Es laſſen ſich dieſelben Bemerkungen machen, wenn man
unangenehme oder ſchmerzbringende Gegenſtande beruhrt.

Legt man die Hand auf einen rauhen Stein oder auf ein Stuck

verroſtetes Eiſen, ſo iſt dies Gefuhl unangenehm; reibt man
ſie hingegen auf der Oberflache dieſer Korper, ſo wird das
Gefuhl davon unertraglich.

Durch den Sinn des Fuhlens werden Menſchen und an—
dere Thiere in den Stand geſetzt, viele Eigenſchaften außer—

licher Korper zu empfinden und zu beſtimmen. Auch ge—
wahrt er uns die Begriffe von Hurte und Weichheit, von
Rauhigkeit und Glatte, von Hitze und Kalte, von Druck
und von Gewicht, von Geſtalt und Entfernung. Der Sinn

O 2
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des Gefuhls iſt einfacher, und wenigern Tauſchungen unter
worfen, als der Geruch, der Geſchmack, das Gehor und
das Geſicht, weil bey ihm die Gegenſtande, welche er
unterſucht, mit dem Organ in wirkliche Beruhrung ge—
bracht werden muſſen, ohne die Dazwiſchenkunft eines Mite
tels deſſen Beranderungen nicht zu Jrrthumern Anlaß geben

konnen.

Vom Geſichte.
Unter allen Sinnen iſt das Geſicht unſtreitig der edelſte,

feinſte und umfaſſendſte. Das Ohr benachrichtigt uns von
dem Daſeyn der Gegenſtande, die verhaltnißmaßig nicht
weit entfernt ſind; dabey iſt ſeine Belehrung oft unvollkom
men und truglich. Das Organ des Geſichts hingegen, wel—
ches ganz vortreflich gebauet iſt, ſetzt uns nicht nur in den
Stand, tauſend Gegenſtande mit ihren verſchiedenen Geſtalten,
Farben und ſcheinbaren Stellungen mit einem Blicke zu uber—
ſehen, ſondern ſelbſt das unbewaffnete Auge giebt uns Jdeen
von der Sonne, den Planeten und den vielen Firſternen; es
verbindet uns daher mit ſo weit eutfernten Korpern, daß die
Jmagination ſich verliert, wenn ſie einen Begriff von ihrer
unermeßlichen Große und ihren Entfernungen geben will.
So groß indeß das Feld des Geſichts an ſich ſchon iſt, ſo
hat man es dennoch unbegreiflich durch die Erfindungen der
Optik erweitert. Mit Hulfe des Teleſtops dringt das Auge
in Regionen, und bemerkt unzahlbare Sterne, die fur uns
ohne Hulfe der Kunſt nie da geweſen waren. Unſere Jdeen
uber Schonheit, Große, Entfernung oder Nahe außerer
Gegenſtande, entſpringen hauptſachlich aus dieſem feinen und
ſcharfen Werkzeuge der Empfindung.

Ehe ich zu den Eigenthumlichkeiten des Geſichts, und
den allgemeinen Eigenſchaften des Lichtes ubergehe, will ich
eine kurze Beſchreibung von dem Baue des Auges vorau—
ſchicken.
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Der Augapfel beſteht aus drey Feuchtigkeiten nehma

lich aus der waſſerigen, der kryſtallenen und der glaſernen,
ferner noch aus der Netzhaut, dem Sternbande am Auge
(ligamentum ciliare) und dem Stern (Iris).

Alles dies liegt in der harten Haut und Hornhaut (Scle-
rotica cornea) oder in der Augenkapſel. Der weiße Theil
der Hornhaut iſt undurchſichtig, hingegen die Pupille oder
das Geſicht des Auges, wo die Strahlen des Lichts durchge—
hen, durchſichtig. Die waſſerige Feuchtigkeit iſt ein Me—
niskus, oder ein nach außen zu konverxer und inwendig kon—
kaver Korper. Die kryſtalene Linſe iſt doppelt konver, und
ihre außere Wolbung wird von der konkaven Oberflache der
waſſerigen Feuchtigkeit umfaßt. Die glaſerne Feuchtigkeit
iſt ebenfalls ein Meniskus; ihre konkave Oberflache umgiebt

die innere konvexe der kryſtallenen Linſe, und die Netzhaut
ſchließt ſeine konvexe Oberflache ein. Die Netzhaut beſteht
aus einer feinen Ausdehnung der markigen Fibern des Ge
ſichtsnerven, die ſich uber die lonvexe Oberflache des glaſer
nen Korpers verbreiten und den Boden des Auges bedecken.
Das Sternband am Auge beſteht aus einem Kreiſe von Fi
bern, welche den Rand der kryſtallenen Linſe einſchlieſſen,
und in geraden Linien gegen ſein Centrum zulaufen. Ziehen
dieſe Fibern ſich zuſammen, ſo wird die Entfernung zwiſchen
der Netzhaut und der kryſtallenen Linſe langer; hingegen wird

Es iſt wirklich widerſinnig, daß man noch ſtets von drey
Flußigkeiten, oder doch Feuchtigkeiten, beim Auge ſpricht, da
beſonders die Linſe wirklich anſehnlich hart und zuſammenhan
gend genug iſt, um fur einen feften Korper zu gelten. Auch die
glaſerne Feuchtigkeit gleicht einem Gallert. Was die hier an
gegebene Figur der waſſerigen und glaſernen Feuchtigkeit an
langt, ſo liegt dieſe ja ſchon in der Natur der Sache ſelbſt;
wenn nehmlich in eine Kugel voll Waſſer oder anderem Flußi—
gen, ein runder Korper geſetzt wird, ſo muß ja die Flüßigkeit
vorn erhaben bleiben, und hinten, oder vielmehr da, wo der
Korper hineintritt und ſie aus der Stelle drangt, konkav oder

hohl werden.
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ſie verkurzt, weun dieſe Fibern nachlaſſen“). Der Stern
iſt der gefarbte Cirkel, welcher den Augapfel umgiebt.

Durch dieſen merkwürdiaen Apparat werden der Seele
die Erſcheinungen des Geſichts zugefuhrt. Ehe ich mich nun

auf die Art einlaſſe, wie die verſchiedenen Theile des Auges
dazu beitragen, die Strahlen des Lichts und die Bilder der
Gegenſtande auf die Netzhaut zu werfen, ſcheint es mir noth—
weudig, einige allgemeine Begriffe in Betreff der Natur des
Lichts, welches das allgemeine Mittel zum Sehen iſt, vor—
auszuſchicken.

bnnn gt n nOhgleich die Bewegung des Lichts nicht augenblicklich ge—
ſchieht, ſo geht ſie doch uunbegreiflich geſchwind vor ſich.
Nichts giebt einen ſo beſtinmten Begriff von der ungeheuern

Schnelligkeit des Lichts, als die Entdeckung der Naturfor—
ſcher, daß die Sonnenſtrahlen die Erde in ſieben Minuten
erreichen. Nun iſt die Entfernung der Erde von der Sonne
ſo anſehnlich, daß, wenn eine Kanonenkugel ſich zoo Fuß in
einer Sekunde bewegt, ſie von der Sonne an gerechnet die
Erde nur erſt in funf und zwanzig Jahren erreichen wurde.
Nach dieſer Schatzung wird das Licht eine Kanonenkugel
zehn Millionen mal an Geſchwindigkeit ubertreffen. Obgleich
Lichtſtrahlen ſich in gerader Linie aus leuchtenden Korpern

Dief war Keplers Erklarung von dem Sehen naher und
weiter Gegenſtande. Auch Zinn nimmt etwas Aehnliches
un; aber andere Phyſiologen ſtimmen hiermit nicht uberein.
W. ſ. das voriugliche phyſikaliſche Worterbuch des P. Ge h
ler, Artik. Auge.

vrn) Dem Verf. iſt es nicht zu verubeln, wenn er die Theorie ſei
nes großen Laudsmannes hier allein autzeigt. Wer die Euler—
ſche Farbeutheorie, nach welcher die Farben auf ahnliche Art,
wie die verſchiedenen Tone, entſtehen ſollen, kennen will, ſehe
die Briefe an eine Deutſche Prinzeſſin 1. Th., oder Euleri
Opulſec. var. Argum. T. J. Nava Theoria lucis et color. und
T. II. Conjeclura phyſiea cirea propagationem ſoni ac luminis.
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erſtrecken, ſo werden ſie doch gebrochen oder in ihrem Laufe
abgebogen, wenn ſie durch verſchiedene Media, als Luft,
Glas ober jede andere durchſichtige Subſtanz gehen. Fallen
ſie hiugegen auf undurchſichtige Korper, ſo werden ſie wieder
zuruckzeworfen. Wenn Strahlen von irgend einem Gegen—
ſtande kommen und durch ein konveres Glas oder eine Linſe
gehen, ſo werden ſie gebrochen, und vereiuigen ſich in einer
gewiſſen Entfernung vom Glaſe in einen Punkt oder kleinen
Raunmnm, den man den Brennpunkt dieſer Linſe nennt.

Das weiße Licht, welches uns die Sonne zufuhrt, iſt
nicht von gleichartiger Natur, ſondern beſteht aus ſieben ver—
ſchiedentlich gefarbten Strahlen, die man die Haupt- oder
Grundfarben nennt. Newton entdeckte, daß dieſe Strah—
len verſchiedene Grade von Brechbarkeit beſaßen. Als er das
weiße Sonnenlicht durch ein glaſernes Prisma fallen ließ, ſo
zeigte es, ſtatt ſeine urſprungliche Weiße zu behalten, ſieben

genau verſchiedene Farben. Daſſelbe Phanomen entſtand,
wenn verſchiedene Strahlen bey ihrer Veremigung zum weißen

Lichte mehr oder weniger gebrochen oder von ihrem geraden
Laufe abgebogen wurden. Der elufachen Grundfarben giebt
es ſieben, nehmlich die rothe, Orange, gelbe, grune, blaue,
Judigo und violette. Unter dieſen weißen Lichttheilchen wird
der rothe am mindeſten, der violette hingegen am ſtarkſten
gebrochen. Die gehorige Miſchung aller ſieben Grundfarben
erzeugt die weiße, und durch die verſchiedenen Verbindungen
der Grundfarben entſtehen alle die gemiſchten Farben, die
von Natur oder Kunſt hervorgebracht werden. Jede Ober
flache erſcheint ſchwarz, ſobald ſie wenig oder gar kein Licht

zuruckwirft.
Die verſchiedenen Feuchtigkeiten des Auges, und die Kry—

ſtalllinſe haben alle eine größere Dichtigkeit, als Luft vber Waſ—

ſer, und ihr Vermogen, Lichtſtrahlen zu brechen, iſt daher
auch groößer. Die Strahlen, welche aus jedem Punkte eines
Gegenſtandes kommen, gehen in die Pupille, und die Bre—
chung in den verſchiedenen Theilen des Auges, die eben ſo wie
Linſengläſer wirken, verurſucht nothwendig, daß ſie ſich auf
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dem Wege zur Netzhaut kreuzen. Nach dieſem Durchkreuzen
fahren ſie aus einander, bis ſie von der Netzhaut aufgehalten
werden, auf welcher ſie ein umgetehrtes Bild hervorbringen.
Der obere Theil des Gegenſtandes wird aul den untern Theil
der Nitzhaut g malt, dinrrdhie Sette auf die linke u. ſ. w.
Der beruhnite Kepler entdecete zuerſt, daß das Bild jedes
G jeuſtandes, d. wir ſeben, durch die Lichtſtrahlen, wel—
che alie ſichtbare Korper von ſich werfen, auf der Netzhaut
deuttich, coher umgekehrt, vorgeſtellt wird. Dieſe Ent—

derk. e! ennnrrlich Kepler'n, ſo wie nach ihm mehrere
aude:e Pyaodjioehen, auf die Unterſuchung, wie wir die auf
der Retzhaut verkehrt ſiehenden Bilder dennoch gerade ſehen

tonnen?
Man hat viele ſinnreiche Theorien erfunden und viele

üt ile geicherieben, um dieſe ſcheinbar ſchwere Frage aufzu—
a. LWvollte ich auch nur eine kurze Ueberſicht dieſer Theo

1u. geben, ſo wunrde dies nicht allein langweilig, ſondern
auch ſehr unnutz ſeyn. Jch will daher nur anmerken, daß
di jenigen, welche daruber ſchrieben, allgemein als Grund—
ſatz angenommen haben, daß, da die Bilder ſich umgekehrt

auf der Netzhaut vorſtellten, die Seele ſie auch nach eben
dieſer Stellung empfinden mußte. Es iſt ausgemacht, daß
man, wofern nicht diſtinkte Bilder auf die Netzhaut gewor—
fen werden, die Objekte nicht deutlich wahrnehmen kann.
Wird ein Bild wegen zu ſchwachen Lichtes, wegen zu großer
Entfernung oder irgend einer andern Urſache nicht deutlich
auf der Netzhaut abgemalt, ſo erhalt die Seele einen dun
keln, unbeſtimmten Begriff von dieſem Gegenſtande. Das
Bild auf der Netzhaut iſt alſo in ſo fern die Urſache des Se—
hens, daß, wenn dies Bild nicht deutlich und genau beſtimmt

iſt, unſere Begriffe von der Figur, der Farbe und andern
Eigenſchaften irgend eines unſern Augen dargebotenen Ob
jekts, dunkel und unvollkommen bleiben. Die Netzhaut des
Auges dient ſtatt der Leinwand oder der Decke, worauf Ge
genſtande gemalt werden. Die Farben dieſer Bilder ſind in
Verhaltniß der Entferuungen der vorgeſtellten Gegenſtande
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hell oder dunkel. Sind Objgzekte ſehr ſern, ſo ſind ihre Bil—
der auf der Netzhaut ſo ſchwach, daß ſie ganzlich durch die
ſtarken und lebhaften Eindrucke der nahern Gegenſtande, die

uns allenthalben umgeben, ausgeloſcht werden. Wenn auf
der andern Seite nahe Gegenſtaände in Vergleich mit den ent—

fernteren nur ein ſchwaches Licht von ſich werfen, z. B.
wenn wir leuchtende Korper in der Nacht ſehen; ſo werfen
entfernte Gegenſtande genaue Bilder auf die Netzhaut, und
werden vollig ſichtbar. Geht man daher an einen dunkeln
Ort, und ſieht durch eine lange Rohre ohne Glaſer, ſo
wird ſich eine Art Teleſkop bilden, das ſelbſt bey Tage eine
anſehnliche Wirkung thut. Aus dem Grunde iſt ein Menſch
auf dem Boden eines tiefen Loches im Stande, des Mittags

die Sterne zu ſehen.
Nach der Meinung vieler Schriftſteller entſteht der groößte

Jrrthum beim Sehen aus der umgekehrten Vorſtellung der
Gegenſtande auf der Netzhaut; und ſie behaupten, daß die
Kinder, ſo lange ſie die wahre Lage der Korper durch deu

Sinn des Gefuhls noch nicht kennen gelernt haben, jeden
Gegenſtand umgekehrt ſehen. Allein neugeborne Kinder und
Thiere ſehen die Gegenſtande nicht umgekehrt, ſondern in ih
ren wirklichen Lagen, unabhangig von aller Erfahrung oder
Gelegenheit, den vermutheten Jrrthum durch den Sinn des
Gefuhls zu berichtigen.“) Die Thiere ſehen die Gegenſtande
in ihrer wirklichen Lage, zufolge eines Naturgeſetzes und der
mechaniſchen Wirkungsfahigkeit des Auges und der Augen—
nerven. Ware es nicht ein Geſetz der Natur oder der Konſti—
tution der Thiere, die Objekte aufrecht zu ſehen, obgleich ihre
Bilder umgekehrt auf der Netzhaut vorhanden ſind, ſo konnte
der Gegenſtand moglicherweiſe nicht umgekehrt erſcheinen; denn

1) Alles, was bis jetzt uber das Aufrechtſehen des auf der Netz—
haut verkehrt ſtehreuden Bildes geſagt iſt, ſcheint die Sache
nicht hinreichend zu erklaren. Allein dies iſt in der Phyſio—
logie nicht der einzige Fall; wir kennen eben ſo wenig das
gegen die Geſetze der Schwere hinaufſteigende Flußige vieler

Art u. m. a.
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ſonſt waren wir ja nicht genothigt, zur Erfahrung oder dem
Smnue des Geſuhls unſere Zuflucht zu nehmen. Ueber
dies iſt es eine ausgemachte Sache, daß blinde Lente, die
durch chirurgiſche Operationen ihr Geſicht wieder erhalten,
die Objekte ſogleich in ihrer richtigen Lage ſehen. Die
Gruudſatze der Optik ſtehen in keiner Verbindung mit der
CEmpfiudung des Gefuhls, wodurch ein Bild, welches Licht—
ſtrahlen auf weiche, weiße, nervige Endigungen gemalt ha—
ben, zu dem Gehirne durch. einen ganzlich undurchſichtigen
Körper auf einem ſehr langen, vollig finſtern Wege gefuhrt
wird. Ju der That iſt das Gefuhl, wovon die Empfindungs—
nerven jeder Art aſficirt werden, nicht ein Bild oder eine
Vorſiellung eines Gegenſtandes. Die Vorſtellung der rothen
Farbe hat nichts mit den am weuigſten ſich brechenden Theilen

des Lichtes gemein, die von den andern ſechsſarbigen Strah—
len, woraus das weiße Licht beſteht, getrennt ſind. Der
Schmerz des Vrennens ſtellet der Seele nichts von der ſchnel
len und feinen Materie vor, wodurch die Nervenfaden zerriſ
ſen und zerſireuet werden. Es liegt nichts in der Vorſtellung
eines ſcharfen Klanges, der von einer Saite von gewiſſer
Lange herruhrt, wodurch unſere Seele erfahren lonnte, daß
dieſe Saite ſich 2000omal in einer Selunde ſchwingt. y)

Eine andere Unterſuchung in Anſehung des Geſichts
hat hingegen den Philoſophen viel zu ſchaffen gemacht. Da
von allen Objekten ein beſonderes Bild auf der Netzhaut jedes

Auges vorgeſtellt wird, ſo ſchloß man, daß wir alle Ge—
genſtande doppelt ſahen, daß wir ferner dieſen Jrrthum des
Geſichts durch den Sinn des Gefuhls verbeſſern lernten, und
daß wir, wenn wir nicht beſtandig den Sinn des Gefuhls
und des Geſichts vervollkommneten, in Anſehung der Stel—
lung, Anzahl und Lage der Objekte immer getauſcht werden
wurden.

Ialler bhyſ. Tom. II. p. 87. E.
vr) Eine weitere Auseinanderſetzung dieſes Punkts ſiehe in Nal-

let Pliytiol. Tom. II. und Dr. Reid's Inquirv. G.
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Der Graf Buffon erwahnt der wirklichen Sache, ob er

ſie gleich einem unrichtigen Grunde zuſchreibt. „Wenn zwey
„Bilder,“ ſagt er“), „auf die korreſpondirenden
„Theile der Netzhaut, oder auf ſolche, die immer zu glei—
„cher Zeit beruhrt werden, fallen, ſo erſcheinen die Objzekte
„einzeln, weil wir gewohnt ſind, auf die Weiſe über ſie
»»zu urtheilen. Fallen hingegen die Bilder der Objekte auf
„die Theile der Netzhaut, welche gewohnlich nicht zugleich
„beruhrt werden, ſo erſcheinen ſie doppelt, weil wir noch
„nicht die Fertigkeit, dieſen ungewohnlichen Jrrthum zu ver—
„beſſern erlangt haben. Herr Cheſſelden erwahnt in
„ſeiner Anatomie eines Mannes, welcher wegen eines
„Schlages an den Kopf ſchielte. Dieſer Menſch ſah die Ge
„genſtande lange doppelt; aber nach und nach lernte er die—

„ſen Fehler des Sehens in Anſehung der Dinge, die ihm
„nicht fremd waren, verbeſſern, und zuletzt ſah er jedes Ob
„jekt ſo einfach, wie vorher, obgleich das Schielen fort—
„dauerte. Dies iſt ein offenbarer Beweis, daß wir wirklich
„alle Objekte doppelt ſehen, und daß wir bloß durch Uebung

„bemerken, daß ſie einfach ſind.«un

Buſfon Vol. III. pag.J). Ueblerſetz. S.
2*) Den Fall des Cheſſelden hat Büffon ſo ſonderbar vot—

geſtellt, daß man glauben ſollte, das Schielen und das Dop
peltfehen gehore hier genau zuſammen. Der Sochlag, der das
ganze Auge erſchutterte und zugleich ſchwachte, verurſachte
zwey verſchiedne dadurch entſtehende Krankheitn Buſfon
erklart das Schielen bloß fur einen verſchiedenen Grad der
Starke beider Augen; woher denn der Menſch ſtets nur das
ſtarkere Auge gebrauche und das ſchlechtere hinweg wende.
Ein bedeutender Einwurf hiergegen iſt der Verf. dieſer Anmer—
kung ſelbſt. Er hat zwey ſo ſehr an Etarke von einander ver—
ſchiedene Augen, daß er 1) mit dem rechten nur nahe Gegen
ſtande deutlich ſieht, aber von den entfernten (ſelbſt nur auf
zehn bis zwolf Fuß entfernten) ganz dunkle, verwirrte Vor—
ſtellungen bekommt; 2) dies rechte Auge ermudet dabey viel
eher als das linke; 5) letzteres dient ihm lediglich nur, in die
Ferne, und zwar ſehr ſcharf und weit, zu ſehen; H er kann es



220 Die Philoſophie
Der Graf Buffon hat in dieſer und andern Stellen

die wahre Urſache, weswegen wir Objekte mit zwey Augen
einfach ſehen, angegeben. Er ſagt uns: obgleich ein di—
ſtinktes Bild auf jede Netzhaut gemacht wird, ſo fuhlt man
doch ein Objekt einfach, ſobald Bilder auf den korreſpondi

dabey weit anhaltender gebrauchen; 5) das rechte Auge hat
er lediglich durch anhaltenden Gebrauch der Teleſkope und
beſonders der Vergroßerungsglaſer verdorben; 6) er gebraucht
das (gute) linke Auge beim Leſen nicht viel, wenieſtens nicht
ohne unangenehme Anſtrengung. Dennoch iſt bey ihm nicht
die mindeſte Spur des Schielens, welches er aber, wie jeder
Andere, ſofort durch Anſtrengen der Augenmuskeln, durch
Verzerren, nach eiuwaris Kehren des Augapfels hervorbrin—
gen laun. Aber, bey dieſem mit Vorſatz hervorgebrachten
Schielen werden beide Augapfel verzogen, und dann ſieht er
die Gegenſtande undeutlich und gedoppelt. Doch, daß die—
ſes Doppeltſehen nicht nothwendig mit dem Schielen zuſam
menhangt, foligt aus der von Herrn Smellie gleichfalls
weiter unten beigebrachten Erfahrung; nehmlich: wenn man
zwiſchen weiter entlegenen Gegenſtanden, auf welche man mit
Aufmeriſamleit hinſieht, ſehr viel naher liegende, jene nur
nicht vollig bedeckende ſetzt, ſo erſcheinen dieſe naher liegen—
den undeutlich und doppelt. Hierbey iſt aber wiederum gant
und gar lein Schielen nothig. Beny dem letzteren ſcheint mir
immer ſehr wahrſcheinlich eine Krankheit der Augenmuskeln
zu:n Grunde zu liegen, beim Doppeltſehen und Einfachſehen
aber vielleicht Buffon's Erklarung nicht unſchicklich zu ſevn.
Daher ſahe der Mann, den Cheſſelden auſubrt, nur ſo
lauge dovpelt, als die durch den Schlag entſtandene Krank—
heit verhinderte, daß nicht beide gleiche Bilder auf gleiche Art
zum Gehirn und von dort zur Seele gebracht wurden. Daß
wir aber durch Gewohnheit, wie Buffon behauptet (m. ſ.
Allg. Hiſtorie der Natur, deutſche Ausg. in ato ater Th G. 200.)
bey dem wirklich doppelten Bilde nur ein einfaches ſehen,
erklart eben ſo wenig, als wenn ich wider alle Erfayrung be
hauptete, wir wendeten durch Gewohnheit das verkehrte Bild
der Netzhaut um, um aufrecht zu ſehen. Wahrſcheinlich liegt
das Einfachſehen bloß darin, daß beide Bilder vollig gleiche
Eindrucke auf das Senſorium internum hervorbringen, alſo
dort nur ein und daſſelbe Bild vorſtellen oder zeichnen.
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renden Punkten der Netzhaut dargeſtellt werden. Es iſt eben—

falls wahr, daß, wenn das eine Auge mit dem Finger oder
durch eine andere Urſache ſo verdrehet wird, daß die Bilder
auf ſolche Punkte die nicht korreſpondiren, geworſen werden,
man den Gegenſtand doppelt ſieht. Gegenſtande die weit
naher oder entfernter als dasjenige ſind, worauf man beide
Augen richtet, erſcheinen doppelt. Wenn man ein Licht in
einer Entfernung von zehn Fuß hinſtellt und ſeinen Finger
einen Arm weit zwiſchen den Augen und dem Lichte halt, ſo
bemerkt man ſeinen Finger doppelt, ſobald man auf das Licht
ſieht; ſieht man hingegen auf den Finger, ſo erſcheint das
Licht doppelt.

„Bey dieſem Phanomen,“ bemerkt D. Reid ſehr paſ—
ſend, „iſt es denen, welche die Optik verſtehen, bekannt,
„daß Bilder von doppelt geſehenen Objekten nicht auvf die
„ahnlich gelegenen Punkte der Netzhaut, Bilder von einfach
„geſehenen Objekten aber auf dieſe Punkte fallen. Hieraus
„ſchließen wir, daß, ſo wie die Punkte der beiden Netzhaute,
„die in Anſehung der Mittelpunkte ahnlich liegen, korreipon—

„diren, die welche auf eine unahnliche Art liegen, nicht kor
„reſpondiren. Man muß bemerken, daß, ob wir gleich in
„ſolchen Fallen die bey dem letzten Phanomen angeführt
„wurden, von Kindheit an dazu gewohnt ſind, die Objekte,
„welche wir als einfach kennen, doppelt zu ſehen, weder
„Gewohnheit noch Erfahrung der Einheit dieſes Objekts je
„das Doppeltſehen hinweg nehmen.““

Der Sinn des Sehens, weunn er nicht durch Erfahrung
berichtigt iſt, giebt uns keine Jdee von Entfernung. Ohne
von dem Sinne des Gefuhls unterſtutzt zu werden, wurde
jedes Objekt das Auge ſelbſt zu beruhren ſcheinen. Gegen—
ſtande ſcheinten großer oder kleiner, je nachdem ſie ſich dem
Auge nahern, davon entfernen, oder der Sehewinkel ab- und
zunimmt. Jſt eine Fliege dem Auge ſehr nahe, ſo erſcheint
ſie großer, als ein Pferd oder als ein Ochſe in einer anſehn
lichen Entfernung. Kinder konnen keinen Begriff von der
relativen Große der Objekte beſitzen, weil ſie keine Vorſtellung
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von den verſchiedenen Entfernungen haben, worin man ſie
wahrnimmt. Erſt danu erhalt das Kind einen richtigen Be—
griff von wirklichen Entfernungen und Großen der Objzelte,
wenn es durch Ausſtreckung ſeiner Hand oder durch das Be—
wegen von einem Orte zum andern den Raum abmißt. Seine
Jdeen von Große entſpringen lediglich aus dem durch die
außerſten Strahlen, welche die oberſten und unterſten Theile
der Objekte zuruckwerfen, gebildeten Winkel; folglich muß
jeder nahe Gegenſtand groß, und jeder entfernte llein er—
ſcheinen. Aber ſobald man durch das Gefuhl den Segriff
von Entfernung erhalten hat, berichtigt ſich unſer Urtheil
uber Große. Urtheilen wir bloß vermoge des Auges, und
haben die Fertigkeit nicht erlangt, einerley Gegeuſtande fur
gleichgroß auzuſehen, ob ſie ſchon in verſchiedenen Entfer—
nungen geſehen werden; ſo wird der nahere von zweien ob—
ſchon gleichgroßen Menſchen mehreremal größer, als der
weitere erſcheinen. Da wir nun wiſſen, daß der letztere Menſch
eben ſo groß, als der erſtere iſt; ſo ſchließen wir, er ſey eben
ſo weit entfernt. Jede Entfernung wird uns fremd, ſobald
der Zwiſchenraum, anſtatt horizontal, vertikal iſt, h) weil alle
Verſuche, wodurch wir gewohnlich Geſichtsfehler in Ruck—
ſicht auf Entfernungen verbeſſern, immer horizontal ange—
ſtellt werden. Wir haben nicht die Fertigkeit, uber die Große
ſolcher Gegenſtande zu urtheilen, die entweder ſehr hoch uber

5) Eigentlich thut die vertikale oder horizontale Lage hierbey
nichts; denn ſobald ich meinen Kopf ſchief oder gar horizontal
boge, ſo horte dieſe Erklarung auf. Herr Smellie hatte
durch folgende Erlauterung die Sache allgemein vorgetrageu.
Wir konnen über keine Diſtanzen zweier Gegenſtande urtheilen,
welche einander ſo bedecken, oder ſo auf einander fallen, daß man
zwiſchen beiden nichts in der Mitte geſtellt ſieht oder wahr—
nimmt, noch wahrnehmen kann, eben weil beide Bilder auf
einander fallen. Dies mag nun in irgend einer Richtung ge
ſchehen, obgleich freilich nach unſerer gewohnlichen, aufrech
ten Stellung dies vertikal zu geſchehen pflegt; nehmlich, beide
Objekte machen horizontal dann keinen Winkel mit unſerm

Auge, ſondern nur vertikal.
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uns, oder ſehr tief unter uns ſind. Hierin liegt der Grund,
warum man Menſchen, die man von der Spitze eines Thurms,

desgleichen eine Kugel oder einen Hahn, den man auf der
Spitze eines Kirchthurms, ſieht, fur weit kleiner halt, als
wenn man dieſe Gegenſtande bey gleicher Entfernung in ho—
rizontaler Richtung bemerkte. Wahrend der Nacht haben wir
wegen der Dunkelheit keine richtige Jdee von Entfernung, und
beurtheilen folglich die Große der Gegenſtande bloß nach der
Große des Winkels oder des Bildes, welches in unſerm Auge
erzeugt wird; und daraus müuſſen denn naturlicherweiſe man

nichfaltige Tauſchungen entſtehen. Reiſet man des Nachts,
ſo tauſcht man ſich leicht, und halt den nahe ſtehenden Sirauch
fur einen Baum in einiger Entfernung, oder einen entfernten
Baum fur einen ſehr nahe ſtehenden Strauch. Ueberfallt uns
in einem unbekannten Lande die Nacht, und konnen wir folg—
lich die Entfernung und Geſtalt der Gegenſtande nicht beur—
theilen, ſo ſind wir jeden Augenblick Geſichtstauſchungen aus

geſetzt. Dies iſt der Grund ſowohl der Furcht, welche ſo
viele Leute im Dunkeln beherrſcht, als auch der Geiſter und

ſchrecklichen Geſtalten, wovon ſo viele Menſchen wirklich
verſichern, ſie des Nachts wahrgenommen zu haben. Man
pflegt gewohnlich zu ſagen, daß ſolche Figuren bloß in
der Einbildung exiſtiren; allein ſie haben oft eine wirkliche
Geſtalt im Auge: denn wenn wir auf keine andere Weiſe un—
bekannte Gegenſtande zu erkennen im Stande ſind, als durch
den Winkel den ſie in unſerm Auge bilden, ſo nimmt gleich—
formig ihre Große in dem Verhaltniſſe ihrer Nahe zu. Scheint
ein Gegenſtand in der Entfernung von zwanzig oder dreißig

Schritt nur einige Fuß hoch zu ſeyn, ſo betragt ſeine Hohe,
in der Entfernung weniger Fuße vom Auge, viele Klafter.
Jn einer ſolchen Lage muſſen Objekte Schrecken und Erſtau—
nen in uns erregen, bis wir naher zu ihnen kommen und ſie
durch das Anfuhlen genauer unterſuchen. Sobald man einen
Gegenſtand genau betrachtet, ſo verſchwindet ſogleich jene
Rieſengeſtalt, und wird auf ſeine wirkliche Große zuruckge—
bracht. Eutfernt man ſich hingegen von einem ſolchen Ge—
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genſtande, anſtatt ſich ihm zur Unterſuchung zu nahern, ſo
bleibt die Vorſtellung, welche das Bild im Auge erzeugte,
zuruck, und dann kann man mit Wahrheit behaupten, es ſey
uns ein ſchrecklicher Gegenſtand von ungeheurer Große er—
ſchienen. Hier ſieht man, daß die Vorſtellung von Geſpen—
ſtern oder furchterlichen Figuren in der Natur gegrundet iſt,

und nicht bloß von der Jmagination abhangt. Haben wir
keinen Begriff von der Euntfernung der Objekie durch eine vor—

hergehende Kenntniß des zwiſchen ihnen und dem Auge be—
findlichen Raums, ſo ſuchen wir ihre Große durch Unterſu—
chung ihrer Geſtalt zu beurtheilen. Laſſen ſich aber ihre Fi—
guren nicht unterſcheiden, ſo bemerken wir, daß die, welche
am meiſten glanzen, die nachſten, hingegen die dunkelſten am

entfernteſten von uns ſind. Aus dieſer Art zu urtheilen ent—
ſpringen ſehr viele Tauſchungen. Sind viele Gegenſtande in
eine gerade Linie geſtellt, z. B. Lampen in einer langen Etta
ße, ſo konnen wir uber ihre Nahe oder Eutfernung nur durch
die verſchiedene Starke des Lichts, welches ſie auf unſer Auge
werfen, urtheilen. Wenn daher gerade die Lampen, welche
dem Auge am nachſten ſind, dunkler als die entferntern bren—

nen, ſo ſcheinen uns die erſten die letzten, und die letzten die

erſten zu ſeyn.

ô

ceoJch fuhle einen unwiderſtehlichen Trieb, einen kurzen Abriß
von des Abbe Coudillac Traité des Sensations“) zu ge—
ben; ich glaube nehmlich, daß ſein außerſt ſinnreiches Werk
bey uns noch nicht hinlanglich bekannt iſt.

Jn der Einleitung zu dieſer Abhandlung wunſcht der
ſcharfſinnige und gelehrte Abbe, daß ein jeder ſeiner Leſer ſich

von allen vorhergefaßten Meinungen losmache, und ſich die
Lage

Nach der Edit. von 1754, 2 vol. 12mo. G.
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und die Empfindungen einer Statue vorſtelle, welche zuerſt
auf einen einzigen Sinn eingeſchrankt ware, und nach und nach

alle funf erhielte.

1. Der Sinn des Geruchs allein.

No Eine Statue oder ein Menſch der weiter keinen Sinn als
dab Riechenbeſaße, konnte nur Begriffe vom Geruch erhal—

ten. Dies wurde nun der Geruch einer Roſe, einer Viole
oder des Jasmins ſeyn, je nachdem die Ausfluſſe dieſer Ob

jekte auf ſein einfaches Empfindungsorgan wirkten. Durch
angenehme oder unangenehme Geruche wurde er Jdeen von
Vergnugen und Schmerz erhalten. Vermiltelſt oft wieder—

holter angenehmer oder unangenehmer Geruche, wurden dieſe
Empfindungen in ſeinem Gedachtniſſe bleiben, und entweder
Verlangen oder Abſcheu erregen. Nun iſt er im Stande, den
Geruch einer Roſe mit dem Gernuche des Schierlings zu ver—
gleichen. Sobald er vergleicht, urtheilt er uber die Ver
wandtſchaft zweier Jdeen. Je haufiger er dieſe Vergleichun
gen und Urtheile wiederholt, deſto mehr Fertigkeit erlangt er

darin. Er iſt im Stande, uber verſchiedene Grade des
Schmerzes und des Vergnügens zu urtheilen. Wenn er dae
her Unannehmlichkeit empfindet, ſo ruft er angenehme, vor—
ubergegangene Empfindungen zuruck, und wuuſcht ihre Wie
derketzr. Dies iſt der Urſprung des Verlangens und des
Mangels. Das Gedachtuiß iſt bloß die Rückerinnerung des
Verganguen; ſtellen hingegen die Vorſtellungen oder Objekte
ſich auf eine ſo lebhaſte Weiſe dar, daß der Menſch ſie fur
wirklich gegenwartig hält, ſo wird dieſe Wirkung der Seele
Einbildung skraft genannt. Ware er auf den Gebrauch
eines einzigen Sinnes eingeſchrankt, ſo wurde er Geruche mit
großerer Genauigkeit unterſcheiden lernen, als Weſen, die meh
rere Quellen zur Belehrung beſitzen. Die Abſtraktion iſt die
Trennung zweier Jdeen, welche in einer naturlichen Verbin—

dung ſtehen. Wenn der Menſch uberlegt, daß die Begriffe
von Schmerz und Vergnugen aus den verſchiedenen Modifi

iſter Theil. v
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kationen ſeines Daſeyns entſpringen, ſo gewohnt er ſich, ſie zu
trennen, und erhalt auf dieſe Art abſtrakte Begriffe. Fur un
ſere Statue iſt eine Viole bloß eine beſondere Jdee; folglich
ſind alle ihre Abſtraltionen nur auf gewiſſe Grade des Ver—
guugens und des Schmerzes eingeſchrankt. Die Folge der
Empfindungen wird ihr einige dunkle Begriffe von Zahl, von
vergangner und zukunftiger Zeit geben. Dauer iſt ein bloß
relativer Begriff, und verandert ſich, der Schnelligkeit oder
Langſamkeit unſerer Empfindungen zufolge. Unſere Statue
iſt nicht im Stande, Traume oder lebhafte Einbildung von
wirklichen Empfindnugen zu unterſcheiden. Vermittelſt des
Gedachtniſſes erkennt ſie ihre Jdentitat, und unterſcheidet ih—
ren jetzigen Zuſtand von ihrem vergangenen. Aus dieſen Be

merkungen erhellt, daß ein, bloß auf Einen Sinn einge—
ſchränkter Menſch im Stande iſt, die erſten Grundlinien jeder
menſchlichen Fahigleit zu erlangen, und daß dieſe Fahigkeiten

durch das Hinzulommen der übrigen Sinne bloß vergroßert
werden. Ware ein Menſch bloß auf einen der ubrigen Sinne
eingeſchrankt, ſo würde er beinahe gleiche Vortheile erhalten.

2. Vom Gehore allein.
Das Vergnügen des Ohrs entſpringt hauptſachlich aus

der Folge von Tonen, die den Regeln der Melodie oder Har—
monie angemeſſen ſind. Aus dem Grunde wurde ſich das
Verlangen unſerer Stotue nicht auf einen einzelnen Ton ein—
ſchranken, ſondern ſie wurde einen ganzen Geſang zu hören
wunſchen. Tone haben weit groößere Wirkung, als Geruche.
Sie erwecken Freude oder Traurigkeit, die nicht von erlang—

ten Jdeen abhangen. Ein Gerauſch allein, ohne muſikali—
ſchen Ausdruck, wurde angenehm ſeyn, und die Muſik ein Ver
gnugen gewahren, welches mit der Uebung des Ohrs in Ver
haltniß ſtande. Anfangs wurden einfache und ſelbſt rohe
Geſange hinreißend ſeyn; ſobald ſich aber das Ohr nach und
nach an eine zuſammengeſetztere Muſik gewohnte, wurde es
neue Quellen des Vergnugens entdecken. Da das Vergnu
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gen von einer Folge muſikaliſcher Tone weit großer iſt, als
das von einem beſtandigen Gerauſch; ſo wurde das Ohr das
eine mit dem andern nicht verwechſeln.

3. Der Geruch mit dem Gehor verbunden.

So wie dieſe beiden Sinne, einzeln genommen, uuſerer
Statue keinen Begriff von außern Objekten geben, eben ſo
konnen ſie dies auch durch Verbindung nicht. Die Statue
würde weder vermuthen, daß ſie zwey verſchiedene Empfin
dungtsorgane beſaße, noch anfanglich zwey verſchiedne Arten
der Exiſtenz in ſich ſelbſt unterſcheiden. Tone und Geruche

wurden verwechſelt werden, und nur eine einfache Modifika—
tion zu ſeyn ſcheinen. Jndeß wurde ſie doch aus der Erfah—
rung und durch Unterſtutzung des Gedachtniſſes zwey Em—
pfindungen unterſcheiden lernen, und daun ihre Exiſtenz fur

doppelt halten. Jhr Gang der Gcedanken wechſelt mehr ab,
und iſt größer, weil er zwey Arten von Modifikationen hat;
und vielleicht wurde das Geranſch ihr ſo verſchteden von har—

moniſchen Tonen ſcheinen, daß ſie ſich einbildete, ſie beſaße

drey Sinne.
J

4. Der Geſchmack allein, und der Geſchmack mit
dem Geruche und Gehore verbunden.

Ware die Statue bloß auf den Geſchmack eingeſchrankt,
ſo wurde ſie dieſelben Seelenkrafte, eben ſo wie durch das Rie

chen oder Horen, erhalten. Der Geſchmack wurde aber ihre
Gluckſeligkeit und ihr Elend deswegen mehr als der Geruch und

das Gehdr befordern, weil iberhaupt der Geſchmack ſtarker
auf uns wirkt, als Geruche oder ſelbſt harmoniſche Tone.

Bey der Vereinigung des Geſchmacks mit dem Gerüche
und Gehore wurde die Statue, nachdem ſie dieſe Siune ein—
zeln kennen geleint, im Stande ſeyn, dieſe Empfindungen zu
unterſcheiden, ſelbſt wenn ſie zu gleicher Zeit zu ihr gelangten;
und folglich wurde ihre Exiſtenz gewiſſermaßen dreifach ſeyn.

P 2
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Die Verbindung dieſer Sinne würde noch weiter den Gang
ihrer Jdeen ausdehnen und vervielfachen, die Anzahl ihrer
Begierden vergrößern und zugleich bewirken, daß ſie neue

Fertigkeiten erlaugte.

z. Vom Geſichte allein.
Das Geſicht und alle Empfindungen ſind innerlich, unb

gehoren zur Seele. Die Schwierigkeit liegt darin, zu bee
greifen, wie wir dieſe Empfindungen auf außere Objekte oder

Urſachen beziehen. Unſere Statue wurde Licht und Farbe
als Arten ihrer eigenen Exiſtenz anſehen, konute aber keine
Jdee haben, daß ſie zu Korpern gehoörten, die von ihr ſelbſt
nnterſchieden ſind. Zuerſt wurde ſie nicht im Stande ſevu,
eine Farbe von der andern zu unterſcheiden; indeß wurde ſie
ſich bald gewohnen, nur Eine Farbe auf einmal zu betrachten,
und ſie auf dieſe Weiſe unterſcheiden lernen. Bloß durch das
Geſicht konnte ſie ſich gar keinen Begriff von Geſtalt, Lage,
Ausdehnung oder Bewegung machen.

6. Das Geſicht mit dem Geruche, Gehore und
dem Geſchmacke verbunden.

Dieſe Verbindung wurde die Art der Exiſtenz unſerer Sta—
tue vermehren, die Kette ihrer Jdeen erweitern und die Gegen
ſtande ihrer Aufmerkſamkeit, ihrer Wunſche und Ergotzungen
vervielfachen. Jndeß wurde ſie ſich noch immer allein bemer
ken, und konnte keinen Begriff von außeren Gegenſtanden haben.

Sie wurde ſehen, riechen, ſchmecken und horen, ohne zu wiſ—
ſen, daß ſie Augen, eine Naſe, einen Mund, Ohren, oder

ſelbſt einen Korper beſaße. Mit derſelben Farbe vor ihren
Augen, wurde ſie ſich, wenn eine Folge von Geruchen, von
Verſchiedenheiten des Geſchmacks und von Tonen ihr vorge

ſttellt wurde, ſich ſelbſt fur eine beſtandig riechende, geſchmack-

habende und tonende Farbe halten. Ware derſelbe Geruch
ihr beſtandig gegenwartig, ſo wurde ſie ſich fur einen ſchme
ckenden, tdnenden und gefarbten Geruch anſthen.
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7. Vom Fuhlen allein.
Der geringſte Grad der Empfindung oder des Gefuhlé,

welchen ein nur auf den Sinn des Fuhlens eingeſchrankter

Menſch beſitzen koönnte, wuürde aus der Bewegung der ver
ſchiedenen Theile des Korpers, und vorzuglich aus der Bewe—
gung des Athmens entſtehen. Dies nennt der Abbe!:: Fun—
damental-Empfindung, weil das Leben damit anfangt.
Sobald als dieſe Fundamental-Empfindung einige Veruande—

rung erlitten hat, iſt die Statue ſich ihrer eigenen Exiſtenz
bewußt. Wird ſie von keinem außern Korper angeſtoßen,
und in eine gemaßigte ruhige Luft von einem gleichen Grade

Hitze geſetzt; ſo wird ſie ihre Exiſtenz bloß durch den ver—
worrenen Eindruck erkennen, der aus der Bewegung des Ath
mens entſteht. Sie iſt nicht im Stande, die verſchiedenen
Theile ihres Korpers zu unterſcheiden, und hat folglich kei
nen Begriff von Ausdehnung. Verſchiedene zu gleicher Zeit
bemerkte Gefuhle bringen nur eine verworrene Empfindung
hervor. Fuhlt die Statue hingegen Hitze und Kalte hinter
einander; ſo unterſcheidet ſie dieſe Empfindungen, und behalt

die Jdee von jeder derſelben in ihrem Gedachtniſſe. Judem
ſie verſchiedene Theile ihres Korpers und außerer Gegenſtande
beruhrt, entwickeln ſich bey ihr die Jdeen von Ausdehnung,
Feſtigkeit, Sauftheit, Harte, Entfernung u. ſ. v. Von
nun an hort ſie auf, ſich weiter mit ihren Modifikationen zu
verwechſeln. Sie iſt nicht langer mehr Hitze oder Kalte,
ſondern ſie empfindet Hitze in dem einen Theile, und Kalte
in dem andern. Vernittelſt ihrer Hand unterſcheidet ſie ihre
eigne Perſon von außern Gegenſtanden. Beruhrt ſie die
Theile ihres Korpers, ſo giebt jeder Theil eine Empfindung
zuruck. Wenn ſie hingegen einen andern Korper berührt, ſo
erupfindet ſie deſſen Eriſtenz, giebt aber keine Empfindung
zuruck, und daraus lernt ſie, daß es Korper giebt, die kei
nen Theil von ihr ſelbſt ausmachen.

Kinder finden in der Bewegung ihre großte Gluckſelig:
keit. Selbſt das Fallen ſchreckt ſie nicht davon ab. Ein
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uber ihre Augen gebundenes Baud wurde ihnen weniger unan—

genehm ſeyn, als Einſchrankung des Gebrauchs ihrer Glieder.
Außer vielen andern Vortheilen erhalten ſie durch Bewegung
das lebhafteſte Bewußtſeyn ihrer eigenen Criſtenz und ihrer
Krafte. Da Bewegung den Kindern angenehm iſt, ſo wurde
ſie es unſerer Statue noch mehr ſeyn; denn da ſie bis jetzt
noch kein Hinderniß kennt, das ihre Bewegungen unterbrä
che, ſo wird ſie dann ganz das Vergnugen empfinden, wel—
ches aus Bewegung entſpringt“). Aufanglich iſt unſerer
Statue jeder Korper anzieheud, der ſie unicht verletzt. Polirte

und glatte Flachen werden ihr angenehm ſeyn; auch wird ſie
ſich freuen, wenn ſie Warme und Kalte nach Gefallen ge
nieſſen kann. Ein beſonderes Vergnugen wird ſie von ſolchen
Objekten empfinden, die ſich wegen ihrer Geſtalt und Große
am meiſten fur die Form ihrer Hand paſſen. Zu einer an
dern Zeit wird ihr die Schwierigkeit, Objekte zu handhaben,
wegen ihrer Groöße und ihres Gewichts Vergnügen durch
Ueberraſchung verurſachen, und dies Vergnugen wird durch
den Raum, den ſie um ſie herum entdeckt, zunehmen, wo—
durch denn die Bewegung ihres Korpers von einem Orte zum

andern ungemein angenehm wird. Feſtigkeit und Fluſſigkeit,
Harte und Sanftheit, Bewegung und Ruhe werden ange—
nehme Empfindungen ſeyn; denn je fremder ſie ihr ſind, de
ſto mehr werden ſie ihre Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen und
ihre Jdeen erweitern. Aber die Fertigkeit, welche ſie durch
Vergleichen und Urtheilen erhalt, iſt die großte Quelle ihres
Vergnugens. Nun beruhrt ſie die Objekte nicht langer bloß

2) Außerdem, daß man wider die gante Jdee des Abbe' Condil
lac mehrere Einwürfe machen konnte, muß ich geſtehen, daß
mir dieſer Satz gerade das Eutgegengeſetzte zu beweiſen ſcheint.
Dem Kinde wurde das Vergnugen der Bewegung wohl ebeu
deswegen lieber und angenehmer ſeyn, weil es ſchon die Ein
ſchrankung, oder gar die Beraubung derſelben, gefuhlt hatte.
Haben wir nehmlich uberhaupt ein Vergnugen genoſſen, und
wird dies durch irgend eine Urſache unterbrochen, ſo ſchatzen
wir es, wenn wir es wieder erhalten, nur deſto hoher.
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wegen des Vergnugens ſie anzufuhlen, ſondern weil ſie ihre
Verbindungen zu erfahren ſucht, und eben ſo viele angench—
me Empfindungen hat, als ſie ſich neue Jdeen bildet.

Das Fuhlen ſetzt ſie dem Schmerze weit haufiger aus,
als die andern Sinne. Sie hat aber das Vergnugen beſian
dig in ihrer Gewalt, und Schmerz fuhlt ſie nur von
Zeit zu Zeit. Jhr Verlangen beſieht hauptſachlich in der
Auſtreugung ihrer Seele, die angenehmſten Jdeen zuruckzn—
rufen. Aber die Art von Verlangen, wozu der Sinn des
Gefuhls ſie fahig macht, ſchließt Bewegung oder das Ver—
mögen Empfindungen aufzuſuchen, in ſich. Deswegen ſind
ihre Ergotzungen nicht auf die Jdeen, welche die Einbildungs-—
kraft erzeugt, eingeſchränkt, ſondern erſtrecken ſich auf alle
Objekte, die ſie erreichen kann; und anſtatt, daß ihre Wun—
ſche, wie bey den andern Sinnen, nur auf die Arten ihrer
Exiſtenz eingeſchrankt ſeyn ſollten, wird ſie dadurch immer auf
außere Korper geleitet, welche Gegenſtande ihrer Liebe, ihres
Haſſes und anderer Leidenſchaften ſind.

Durch die Bewegung erhalt ſie den Begriff des Raums.
Der wiederholte Verſuch neue Empfindungen zu entdecken,
macht ſie der Neugierde fuhig. Der Schmerz hingegen un—
terdruckt ihren Wunſch ſich zu bewegen, und macht ſie miß—

trauiſch. Hierdurch lernt ſie ſich vorſichtig bewegen; und
derſelbe Zufall, der ſie dazu brachte, einen Stock zu ergrei—
fen, wird ſie auch lehren, ihn zu Erforſchung deſſen, was
ihr ſchaden konnte, zu gebrauchen. Vergnugen und Schmerz
ſind die Quellen aller Jdeen der Statue. Die Menge dieſer
Jdeen, die ſie ſich eigen machen kann, iſt beinahe unendlich
groß. Sie lernt ihre verſchiedene Empfindungen vergleichen
und verſchiedene Korper unterſcheiden, bekommt den Begriff
von Geſtalt, und wird zum Ueberlegen und Abſtrahiren fä—

hig. Evben ſo erhalt ſie Begriffe von Zahl, Dauer, Raum

und Unendlichkeit.

A
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8. Vom Juhlen verbunden mit dem Geruche.

Nehmen wir einmal dieſe Verbindung an, ſo wird unſere
Statue ſich fur zwey verſchiedene Weſen halten, von denen
ſie das eine fuhlen kann, das andere aber nicht. Ergriffe
ſie von ungefahr einen riech nden Korper, ſo wurde ſie deſſen
Gernch ſtarker oder ſchwacher finden, je nachdem ſie den Kör
per ihrem Geſichte naherte oder ihn davon entfernte. Durch die

haufige Wiederholung dieſes Verſuchs wird ſie die Jdee erhal
ten, daß der Geruch von den Korpern hervorgebracht werde,
oder eine Eigenſchaſt derſelben ſey. Eben hierdurch entdeckt
ſie auch das Organ des Geruchs. Durch dieſe Quelle ver—
mehreu ſich ihre Jdeen von den Eigenſchaften der Korper
außerordentlich.

9. Das Horen, das Schmecken und das Juh—
len mit einander verbunden.

Zuerſt iſt unſere Natur ganzlich mit dieſem neuey/ E inne
beſchaftigt, und glaubt daher, das Singen der Voel, das
Gerauſch einer Kaskade u. ſ. w. ſelbſt zu ſeyn. Doch da—
durch, daß ſie dfters tontnde Korper angreift, oder ſie fal—
len laßt, bemerkt ſie, daß der Ton durch das An oder Zuſam
menſtoßen hervorgebracht wird; ſie entdeckt ferner nach und
nach dies neue Organ, und daß das Gerauſch ſelbſt eine Ei

genſchaſt entfernter Korper iſt.

10. Das Geſicht verbunden mit allen ubrigen
Sinnen.

Das Ange giebt uns, ohne Hulfe des Gefuhls, keinen
Begriff von Eutfernung, Große, Geſtalt oder Lage. Die
Statue bringt entweder von ungefahr, oder durch den
Schmerz welchen ihr ein zu ſtarkes Licht verurſacht, ihre
Haud zu den Angen. Die Farben der Gegeuſtande ver—
ſchwinden augenblicklich. Sie nimmt ihre Haud wieder weg,
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und die Farben erſcheinen wieder. Hieraus lernt ſie, daß
die Farben nicht verſchiedene Arten ihrer Exiſtenz ſind, ſon—
dern daß ſie eben ſo in etwas, das ſich in ihren Augen befin—

det, zu liegen ſcheinen, wie ſie an den Enden ihrer Finger
die Gegenſtande fuühlt, welche ſie beruhrt. Der Abbe zeigt
auf eine eben ſo ſinnreiche Art, wie wir durch Erfahrung und
Uebung, durch Bewegung und Fuhlen eine Leichtigkeit in der
Ait unſere Geſichtsfehler zu verbeſſern, erlangen. Allein
unſere Granzen ſind zu enge, ihm weiter zu folgen.

Siebentes Kapitel.
Von der Kindheit.

c

Jn dieſem Kapitel verſtehen wir unter Kindheit allge—
mein diejenige Lebenszeit, die mit der Geburt anfangt, und
ſich dann endigt, wenn die Thiere das Vermogen ohne irgend
eine Udterſtutzung der Aeltern ſich ſelbſt zu erhalten, erlangt

haben. Dieſe Periode weicht bey verſchiedenen Thieren ſehr
von einander ab. Folglich muß die Bedeutung des Begriffes
Kindheit, ſobald verſchiedene Thierarten erwahnt werden,
ſehr verſchiedene Gränzen in Anſehung der Zeit haben.

Der Zuſtand der Kindheit dauert bey dem Menſchen lan
ger, als bey irgend einem andern Thiere. Kinder ſind gleich
nach der Geburt außerſt hulflos, und bedurfen aller mogli—

chen Unterſtutzung und Aufmerkſamkeit der Mutter. Jndeß
ſcheinen die meiſten Schriftſteller uber dieſen Gegeuſtand, nicht

allein die Schwache, ſondern auch das Elend des kindiſchen
Zuſtandes ubertrieben zu haben. „Ein Kind,“ ſagt Buf—
fon, „iſt hulfloſer, als jedes andere junge Thier. Sein
„ungewiſſes Leben ſcheint jeden Augenblick in Todesgefahr zu
„ſchweben. Es kann ſeinen Korper weder bewegen noch auf—
„recht erhalten, hat kaum Starke genug zu leben und durch
„Winſeln die Schmerzen die es leidet, anzuzeigeu, gleich—

„ſam als wenn die Natur die Abſicht gehabt hatte, das
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das jnnge unſchuldige Kind davon zu unterrichten, daß es
„zum Elende geboren ſey, und daß es nur deswegen un
„ter die Menſchen gezahlt werde, um an ihren Schwachhei—
„ten und an ihrem Kummer Theil zu nehmen »z,

Dies demuthigende Gemalde iſt theils richtig, theils un
richtig vorgeſtellt. Obgleich die Kinder langer in dem Zu—
ſtande der Schwachheit bleiben, als die Jungen der ubrigen
Toiere, ſo ſind ſie doch auf keine Weiſe hulfloſer. Den
Augenblick nach der Geburt ſind ſie im Stande, an allem,
was ihrem Munde vorgehalten wird, zu ſaugen. Befinden
ſich die Juugen des Opoſſum, des Haſen, des Kauinchen,
der Ratze, der Maus, u. ſ. w. in dieſem Zuſtande, ſo ver—
mdgen ſie nichts mehr. Auch dieſe konnen ihren Korper we
der bewegen, noch aufrecht halten. Ueberdies ſind viele
Thiere ganzlich des Sinnes des Geſichts auf mehrere Tage
nach der Geburt beraubt. Hinaeaen konnen die Kinder

mogen erwachit fuür ſie, einige Stunden nachher, eine gro—
ſehen, ſo wie niie aur Welt kommen. uus dieiem Wer—

ße Quelle des Vergnugens und der Unterhaltung. Dies
iſt aber vielen andern Arten von Thieren auf einige Ta—
ge verſagt. Die meiſten jungen Vogel ſind eben ſo ſchwach
und hulflos wie die Kinder. Erſtere haben keine andere Krafte,
als Athem zu holen; ſie dffnen ihren Mund, um Nahrung
von der Mutter zu bekommen, und geben die Exkremente,
ſobald die Nahrung gehorig verdauet worden iſt, wieder von

ſich. Wenn junge Kinder wirklich mehr Schmerzen und
Elend leiden, als andere Thiere in dieſem Zuſtande; ſo ſcheint

es nicht, als ob man dies der Natur zur Laſt legen konne.
Der in der Societat lebende Menſch ſchwacht “t), gleich den
Hausthieren, durch Luxus, durch künſtliche Lebensart, durch

Buffon, Vol. II. pag. 369. Enagl. Ueberſ. S.
„2) Der Verfaſſer will hier eigentlich wohl von dem ſchon ho

her oder doch beſſer kultivirten Menſchen reden; denn in So
cietat leben alle Menſchen. Der Rouſſeauiſche Natur—
menſch iſt nirgends, iſt ein Unding.
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unnaturliche und laſterhafte Gewohnheiten ſeinen Korper,
und pflanzt den Saamen der Schwache und der Krankheit
auf ſeine Nachktommenſchaft fort. Dieſe Wirkung empfindet
hingegen derjenige nicht, welcher der allgemeinen Oelonomie

und Abſicht der Natur angemeſſener lebt. Daher ſind die
Kinder der Wilden, die ſich entweder von der Jagd oder von der
Viehzucht nahren, ſtarker, geſunder und Krantheiten weniger
unterworfen, als die, welche die cwiliſirten und verfeinerten
Menſchen erzeugen. Selbſt unter einer und derſelben Regie—

rung und in einem und demſelben Zuſtande der Kultur, laßt
ſich eine ahnliche Stufenfolge von Schwachheit und Krank—
heit wahrnehmen. Allgemein ſind die Kinder der Leute von
Stande und Vermogen kleiner, ſchwachlicher und krauklicher,
als die Kinder des Bauern oder des Handwerkers. Jndeß
haben doch die Kinder, von der Geburt an bis zur Reife, un
endliche Quellen des Vergnugens, die, wenn ſie ſie auch fur
den Schmerz, den ſie unvermeidlich entweder in einem natur—

lichen oder kunſtlichen Zuſtande des Menſchengeſchlechts has
ben ertragen muſſen, nicht ganzlich ſchadlos halten, ihn doch
betrachtlich mildern. Wenn Luxus und Kultur die Konſtitu—
tion der Kinder ſchwachen, ſo geben ſie auf der andern
Seite wiederum Anlaß zu vielen wahren Vergnugungen, die
dem Wilden ganzlich unbekaunt ſind. Seiner Bedurfniſſe
ſind zwar weniger, aber auch ſeine angenehmen Empfindun
gen werden mehr als verhaltnißmaßig vermindert.

Obgleich die Periode der menſchlichen Kindheit verhalt—
nißmaßig lange dauert, ſo entſteht dies doch nur zu oft durch
eine unrichtige Behandlung. Hier und in vielen Landern von
Europa ſind die Kinder kaum aus dem Mutterleibe gekommen,
und haben die Freiheit, ihre Glieder auszuſtrecken erlangt;
ſo werden ſie ſchon wieder zu einer grauſamen und unnatur—
lichen Zuſammenpreſſung verdammt. Der Kopf wird be
ſtandig in Einer Lage feſt gehalten; die Beine werden gefeſ
ſelt; die Arme an die Seiten niedergebunden; und die klei
nen Unſchuldigen ſind mit Windeln ſo dicht bewickelt, daß ſie
nicht ein einziges Glied ruhren können. Der Zwang dieſer



236 Die Philoſophie
einſchnurenden Windeln muß Schmerz verurſachen. Die ure
ſprungliche Abſicht war, man wollte verhindern, daß Kopf und
Glieder nicht durch nnnatürliche und ſchadliche Lagen verunſtal

tet wurden. Aber man uberlegte nicht, daß die von den Kindern
angewandten Bemuhungen ſich loszumachen, weit mehr ihre
Glieder verunſtalten, als irgend eine andere Stellung, welche ſie
bey einem größern Grade von Freiheit annehmen konnten. Sind
aber die Bemuhungen der auf eine ſo ſchreckliche Art gefeſſelten

Kinder ſchadlich, ſo iſt es der Zuſtand der Unthatigkeit, worin
ſie zu bleiben gezwungen ſind, vielleicht nicht minder. So
wohl Kinder, als alle junge Thiere, haben einen außerordent
lichen Hang zur Bewegung. Dieſe befordert das Wachs—
thum und die Ausdehnung ihrer Organe. Sie ſtarkt zugleich
alle ihre Glieder, und erleichtert den Umlauf des Bluts und
die Abſonderung der verſchiedenen Fluſſigkeiten. Sind hin
gegen die Kinder des Vermogens ihre naturlichen Bewegun—
gen zu verrichten, beraubt; ſo entſpringen daraus die entge—
gen geſetzten Wirkungen. Der Mangel an Bewegung halt
ihr Wachsthum auf, und ſchwacht ihre Konſtitution. Die—
jenigen Kinder, welche vollige Freiheit ſich zu bewegen ha—
ben, ſind daher am geſundeſten und ſtarkſten. Jch freue
mich indeß, bemerken zu konnen, daß durch die Bemuhungen
der Philoſophen und der Aerzte die Gewohnheit ſich dicht an
liegender Windeln zu bedienen, ſeit einiger Zeit uberhaupt ab
genommen hat, beſonders bey verſtandigen Muttern und
Hebammen. Allein lange eingewurzelte Vorurtheile aus—
rotten und aufklarende heilſame Kenntniſſe durch ein gan—
zes Land verbreiten, kann man nur durch ſtarke und lange
anhaltende Bemuhungen.

Es iſt ſchwer die Urſachen und Umſtande anzugeben,
woraus die verſchiedenen Behandlungsarten der Kinder ent
ſpringen. Jndeß iſt es ausgemacht, daß die Wilden, oder
rohe Nationen, ofters mehr Beurtheilung und ſchicklicheres
Verhalten bey der Behandlung ihrer Kinder zeigen, als man
in der kultivirteſten Societat findet. Die Negern, die Wil
den von Kanada, von Virginien, Braſilien und die Einge—
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bornen von beinahe ganz Sud-Amerika legen, anſtatt Win—
deln zu gebrauchen, ihre Kinder nackt in Hangematten oder in
hangende baumwollene Betten, oder in Wiegen, die mit Fel—
len ausgeſchlagen ſind. Die Pernaner laſſen die Arme ih—
rer Kinder ganz los in einer Art Windel-Beutel. Sind ſie
ein wenig alter, ſo werden ſie bis an den Bauch in ein in die
Erde gegrabeiies Loch geſetzt, welches mit Linnen oder Baum—
wolle ausgefuttert iſt. Durch dieſe Einrichtung ſind ihre
Arme nebſt ihrem Kopfe vollig frey, und ſie können ihren
Korper biegen und Arme und Kopf bewegen, ohne daß ſie
die geringſte Gefahr laufen, zu fallen oder ſich zu verletzen.
Um ſie zum Gehen zu bewegen, wird ihnen, ſobald ſie
nur im Stande ſind die Fuße anzuſetzen, die Bruſt in einiger
Entfernung vorgehalten. Die ganz jungen Negerkinder um—
faſſen mit ihren Knieen und Fußen eine von den Huften ihrer
Mutter, und ergreifen die Bruſt mit ihren Handen. Ju die—
ſer Lage bleiben ſie ſo feſt, daß ſie ſich ohne alle Hulfe hal—

ten und, ohne Gefahr zu fallen, zu ſaugen fortfahren, ob
ſich gleich die Mutter fortbewegt und ihre gewohnliche Arbeit
verrichtet. Dieſe Kinder fangen im Anfange des zweiten
Monats an, auf Handen und Knieen zu kriechen, und erlan—
gen in dieſer Stellung durch Uebung das Vermogen, mit er—
ſtaunlicher Schnelligkeit zu laufen.

Die Wilden geben außerordentlich auf die Reinlichkeit
ihrer Kinder Acht. Ob ſie gleich mit ihren Fellen nicht ſo
haufig, wie wir mit unſerm Linnen, wechſeln konnen, ſo ere
ſetzen ſie dieſen Mangel doch durch andere unbedentende Dinge.

So legen z. B. die Kanadier Holzſtaub, oder Mulm,
den ſie von abgeſtorbenen Baumen erhalten, auf den Boden
der Wiege, und erneuern dies ſo oft, als es notbhig iſt. Die
Kinder werden auf dieſen Staub gelegt und mit Hauten be—
deckt. Dieſer Staub iſt ſehr weich, und ſaugt ſchnell Feuch—
tigkeiten jeder Art in ſich Jn Virginien legt man die

Long in ſeinen Voyages and Travels (London 1791. G. 6o.)

eriahlt von den oberhalb des obern Seer (Take ſuperior) und
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Kinder nackt auf ein Brett, das mit Baumwolle bedeckt, und
mit einer beſondern Oeffnung zum Durchlaſſen der Erkre—
mente verſehen iſt. Dies geſchieht auch beinahe allgemein
in den oſtlichen Theilen von Europa, und hauptſachlich in der

Turkey. Es erwachſt daraus noch ein andrer Vortheil; da—
durch werden nehmlich die ſchrecklichen Wirkungen verhindert,
die zu oft aus Nachlaſſigkeit der Warterinnen entſtehen.

Viele nordliche Nationen tauchen ihre Kinder gleich nach

der Geburt in kaltes Waſſer, ohne daß dieſe dadurch Scha—
den leiden. Die Lapplander legen ihre neugebornen Kinder
ſo lange in den Schnee, bis ſie beinahe vor Kalte erſtarrt
ſind. Dann werfen ſie dieſelben in ein warmes Bad. Wah
rend des erſten Jahres wird dieſe, dem Scheine nach harte
Behandlung taglich dreimal wiederholt. Nach dieſer Zeit
werden die Kinder dreimal wochentlich in kaltem Waſſer ge—
badet. Es iſt eine in den nordlichen Gegenden allgemein an
genommene Meinung, daß kaltes Baden die Menſchen ge—
ſunder und ſtarker mache; und daher gewohnt man die Kin—
der gleich von der Geburt an dazu. Auf der Meerenge von
Amerika tauchen ſich die Einwohner, ſelbſt wenn ſie mit
Schweiß bedeckt ſind, ohne Nachtheil in kaltes Waſſer
Die Mutter baden ſich den Augenblick nach der Geburt in Ge—

an der Hudſonsbay wohnenden Jndianern nicht nur eben dies,
ſonderun ſetzt auch noch hinzu, daß dieſe Indianer im Sommer
ihre Kinder mit einer Gaze oder feinem Tuche gegen die Mu
ſquitos (Mücken) verwahren. Er fuhrt aber dabey an, daß
nur die dortigen Amerikaner, welche ſchon einen etwas hohern
Grad von Kultur haben, ihre Kinder mit einem Brey von zer
ſtoßenem Mais und Nilch ernahren. Aber auch ſelbſt die we—
niger civiliſirten bedienen ſich eines ahnlichen Breies aus zer
ſtoßenem Reis oder Hafer und Milch.

5) Wohl keine Nation treibt dieſen Wechſel zwiſchen Hitze und
Kalte weiter, als die Ruſſen. So wie ſie aus den Schwitz- und
Dampfbadern kommen, werſen ſie ſich in kaltes Waſſer oder
in den Schnee. Durch dieſe Gewohnheit kommt man allen
ſo genannten Zluſſen, Erkaltungen, Zurücktreten der Ausdün
ſtungen und ihren boſen Folgen zuvor.
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ſellſchaft ihrer Kinder. Jndeß ſterben unter ihnen beym Ge—
baren weniger, als bey denen Nationen, wo man ein ſolches

Verfahren fur außerſt gefahrlich halten wurde.
Was die Nahrung der Kinder betrift, ſo ſollte ſie die

beyden erſten Monate bloß in Muttermilch beſtehen. Man
kann einem Kinde dadurch, daß es vor Ende des erſten Mo—
nats irgend ein anderes Nahrungsmittel erhalt, ſehr ſchaden.

Die Kinder in Holland, Jtalien, der Turkey und der ganzen
Levante bekommen im erſten Jahre keine andere Nahrung.
Die wilden Kanadier ſaugen ihre Kinder vier bis funf, zu—
weilen auch ſechs bis ſieben Jahre. Jm Nothfalle kann die
Milch der Quadrupeden die Muttermilch erſetzen. Aber
in einem ſolchen Falle ſollte das Kind an den Saugwarzen

des Thieres ſaugen, weil der Grad der Warme beſtandig
gleich und naturlich iſt, und die Milch ſich durch die Wirk—
ſamkeit der Muskeln mit Speichel, dem großen Beforderungs
mittel der Verdaunng, vermiſcht.

Es hat mehrere ſtarke Bauern gegeben, die bloß Schaf—
mutter zu Ammen gehabt haben. Nach zwey bis drey Mo
naten laſſen ſich Kinder allmahlig an eine etwas feſtere Nah—
rung, als Milch, gewohnen. Ehe die Zahne nicht durch-—
brechen, ſind Kinder nicht im Stande zu kauen. GEs iſt alſo
einleuchtend, daß die Natur die Abſicht hatte, ſie wahrend
dieſer Periode bloß mit weichen Subſtanzen zu ernahren.
Sind ſie erſt mit Zahnen verſehen, ſo durfen ſie, wie ebenfalls

erhellt, gelegentlich feſtere Nahrung genießen.

Wenn gleich der Korper der Kinder außerordentlich zart
iſt, ſo leidet er doch von der Kalte weniger, als der Koörper
des altern Menſchen. Dieſe Wirkung entſteht vielleicht aus
dem ſchnellern Schlagen des Herzens und der Arterien, wel—
ches bey kleinen Thieren Statt findet. Der Puls ſchlagt bey
einem Kinde ſchneller, als bey einem Erwachſenen. Bey ei—
nem Pferde oder Ochſen geht der Puls weit langſamer, als

bey dem Menſchen; und die Bewegung des Herzens bey ſehr
kleinen Thieren, z. B. bey einem Hanfling, iſt ſo ſchnell, daß
mau die Schlage nicht zahlen kann.
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Wahrend der erſten drey bis vier Jahre iſt das Leben

der Kinder ſehr ungewiß Hierauf wird ihre Exiſtenz nach
und nach ſicherer. Es erhellt aus Simpſons Tabellen
uber die Grade der Sterblichkeit in den verſchiedenen Altern,
daß von einer gewiſſen Anzahl zugleich geborner Kinder mehr
als ein Viertheil im erſten Jahre, mehr als der dritte Theil
im zweiten Jahre, und wenigſtens die Halfte am Ende
des dritten ſtarsbv. Herr Simpſon leitete ſeine Er—
fahrung von Kindern her, die in London geboren waren.
Aber die Sterblichkeit der Kinder iſt nicht in jedem Orte gleich

groß; denn Herr Dupre' de S. Maur hat durch eine
Menge in Frankreich angeſtellter Beobachtungen gezeigt, daß

die Halfte von zugleich gebornen Kindern erſt in ſieben bis
acht Jahren geſtorben iſt.

Es liegt außer memem Plane, von den Krankheiten der
Kinder zu handeln, oder mich ſehr genau in die Urſachen, die
zu der großen Sterblichkeit der Menſchen in der fruhen Ju—
geud beytragen, einzulaſſen. Ueberhaupt entſpringen dieſe
Wirkungen aus unnaturlicher Behandlung der Kinder, woran
entweder Aberglaube, Unwiſſenheit oder thorichte Meinun—
gen Schuld ſind, welche wieder durch zu große Verfeinerung,

Vorurtheil und hypothetiſche Syſteme erzeugt werden, iu—
dem wir die Aehnlichkeit m der Oekonomie, welche die Natur
hier bey den niedern Thierarten beobachtet, ganzlich aus der

Acht laſſen. Jedes Thier, den Menſchen ausgenommen,
bringt ſeine Jungen ohne fremde Hulfe zur Welt. Hin—
gegen wird taglich eine unglaubliche Anzahl ſowohl von
Kindern als von Muttern durch die Unwiſſenheit und bar—
bariſche Behandlung der Hebammen und der Akkoucheurs

gelahmt,

5) Eine Tabelle des Dr. Short fur funfiehn Jahr der Lon
doner Mortalitat, gab die mittlere jahrliche Sterblichkeit von
Kindern unter einem Jahr doch nur jzu einem Viertel
an; indeß war der Zeitraum auch nicht ſehr groß. M. ſ.
BIack arithmetical and medical Analyſu of the Diſeaſes and
mortality of the human Species. London 1789. 8vo.
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gelahmt, geſchwacht oder hingeopfert. Kaum wird ein
Kind geboren, ſo uberhauft man es ſchon mit Medicin. Die
Arzuey der Natur, um die Eingeweide des Kindes zu reini
gen, beſteht in Muttermilch. Aber die Hebammen haben
den thorichten Wahn, daß kunſtliche Arzeneien dieſer Abſicht

weit beſſer entſprachen. Alle ubrige Saugthiere ſaugen ihre
Jungen ſelbſt; wir hingegen vertrauen zu oſt dies zarte und
theure Geſchaft fremden Frauensperſonen an, die an Leibes—
beſchaffenheit, Gewohnheiten und Denkungsart zuweilen
ganzlich von den Eltern verſchieden ſind. Die Kinder
leiden ſehr oft gleich nach der Geburt dadurch, daß man
ihnen, anſtatt der Muttermilch, Molken, Waſſerſuppe und
ahnliche unnaturliche Nahrungsmittel giebt. Jn dieſer Le—
benszeit bedurfen ſie indeß wenig Nahrung, aber viel Schlaf,

um ihre Geſundheit zu-befordern und ihre Behaglichkeit und
Ruhe zu ſichern; denn werden Kinder nicht durch zu angſt—
liche Furſorge gequalt, ſo ſchlafen ſie beinahe mehrere Wochen
nach der Geburt hinter einander. Junge Thiere mogen außer
ordentlich gern in der freien Luft ſeyn; hingegen unſere Kin
der, vorzüglich in großen Stadten, ſind beirahe beſtandig in
warmen Stuben eingeſchloſſen, wodurch denn ihre Korper
ſchlaff gemacht und ihre Geiſteskrafte geſchwacht werden. Die

große Gelenkigkeit und Starke, und der proportionirte Bau der
Wilden, ſind Folgen einer harten. Erziehung, eines beſtandigen
Geuuſſes der freien Luft, und eines unbeſchrankten Gebrauchs

aller ihrer Organe von dem Augenblick ihrer Geburt an.
Man findet ſowohl bey jungen Thieren, als bey Kindern,

ſtufenweiſe Fortſchritte ſowohl der Korper als der Geiſteskrafte,

von ihrer Geburt an bis zu ihrer Reife. Dieſe Krafte ent
wickeln ſich fruher oder ſpater, nach der Natur und den Be—

dürfniſſen der beſonderen Arten. Dieſe Fortſchritte geſchehen
bey dem Menſchen ſehr langſgam. Der Menſch erlangt ſeine

vollige Große und Statke nur erſt einige Jahre nach der
Mannbarkeit; nnd was ſeine Seele betrift, ſo werden ſeine
Beurtheilungskraft und andere Eigenſchaften nicht vor dem
dreißigſten Jahre vollkommen reif.

iſter Theil. Q
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Obgleich die Cindrucke, die man in der fruhen gugend

von neuen Gegenſtanden erhalt, ſtark ſeyn müſſen; ſo findet
ſich doch, daß das Gedachtniß ſchwach iſt. Dieſe Wirkung

kann von vielen Urſachen hervorgebracht werden. Jn dieſer
Lebenszeit iſt beinahe jeder Gegenſtand neu, und bemachtigt ſich

folglich unſerer ganzen Aufmerkſamkeit. Aus dieſem Grunde
wird die Vorſtellung eines einzelnen Gegenſtandes durch die
ſchnelle Folge und Neuheit der übrigen, wobei ſie noch uber

dies mit ſo vieler Gewalt auf die Seele wirken, verldſcht.
Haller ſchreibt dieſen Mangel an Wiedererinnerung der
Schwache des Gedachtniſſes zu; aber die Urſache ſcheint viel—

mehr in einer Verwirrung, die nothwendig aus der Menge
und den ſtarken Eindrucken neuer Gegenſtande entſteht, ihren
Grund zu haben. Das Godachtuiß erreicht ſeine Reife nicht
ſowohl dadurch, daß die Starke dieſer Eigenſchaft ſtufenweiſe
zunimmt, ſondern vielmehr dadurch, daß die Anzahl und  die
Neuheit der Gegenſtande, welche Aufmerkſaämkeit erfordern,
verringert werden. In wenigen Jahren ſind die Kinder im
Stande, jeden Mangel und jedes Verlangen auszudrucken.

Die Zahl der neuen Gegenſtände vermindert fich taglich,

und die Eindrucke, welche ſolche ihnen nicht fremde Gegen
ſtande machen, nehmen verhaltnißmaßig ſehr ab, und inte

reſſiren ſie nicht mehr ſtark. Hierdurch laßt denn ihre ge—
wohnliche Aufmerkſamkeit, nebſt der Heftigkeit ihres Geiſtes,
nach. Anſtatt daß ſich ihre Sinne nur allgemein und ohne
großen Unterſchied ergdtzen; ſo iſt dies gerade die Zeit, wo
man nothwendiger Weiſe die Kinder durch Kunſtgriffe reizen
ſollte, ihre Geiſteskrafte ſtetig auf Erforſchung einzelner Ge
genſtande anzuwenden, und durch zuſammengeſetzte und fei
nere Quellen der Belehrung neue Jdeen zu bekommen. Die
allgemeine Grundlage der Erziehung iſt Fertigkeit der Auf—
merkſamkeit. Jſt man einmal Herr dieſes wichtigen Punktes,
ſo kann man der Seele des Kindes jede beliebige Form ge
ben. Aber jene Raſtloſigkeit und jenes Streben nach Bewe—
gung, welches die Natur aus der weiſeſten Abſicht in die
Konſtitution aller jungen Thiere gepflanzt hat, ſollte man
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nicht zu ſehr unterdrucken. Geſnndheit und korperliche Krafte

ſind die ſicherſten Stutzen der Starke und der Bervolllomm—
nung ·des Geiſtes. Was die Dauei der Kindheit, vom Men—
ſchen an bis zu den Jnſekten, betrift; ſo ſchemt ſie ſich uber—

haupt nicht nach der Lebenszeit, ſondern nach der Klugheit oder
den Seelenkraften der verſchiedenen Klaſſen von belebten We—
ſen zu richten.

Der Elephant braucht dreißig, und das Rhinoceros zwan
zig e) Jahr, um zur Maunbarkeit zu gelangen, und ſein
Geſchlecht fortpflanzen zu können. Allein dieſe Jahre be—
granzen die Periode der Kindheit nicht; denn die Thiere ſind
in weit kurzerer Zeit im Stande, ſich ſelbſt ihre Rahrung zu
verſchaffen, und ſich von der Hulfe ihrer Eltern ganz unab—
hangig zu machen. Dieſelbe Bemierkung laßt ſich auf das
Kameel, das Pferd, die großern Affen u. ſ. w. anwenden.
Sie werden in vier, zwey und ein halb, und drey Jahren
mannbar; die Kindheit hort aber bey dieſen Quadruprden
weit frihher auf. Nach dem erſten Jahre der Geburt ſind
die kleinern vierfußigen Thiere, z. B. die Haſen, Ratzen
und Mauſe, mannbar; das Meerſchweinchen nebſt dem Ka
ninchen erfordern dazu nur fiuif bis ſeehhs Monate. Man
findet eine Stufenfolge der Seelenkrafte, (obgleich nicht ohne
Ausnahmen) welche ſich von den großern bis zu den kleinern
Quadrupeden erſtreckt, denn der Hund und der Fuchs, die
beide ſehr geſcheut ſind, werden in. einem Jahre mannbar,
und ihr Zuſtand der Kindheit dauert nicht lange. Unter allen
Thieren aber bleibt der Menſch am langſten in der Kindheit
und hulflos; hingegen iſt auch der Vorzug und die Biegſam—
keit ſeiner Seelenkrafte unleugbar.

Der Kindheits zuſtand der Vogel iſt nur ſehr kurz. Die
meiſten derſelben gelangen in weniger als ſechs Monaten zur
Vollkommenhetit; und verhaltnißmaßig iſt ihre Geſcheutheit

ſehr eingeſchrankt.

)Woher kennt der Verf. die Natur des Naſehorns ſo gtnou,
daß er ſie ſo zuverſichtlich angeben kann?

Q 2
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Was die Fiſche betrift, ſo erhalten ſie, wenn man den

Wallfiſch und die Robben, die ihre Jungen ſaugen, aus
nimmt, ganz und gar ktm̃e Hulfe von ihren Aeltern. Kaum
ſind die Fiſche aus den Eiern ihrer Mutter gekrochen, ſo kon
nen ſie ſich ſchon ihre Nahrung verſchaffen und auf gewiſſe
Weiſe fur ihre eigene Sicherheit ſorgen. Wir haben von der
Sagacitat der Fiſche, wegen des Elements woriun ſie leben,
nur geringe Kenntniß. Jhr allgemeiner Charakter iſt Dumm—
heit, verbunden mit einer verſchlingenden ununterſcheidenden

Freßbegierde Dem faſt allgemeinen Naturgeſetze, wel—
ches unter den Thieren herrſcht, zuwider, verſchlucken ſie je
des kleinere oder ſchwachere Thier ohne Unterſchied, es mag

nun zu ihrer eignen oder zu andern Arten gehören. Gefra—
ßigkeit iſt bey Thieren einer hohern Ordnung ſelten mit einem
feinen und ausgeſuchten Geſchmacke verbunden. Wenn die
Hauptaufmerkſamkeit eines Thieres ſich ganz und gar auf
ſinnlichen Appetit beſchrankt, ſo kann man daraus mit Recht

ſchließen, daß ſeine Seelenkräſte ſchwach ſind, weil ſie ſich
hauptſachlich mit dem grobſten Gegenſtande beſchaftigen.
Jſt dieſe Beobachtung richtig, ſo muſſen die Fiſche unter
den Thieren von gleicher Große und Thatigkeit die dumm—

ſten ſeyn.
Die Kindheit der Jnſekten iſt ein mannichfaltiger und

verwickelter Gegenſtand. Nachdem ſie aus dem Eie gekro
chen ſind, leiden ſie ſo viele Veranderungen, und nehmen ſo

mannichfaltige Geſtalten an, daß es ſchwer hault, die Le
benszeit zu beſtimmen, die dem Zuſtande der Kindheit bey
großeren Thieren entſpricht. Verſchiedene Arten bleiben lan
ger oder kurzer in der Geſtalt der Larven, Raupen oder Wur
mer, ehe ſie ſich in Puppen und nachher in Fliegen verwan
deln. Gleich andern Thieren, ſind ſie in ihrer Jugend klein
und ſchwach; aber ſelbſt in ihrem hulfloſeſten Zuſtaude, ei

1) Schon oben S. g9. habe ich auf den dritten Band der Zoo
logiſchen. Geographie verwieſen, wo die Weitheit dieſer Ein
richtung gezeigt wird.
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nige wenige ausgenommen, iſt die Natur ihre einzige War—
terin. Sie verlangen keine Hulfe von ihren Aeltern, die
uberhaupt ihre Jungen gar nicht kennen. Aber die Mutter
legen, wie wir vorher in dem Abſchnitte vom Jnſtinkte be
merkten, ihre Eier beſtandig in ſolchen Lagen, die den Jun
gen nachmals Schutz und Nahrung geben. Die Mutterflie—
ge (oder Jnſekt) legt nach ihrer Art unveranderlich, wenn
ſie nicht durch Nothwendigkeit daran verhindert wird, ihre
Eier auf beſondere Pflanzen, in die Korper anderer Thiere,
in die Erde, oder ins Waſſer Sobald daher ein Jnſekt
ſeine erſte Geſtalt erhalt, iſt ſchon hinlanglich fur alle ſeine
Bedurfniſſe geſorgt. Obgleich die Mutter, nachdem die
Wurmer aus den Eiern gekrochen ſind, ſich um ihre Jungen
nicht bekünmert, und gewohnlich, wenn ſie auskommen,
nicht mehr lebt; ſo legt ſie dieſelben, nach einem allgemeinen
nie fehlenden und untrüglichen Joſtinkte, doch an ſolche Orte,
wo die Jungen ihre gehörige Nahrung und alles finden, was
ihrer ſchwachlichen Lage angemeſſen iſt.

Bey dieſem allgemeinen Geſetze, dem die Jnſekten un—
terworfen ſind, giebt es verſchirdene Ausnahmen. Bienen
und einige andere Fliegen bauen fur ihre Jungen nicht uur
Neſter, ſondern füttern ſie wirklich und ſchützen ſie ſehr ſorg
faltig. Eine allgemeine Bemerkung uber das, was ich
von der Kindheit der Thiere angefuhrt habe, verdient be—
ſondere Aufmerkſamkeit. Die Natur hat, obgleich auf ver
ſchiedene Art, fur die Nahrung und Erhaltung aller belebten

v) Es giebt Falle, wo der Jnſtinkt der Mutter hintergangen wird.
Die große Schmeißfliege (Muſca carnaria Linn.) laßt uich
durch den Aasgeruch der ſchonen Afrikaniſchen Stapelien,
(Stapelia hirſuta variegata Linn.) tauſchen. Sie legt oftmals,
weil der Geruch von faulem Fleiſche, den dieſe ſchne Blume
von ſich giebt, ſie betrugt, ihre Eier auf die Blumen-Blatter;
da aber die darauf entſtehenden Maden zu ihrer Nahrunt
Fleiſch bedurfen, ſo kommen ſie bald nachher um. Roſel
hat die Beſchreibung dieſer Fliege mit einer vortreflichen Figur
begleitet. Roſels Jnſ. Beluſt. I1. S. ao. der Sammlung der
Mucken, und Tab. IX. J

Q 3
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Weſen, ſo lange ſie im Zuſtande der Kindheit leben, geſorgt.
Die Menſchen bleiben zwar lange in dieſem Zuſtande; und
anſtatt, daß die Zuneigung und die Sorge der beiden Aeltern
in dem Verhaltniſſe der Zeit und der Muhe, die ſie auf ihre
Kinder gewandt haben, ſich vermindern ſollten, nehmen
ſie beſtandig zu, und dauern gewohnlich ihr ganzes Leben
hindurch. Die gegenſeitige Neigung der Aeltern und der
Kinder iſt eine der großten Quellen der menſchlichen Gluckſe—
ligkeit. Ware die Liebe der Kinder nicht ſtark, nahme ſie
nicht nach und nach zu, ſo wurden die Arbeit, die ſtete Auf—
merkſamkeit, die angſtliche Sorgfalt und die Anſtrengung der
Mutter unerträglich ſeyn. Aber hier bewirkt die Natur, de—
ren Weisheit uberall ſichtbar iſt, daß die Zartlichkeit jeder
Schwierigkeit trotzt und jeden Schmerz verſußt. Jſt das
Kind kranklich und erfordert große Furſorge, ſo erduldet die
Mutter ihre Beſchwerlichkeiten auf eine wunderbare Weiſe.
Mitleid paart ſich mit Liebe, und dieſe beiden Leidenſchaften
werden ſo ſtark, daß Ungemach und Müuhſeligkeiten jeder Art
mit Zartlichkeit und frohlich ertragen werden.

Auch bey den geringern Thierſtammen ging die Natur
nicht weniger verſorgend zu Werke. Den Quadrupeden und
Vogeln hat ſie eine ſtarke und bemerkungswerthe Liebe fur
ihre Juuge eingepflanzt, ſo lange ſie nehmlich der Hülfe der
Aeltern noch bedurfen. Sobald hingegen die Jungen in die
Lage kommen, ſich ſelbſt ſchutzen und verſorgen zu können,
ſo nimmt die Neigung der Aeltern nach und nach ab; ſie ge—

ben auf ihre Jungen nicht mehr Acht, verjagen ſie zuletzt ſelbſt
mit Harte aus ihrer Gegenwart, und ſcheinen nach dieſer
Zeit die Gegenſtande nicht zu kennen, die vor kurzem ganz
die Aufmerkſamkeit ihrer Seele gefeſſelt und ganzlich den

Fleiß und die Anſtrengung ihres Korpers beſchaftigt hatten.
Auch hier erſcheint die Wurde und der Vorzug des Menſchen
im helleſten Lichte! Anſtatt ſeine erwachſenen Kinder nicht
mehr zu kennen, erweitert er vielmehr ſeine Zuneigung, und
umarmt ſeine Eulel und Urenkel mit eben der Warme, wie
die von ihm unmittelbar erzeugten Kinder.
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Achtes Kapitel.
Von dem Wachsthume und der Nahrung der Thiere.

Eo iſt ein allgemeines Geſetz der Natur, daß jeder organi—
ſirte entweder animaliſche oder vegetabiliſche Korper, Nah—
rung erfordert, um dadurch ſeine noch zarten Theile zu eut—
wickeln, zu ſtarken, uud ſie geſund und ſtark zu erhalten,
wenn ſie zur Reife gelangt ſind. Die Nahrung der Thiere
wird vermittelſt des Magens und der Eingeweide verdauet.
Hierdurch wird ſie in einen Chylus verwandelt, und von den
Milchgefaßen auf die oben im zweiten Kapitel beſchriebene
Art eingeſogen. Wie aber dieſer Chylus oder dieſe ernahr
rende Materie, nachdem ſie ſich mit der allgemeinen Blut
maſſe vermiſcht hat, zum Wachsthum beitragt und den
Verluſt der thieriſchen Korper wieder herſtellt das iſt ein
Geheimniß, welches der menſchliche Scharfſinn wahrſchein—
lich nie erforſchen wird. Judeß hat dies, ſo wie mehrere
audere Geheimniſſe der Natur, verſchiedene ſinnreiche Theo—
rien und Konjekturen veranlaßt, von denen ich einige nur
fluchtig anfuhren will.Buffon halt die Korper der Thiere und Vegetabilien

fur Patrouen (moules). Er ſagt, die Ernahrungsma—
terie wurde nicht durch Nebeneinanderſtellen (juxta- poſitio)

angeſetzt, ſondern ſie drange in die ganze Maſſe ein, ſo daß
ein jeder Theil nur ſolche Theilchen ahfnahme und anſetzte,
die ſciner eignen Natur.  eigenthumlich und nothwendig waren,

und daß hierdurch die ganzen Theile des Korpers ſtufenweiſe
und verhaltnißmaßig zunahmen. Er bemerkt ferner, daß
dieſe ernahrende Materie ein organiſcher und ſich ſelbſt ahn—
licher Korper ſey, und folglich die Große des Korpers ohne
einige Veranderung in ſeiner Figur und ſeiuer Subſtanz zu
nehme. Er ſieht die, durch die verſchi denen Ausſonde—
rungen herausgeworfene. Materie fur eine Trennung der tod
ten von den lebendigen und organiſchen Theilen der Nah
rungsmittel an, welche durch eine thatige Kraft durch den
ganzeu Korper verbreitet werden. Dieſe Kraft dringt, eben

24
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ſo wie die Kraft der Schwere, in die innere Subſtanz des
Korpers ein, und zieht die organiſchen Partikeln an, die
durch alle ſeine Theile getrieben werden. Da dieſe organi—

ſchen Theilchen dem Korper ſelbſt gleichen, ſo vermehrt ihre
Verbindung mit den verſchiedenen Theilen ſeine Große, ohne
ſeine Figur zu veranudern. Zur Entwickelung eines Embryo,
oder Keims, bedarf es weiter nichts, als daß er im Kleinen
einen ſeiner Art ahnlichen Korper enthult, und in ſchickliche
Lagen geſetzt wird, wodurch er neue organiſche Theile zum
Wachsthum und zur Ausdehnung ſeiner Glieder erlangt.
Ernahrung, Entwickelung und Reproduktion ſind bloß Wir—
kungen einer und derſelben Urſache.

Dieſe Beſchreibung von der Ernahrung und dem Wachs
thum organiſcher Korper hat den Anſchein einer ſcharfſinni
gen Theorie; aber der aufmerkſame Leſer wird leicht bemer
ken, daß darin keine andere Belehrung liegt, als daß Thiere
und Vegetabilien vermittelſt ernahrender Theile ernahrt wer—

den und wachſen. Dies iſt eine allgemein brkannte und an
genommene Sache. Jndeß ſind wir doch in Anſehung der
Art, wie dieſe geheimnißvolle Operation vor ſich geht, noch ſo
unwiſſend wie vorher,

Andere Schriftſteller haben angenommen, das Gehirn ſey

eine große Glandel; die in dem ganzen Korper vertheilten Ner
ven machten die Gange oder Kanale bieſer Glandel aus; und
der Hauptnutzen des Gehirns beſtehe darin, daß es die er
nahrende Materie abſondere, und dieſe vermittelſt der Ner—
ven zu den verſchiedenen Theilen des Syſtems fuhre, um
dadurch ſowohl die verſchiedenen Organe, woraus es be
ſteht, auszubreiten, als um den Verluſt, den ſie entweder
durch Anſtrengung oder andere Urſachen gelitten haben, wie

der zu erſetzen.
Dieſe Theorie ſetzt voraus, daß' die Nerven rohrenfor—

mig ſind und eine Flaſſigkeit enthalten; aber beide Umſtande
ſind bis jetzt der Unterſuchung der geſchickteſten Anatomen

entgangen. Ueberdies hat der gelehrte und unermudliche
Dokt. Mon ro in ſeinem Syſtenn uber die Nerven es ſehr uns
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wahrſcheinlich gemacht, daß die Nerven die Werkzeuge der
Ernahrung waren. Er raiſonnirt daruber auf folgende Art.
„Vergleicht man zwey Thiere, bemerlt er, ſo findet man
keine Uebereinſtimmung in Anſehung der Große ihres Gehirns,
der Schnelligkeit ihres Wachsthums, oder der Quantitat Nah

nung die ſie bekommen. Ein Ochſe iſt ſechsmal ſchwerer, als
ein Menſch; aber das Gehirn deſſelben wiegt nicht uber ein
Viertheil von dem Gehirn eines Menſchen. Dieſer Annah—
me zufolge, mußte das Gehirn eines Ochſen vier und zwanzig
mal mehr nahrende Theile abſondern, als eine Portion des
menſchlichen Gehirns, welches dem des Ochſen gleich ware.

Jn zwey Jahren erlangt ein Ochſe ſeine vollige Grbße; folg
lich muß man annehmen, ſein Gehirn laſſe taglich zwey bis

drey Pfund Fleiſch, Knochen 2c. durch die Nerven gehen.
Aber der Korper des Menſchen erhalt von ſeinem weit großern

Gehirne nicht den funfzehnten Theil dieſes Gewichts
„BVey Mißgeburten,“ ſagt der Doktor, „fand ich

die Glieder ſehr plump, und das Gehirn doch ſehr klein.
Bey einigen Mißgeburten fehlte ſogar der Kopf, und
doch waren die Glieder ſo groß und vollkommen, wie
gewohnlich. Bey andern mit Einem Kopfe und zwey Lei
bern fand ich, daß das Gehirn die Nerven des Kopfes
und das Ruckenmark auf der rechten Seite erzeugt hatte,
indeß das linke Ruckenmark, an deſſen oberer Spitze ſich

So gewiß es mir auch ſcheint, daß die Nutrition nicht durch
die Nerven und ihren Gaft zuwege gebracht wird, ſo geſtehe

ich dennoch, daß das hier beigebrachte Raiſonnement des be
ruhmten Monro mich nicht uberzeugt, daß dieſe Erkla
rung der Nutrition unrichtig ſey; denn es ware faſt eben
ſo geſchloſſen, als wenn ich behauptete, dat ein kleiner
Kanal nicht eine großere Menge Waſſer in gleicher Zeit durch
laſſen konne, als ein groberer oder weiterer, da doch bey dem
kleinern die Geſchwindigkeit des Flüſſigen aus mehrern Urſa
chen ſtarker ſeyn kaun, als bey dem großern Kanale. Dies iſt
ja felbſt bey todten Kanalen moglich; warum nicht noch weit
eher bey lebenden? Uebrigens ſtimme ich Monro's Urtheile

im Ganien bepr.

Q 5
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bloß ein lleiner markiger ungefahr eine Erbſe großer Knopf
befand, eben ſo volllommen wie das rechte war; und die—
ſer Korper und ſeine Glieder waren eben ſo groß, eben ſo
wohl ernahrt, wie die auf der rechten Seite. Wo ſich
hingegen zwey Kopfe von gewohnlicher Größe und bloß Ein

Korper befand, da waren die Glieder ihrer Größe wegen
nicht ansgezeichnet.“

„Wir ſehen Organe, deren Nerven ſo klein ſind, daß
wir ſie nicht durch die Anatomie, wie die Knochen, die
Placenta u. ſ. w. verfolgen konnen, eben ſo geſchwiund wach
ſen, wie audere Organe, deren Nerven groß und zahlreich
ſind. Ein Jahr nachher, als ich dem Huftnerven eines
lebendigen Froſches mitten durchgeſchnitten hatte, konnte
ich nicht bemerken, daß dies Glied kleiner war, als irgend
ein anderes; indeß blieb es fuhllos und ohne Bewegung.“

„Selbſt als ich die Knrochen des unempfindlichen Glie—
des zerbrochen, oder die Nant und das Fleiſch verwundet
hatte, fand ich den Kallus eben ſo gebildet und die Wun—
den ſo geheilet, als wenn der Nerve wirklich ganz gewe—
ſen ware. Dies traf auch zu, als ich das untere oder
letztere Cnde dom Ruckenmarke des Froſches der Queere
nach durchſchnitt.“

„Es iſt ganz bekannt, ſchließt unſer Autor, daß wenn
man den Staub von Farberrothe mit dem Futter eines jun—

gen Thieres miſcht, die Knochen roth werden, oder auch,
wenn man einen Knochen entzwey bricht, der Kallus, der
dieſe Theile wieder verbindet, gleichfalls roth wird. Zwar
iſt das Serum des Blutes ſtark gefarbt; aber die rothe Far—
be der Kuochen eutſteht nicht bloß, ſelbſt nicht hauptſach
lich. aus dem gefarbten Serum oder aus dem cirkulirenden
Blute: denn ich habe gefunden, daß nachdem man Waſſer
in die Gefaße geſprutzt hatte, bis ſie blutlos geworden wa—
ren, und das Maſſer vollig ungefarbt heraus kam, die
Farbe in den Knochen eben ſo dunkel erſchien. Dies lag
alſo bloß au der großen Menge einer rothen Erde, die zu den
Knochen wahrend ihres Wachsthums hinzugekommen war.
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Dieſe Erde ward aber nicht durch die Nerven durchgelaſſen;
denn die Farbe der Nerven fand ich unverandert.“

Die vernunitigſten Phyſiologen haben, den gultigſten
Thatſachen zufolge, angenommen, daß die ernahrenden
Theilchen der Speiſen durch die Arterien herbeigefuhrt und
vermoge ihrer Ertremitaten zum Wachsthum und zur Aus—
dehnung der verſchiedenen Theile des thieriſchen Korpers an
geſetzt werden. Jtzt will ich die Hauptthatſachen und Be—
weiſe dieſer Theorie anfuhren.

Der Chylus wird, wie vorhin bemerkt worden iſt, in
Blut verwandelt. Der lemichte Theil des Bluts, der unter
dem Namen der koagulirenden Lymphe bekannt iſt,
gleicht dem Weißen eines Cies. Daß das Weiße des Eies
bloß zum Nahrungsmittel des noch nicht ausgebruteten Kuch—

leins diene, iſt eine ausgemachte Sache; und der Schluß
aus der Analogie, daß die Lymphe des Blutes zum Wachs-—
thume und der Wiederherſtellung der thieriſchen Korper be—
ſtimmt ſey, iſt auf keine Weiſe unnaturlich.

„Ohne hier einmal zu wiederholen,“ ſagt Dr. Monro,
„daß wir in Anſehung der rohrenformigen Natur der Nerven
eben ſo ungewiß ſind, wie uber die Unwahrſcheinlichkeit, daß
ſo ſehr enge und dabey lange Kanale, wie die in den Nerven
ſeyn muſſen, zum Fortfuhren des Leimes beſtimmt ſeyn ſoll
ten; finde ich dennoch, daß dieſelbe Materie durch die aus
ſchwitzenden (exhalant) Zweige der Arterien des Perito—
neum, der Pleura und anderer geſchloſſenen Gefaße, und
beſonders durch die Zweige der Arterien des zelligen Ge—
webes abgeſondert wird. Die Arten Materie, die zu dem
Wachsthume und der Ernahrung unſerer einzelnen Orga—
ne erfordert werden, ſind ſo mannichfaltig und unterſchie—
den in ihrer Natur, daß ſich ganz und gar nicht glauben

laßt, ſie konnten durch die Nerven damit verſehen werden.
Auf die Art iſt Waſſer zur Ausdehnung des vordern Theils
des Auges ndthig, leimichte Materie fur die Kryſtall-Linſe

Doch wohl nicht bloß reines Waſſer?
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und den glaſernen Korper, Erde zum Wachsthum der Kno
chen c. Hingegen konnen wir eben ſo leicht begreifen, daß
dieſe durch die Arterien verſehen werden, als daß ſie an
einem Orte Speichel, an einem andern Galle rc. geben ſoll—
ten. Da der Abgang der verſchiedenen Organe entweder
durch cirkulirende oder abſorbirende Gefaße weggefuhrt
wird; warum ſollten wir zweifeln, daß die cirkulirenden
Fluſugkeiten nicht neue Theilchen an die Stelle der abge—
gangenen wieder hinfuhren, oder daß eine Arterie datje—
nige nicht erſetzen köunte, was durch ein lymphatiſches
Geſaß verſchluckt worden ware? Da man zugiebt, daß
die Abſouderung aller andern Arten von Materie in den
thieriſchen Korpern vermittelſt der Zweige der Arterien vor
ſich geht; iſt es nicht unglaublich, daß eine Ausnahme von
der allgemeinen Regel in der Abſonderung der Nahrungs
mittel Statt finden ſollte? Die Kraft, welche vermogend iſt
Nahrung in Blut, und Blut in Galle und Speichel zu ver
wandeln, kann gewiß auch das Blut in Nahrung ver—
waundelu.““

„Jch will nur noch hinzuſetzen, fährt unſer Autor fort,
daß es bey Kalloſitaten, Narben und Auswüuchſen unzahlige
neugebildete Gefaße giebt, die bey den lebendigen Thieren
mit rothem Blute, und dem was leicht eingeſprutzt wer—
den kann, angefullet ſind. Ja, ich ſand ſelbſt durch Ver—
ſuche, daß ſolche neugebildete Gefaße, die durch die ent
gegen geſetzten Seiten einer Wunde hervorgebracht wurden,
ſich in verlaugerte Kanale vereinigen oder anaſtamoſiren.
Da ſich nun bey einer Kalloſitat neue erdichte oder knochichte
Fibern und ueue Gefaße durch die urſprunglichen Arterien

erzeugen konnen; ſollten wir da nicht annehmen. der
—cu

durch die Arterien, die ſie bildeten, erſetzt werden ?c Konn
Verluſt dieſer Erde und dieſer Gefaße konne wieder

ten wir in dieſem Falle nicht ſchlieſſen, daß der Abgang
bey anderu Arterien und andern Organen, auf dieſelbe
Art durch Arterien wiederhergeſtellt werde? Wenn die
Quantitat Blut, die im naturlichen Zuſtande in einem
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Gliede cirkulirt, dadurch abgenommen, daß man die Arterien
der Pulsadern des Oberarmes bey der Operation der Ge—
ſchwulſt unterbunden hat, ſo verliert der Arm einen Theil
ſeiner Starke und ſeiner Große; aber der Verluſt iſt ge—
ringer, als man beim erſten Aublick erwartet, weil ſich
die anaſtamoſirenden oder vereinigenden Kanale ſehr erwei—
tern.““

„Zuletzt“«, ſchließt der Doktor, „giebt es in der Phyſio—
logie wenig ſo deutliche Satze, als folgende: erſtlich, daß

die Arterien die Nahrung in allen unſern Organen bereiten
und unmittelbar abſondern; zweitens, daß die Nerven die
Nahrung weder enthalten noch herbey fuhren, ſondern mit

telbar dadurch, daß ſie die Arterien zur ſchicklichen Aktion
in den Stand ſetzen, zur Ernahrung beitragen.““

Der ſcharfſiunige Karl Bonnet bemuhet ſich zu zei
gen, daß die Theile aller organiſirten Korper im Kleinen in
den Keimen oder Kunoſpen enthalten ſind; daß dieſe Keime, in

gehorige Lagen geſetzt, nach und nach ſich entwickeln und an
Große zunehmen; daß die verſchiedenen Glieder der Thiere
und Vegetabilien, ſowohl der Breite als der Lange nach, ſich
durch Nahrung die ſich fur ihre reſpelktive Natur paßt, aus
dehnen, und daß jeder Keim wirklich die Grundlage des gan
zen Thieres oder der Pflanze in ſich ſchließt, die daraus wah
rend der ſucceſſiven Generationen entſtehen ſollten.

Jn Anſehung der Vegetabilien iſt es wahr, daß das
Saamenkorn zuerſt einen lleinen Baum erzeugt, der ſich im
Kleinen innerhalb der Saamenlappen befindet. Auf der
Spitze dieſes kleinen Baums bildet ſich eine Knoſpe oder ein
Keim, der den Schoßling oder Baum, welcher den nachſten
Sommer hervorkommen wird, enthalt. Auf dieſelbe Weiſe
erzeugt der kleine Baum des zweiten Jahrs eine Knoſpe, die
einen Baum fur das dritte Jahr in ſich ſchließt; und dies
dauert allgemein ſo lange fort, als der Baum vegetirt. Am
Ende jedes Armes bilden ſich gleichfalls Knoſpen, welche
im Kleinen Baume enthalten, die denen vom erſten Jahre
gleichen. Man hat aus dieſen und ahnlichen Thatſachen gee



254 Die Philoſophie
folgert, alle dieſe Keime lagen in dem erſten Saamenkorne;
denn der erſten Knoſpe folgte eine ahnliche, die nicht vor dem
zweiten Jahre hervorkam, und die dritte Knoſpe brach nur
erſt im dritten Jahre aus; folglich kann man ſagen, in dem
Saamenkorne liegen nicht allein die Knoſpen, die ſich in hun
dert Jahren bilden, ſondern alle Saamenkorner und alle Jn
dividuen, welche ſucceſſiv bis zur Zerſtbrung der ganzen Art
ausbrechen würden.

Dieſe Thatſachen ſind bekannt und ausgemacht; aber
das daraus hergeleitete Raiſonnement iſt falſch, oder, was
auf Eins hinaus lauft, ganzlich uuverſtandlich. Der Saa—
me iſt unſtreitig der Urſprung oder die Urſache aller folgen
den Jndividuen, deren Anzahl ins Unendliche gehen konnte.
Die Jdee aber, als enthielte der Saame die Keime aller Jn—
dividuen die aus ihm als einer Quelle entſpringen ſollten, iſt
nicht allein ungereimt, ſondern geht auch uber alle menſchli—

che Einbildungskraft hinaus.“) Theorieen dieſer Art, deten
es beinahe in jedem Fache der Wiſſenſchaften nur zu vlele
giebt, verbienen kaum eine Unterſuchung. Jedes Saamen—

korn und jedes Thier ſchließt, dieſen Grundſatzen zufolge, in
ſeinem eignen Korper eine unendliche Nachkommenſchaft in

ſich. Stimmt man Raiſonnements dieſer Art bey, ſo muß
man ſich in dem Labyrinthe des Unendlichen verlieren; und
anſtatt dadurch uber dieſen Gegenſtand Licht zu bekommen,
werden wir vielmehr in zehnfache Finſterniß! gehullt. Alles
was wir in Anſehung der Natur des Wachsthums und der Er
nahrung wiſſen, iſt außerſt eingeſchrankt. Wir wiſſen, daß

Jch geſtehe freilich, daß ich es nicht auf mich nehmen mag,
das Syſtem der Einſchachtelung (Cemboitement) des beruhm—
ten Bonnet iu beweiſen; aber ſo ganz ungereimt; wie Herr
Smellie es hier annimmt, iſt es doch wohl nicht. Wenigſtens
hat es in meinen Augen viel weniger Lacherliches, als die Zeu—

guugttheorie des Herrn von Buffon. Daß es uber die Gran
zen der Einbildungskraft hinausgeht, beweiſet nun vollends gar
nichts dagegen. Wie weit reicht dieje denn bey der Theilbar—
keit der Materie, der Feinheit des Aethere, des Lichtes u. ſ. w.
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bey den Thieren die Ernahrung vermittelſt des Bluts, welches
mit Gewalt durch jeden Theil des Korpers vermöge der Wnk—
ſamkeit des Herzens und der Arterien getrieben wird, vor ſich
geht und daß die Vegetabilien auf ahuliche Weiſe durch das
Aufſteigen und die Vertheilung des Saftes ernabret werden.
Hingegen wie ſich die ernahrenden Theilchen an die verſchie—
denen Theile det organiſirten Korper anſetzen, wie ſie die Or—
gane ausdehnenz, oder ihre beſtandige Abnahme und den
fortdauernden Verluſt der Subſtanz erſetzen in Anſehung
dieſer Fragen muſſen wir uns beguügen, immer unwiſſend zu

bleiben.
Allgemein beſteht die Nahrung der Thiere, und haupt—

ſachlich des Menſchen, in animaliſchen und vegetabiliſchen
ESubſtanzen, die nut Waſſer oder andern Fluſſigleiten vera
bunden ſind. Die Gentus und einige andere ſudliche Natio—
nen leben bloß von Vegetabilen. Es erhellet aus den man—
nichfaltigen Nachrichten, die wir uber die verſchiedenen Ge—
genden der Erde beſitzen, daß die Bewohner warmer Kli—
mate, wo namlich Pflanzen angebauet werden, eine großere

Quautitat vegetabiliſcher Nahrung verzehren, als die in den
nordlichern Landern. Die Einwohner von Lavplano vangen
nur ſehr wenig oder gar nicht von den Erdtruchten ab. Sie
ſaen nicht, ſie erndten nicht, ſie leben im Hirtenſtande, und
ſind durch ihr Klima gezwungen, immer dariu zu bleiben.
Jhre verhaltnißmußigen Reichthumer beſtehen bloß in der
Menge von Rennthieren, die jeder Einzelne beſitzt. Jhr vor—
zuglichſtes Nahrungsmittel iſt das Fleiſch und die Milch die—

ſer Thiere. Indeß fangen ſie im Herbſt. doch vieles Gefli«
gel, h uptſachlich der niedern Jagd.

J

Mit diefem Wildpret befriedigen ſie, ſo lange es friſch
iſt, nicht nur ihr gegenwärtiges Bedurfniß, ſondern trocknen
und bewahren es auch den Winter hindurch auf. Sie todten
ferner Haſen und äudere Thiere, welche in den Waldern und
auf den Gebirgen in. Ueberfluß ſind; das Barenfleiſch aber iſt
ihre großte Delikateſſe. Ju ihren Seen und Fluſſen findet

ſich ein uuerſchopflicher Vorrath von Fiſchen, die ſie im
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Sommer und Herbſte an der Sonne oder in Oefen trocknen,
und die im Winter durch die Kalte aufbewahrt werden. Die
Lapplander trinken Waſſer oder Thran; Brodt und Salz hin
gegen koſten ſie nie. Sie leben in reiner Luft, und machen
ſich hinlangliche Bewegung. Jhre Leibeskonſtitntionen ſind
der Kalte des Klimas angemeſſen, und wegen ihrer Starke
und Lebenslange merkwurdig. Von der Gicht, dem Steine,
dem Rhenmatismns, nebſt vielen andern Krankheiten welche
die Weichlinge milderer Klimate qualen, haben ſie gar keinen
Begriff. Mit dem Wenigen, was die Natur ihnen verlieh,
leben ſie zufrieden und glucklich zwiſchen ihren Gebirgen und
den Sturmen. Wenn die ſudlichen Nationen Beiſpiele von
Menſchen ſind; die beinahe bloß von Vegetabilien leben, ſo fin
den wir bey den Lapplandern gerade das entgegen geſetzte

Extrem; denn ſie leben faſt ganzlich von fleiſchfreſſenden

Thieren.
Auf. Norwegen, Schweden, Deutſchland und Britan—

nien laßt ſich dieſelbe Bemerkung gleichfalls auwenden. Jn
dieſen Landern bedient man ſich weit mehr thieriſcher Naha
rung, als in Frankreich, Spanien, Jtalien der Barba
rey und den ubrigen ſudlichen Theilen der Erde. Man kann
von dieſem Unterſchiede in der Nahrung der Nationen viele

Grun

Ob man gleich dies ſehr baußg als ausgemacht annimmt, ſo
kaun ich dennoch aus eigener Erfahrung bereugen, daß die
Meuſchen in Neapel/ſich faſt lediglich von Fiſchen ernahren,
dabey aber die geſulideſten, und wirklich herkuliſch gebauete

ue Leute ſind; ferner daß mir nirgend eine großere Quantitat
animaliſcher Gerichte vorgekommen iſt, als eben in Jtalien;

endlich, daß mein verthrungswurdiger Freund der beruhmte
1Frantk in Pavia gleichfalls nicht nur die große Gumme der

daſelbſt uüblichen thieriſchen Nahrung bemerkte, ſondern gegen
mich dabey außerte, er ſiude deſſen ungeachtet dort nicht mehr
boſe faulende Krankheiten, als in andern Landern.

Ruckt man aber iu der eigentlich heilen Zone fort, ſo
ſcheint freilich die Natur den Menſchen daſelbſt auf Vegetabi
lien einſchranken zu wollen.
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Grunde angeben. Die naturlichen Produkte der Erde han—
gen ganzlich vom Klima ab. Jn warmen Klimaten ſind die
Vegetabilien, welche ohne vieles Zuthun wachſen, lururirender
und mannichfaltiger. Jhre Früuüchte ubertreffen an Menge
und Schönheit die in den kaltern Regionen bey weitem. Hier—
durch werden die Eingebornen gereizt, eine verhaltnißmaßig
großere Menge von Vegetabilien zu genieſſen; und wir wiſ—
ſen aus der Geſchichte und von Reiſebeſchreibern, daß dies
ſich wirklich ſo verhalt. Jn kalten Landern hingegen giebt
es der Vegetabilien nicht allein weniger, ſondern ſie ſind auch

herber, und enthalten weniger Nahrung. Die Einwohner
ſehen ſich daher gezwungen, hauptſachlich von anmaliſcher
Nahrung zu leben. Haben wir auf die Art Acht, wie ſich
die verſchiedenen Nationen ernahren, ſo findet ſich, daß die
Menſchen in dem Verhaltniſſe, ſo wie ſie naher an den Polen
oder weiter davon entferut ſiud, eine großere oder kleinere
Menge thieriſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen zu ihrer
Diat nothig haben. Man muß geſtehen, daß Gewohnheit,
Geſetze oder religidſe Gebrauche betrachtliche Verſchiedenhei—
ten in Anſehnug der Nahrungsmittel bey ſolchen Volkern her
vorbringen, die nicht vom Klima oder den naturlichen Pro
dukten der Erde abhangen. Wird aber der Menſch nicht
durch fremde oder politiſche Einrichtungen und Umſtande be—
ſchrankt, oder von Vorurtheil eingenommen, ſo wird die Na
tur ſeiner Nahrung unwandelbar durch das Klima beſtimmt,
weiches er bewohnt. Kultur und Nachahmung haben in je—
dem Lande auf Verſchiedenheit der Nahruug ſehr vielen Ein
fluß. Der Handel verſieht uns gelegentlich mit neuen Arten,
hauptſachlich vegetabiliſcher Nahrungsmittel. Bis ungefahr
zu Aufange dieſes Jahrhunderts lebten die gemeinen Leute
in Schottland beinahe bloß von Korn. Seit der Zeit iſt der
Gebrauch der Kartoffeln, vieler Arten von Kohl und verſchie
dener Fruchte eingefuhrt und unter der ganzen Nation ver—

breitet worden.
Ueber die Frage, ob der Menſch von Natur dazu be

ſtimmt war, bloß von thieriſcher oder vegetabiliſcher Nahrung

iſter Theil. R
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zu leben, iſt ſowohl von altern als von neuern Schriftſtellern
haufig geſtritten worden. Biele Thatſachen und Umſtande
tragen dazu bey, die Meinung feſtzuſetzen, daß der Menſch
dazu beſtimmt iſt, ſich weder bloß von Thieren, noch bloß

von Vegetabilien, ſondern von einer Miſchung aus beiden zu
nuhren. Der Ackerbau iſt eine Kunſt, deren Erfindung auf
einer Menge zufalliger Umſtande beruhen mußte. Es wird
eine lange Reihe von Jahren dazu erfordert, ehe wilde Na—
tionen dieſe Kunſt lernen. Ju Anſehung ihres Unterhalts
hangen ſie bloß von der Jagd wilder Thiere, von Fiſchen
oder von ſolchen Früchten ab, welche ihr Land ohne Zuthun
in Ueberfluß hervorbringt. Dies iſt die faſt allgemeine Le
bensart derjenigen wilden Nationen, die wir nur einigermaßen
genau kennen, und dies ſcheint ein offenbarer Beweis zu ſeyn,
daß die thieriſche Nahrung auf keine Weiſe der Natur des Men
ſchen zuwider iſt. Ueberdies kann die Oberflache der Erde,
ſelbſt in den allerluxurireudſten Klimaten, wenn auch Kultur
ihnen zu Hulfe kommt, nicht eine zum Unterhalt des Menſchen
hinlangliche Menge vegetabiliſcher Nahrung hervorbringen“),

H Da ich bey anderer Gelegenheit ſelbſt zu zetigen geſucht habe,
daß der menſchliche Magen fur alle Art von Speiſe eingerichtet
iſt, ſo ſtimme ich gewiß dem Verf. im Ganzen vollig bey. Al—
lein in der hier von ihm angefuhrten Behauptung kanu ich ſei
ner Meinung nicht ſeyn. Die Vegetation iſt in der heißen
Zone von Afrika ſo unermeßlich reich, daß ſie vdllig die Ein—
wohner ernahren konnte, wenn auch die Population ganz ſo
troß ware, wie die von Frankyeich; denn, einmal ſind dieſe Lan
der wabrſcheinlich wenigſtens eben ſo ſtark, ja gewiß ſtarker be
volkert; zweiteus nahrt ſich die grote Anzahl der Menſchen dort
wirklich ſaſt bloß von Vegetabilien, und drittens leben dort Heer—
den von Elephanten, wenigſtens funfzehn bis ſechezehn einzelne
Arten, die in Rudeln von vielen Tauſenden zuſammengehen,
ferner gewiß eben ſo viele fruchtfreſſende Affenarten, der übrigen
ploß von Vegetabilien lebenden Thierarten nicht einmal zu ge
denken. Jch verweiſe hieruber, um mich nicht ſelbſt zu wieder
holen, den Leſer auf meine Unterſuchung uber das innere Afrika.

.Dritter Baud der Zoologiſchen Geographie.
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ſobald nehmlich irgend eine Gegend ſo volkreich wie Britannien,
Frankreich und viele andere Lunder geworden iſt. Daß die
Menſchen, wenn ſie nicht durch Vorurtheil und Aberglauben
zuruckgehalten werden, ſich eben ſowohl von thieriſchen, als
von vegetabiliſchen Subſtanzen naähren, iſt ein großer Be—
weis, daß ſie wenigſtens zum Theil fleiſchfreſſende Geſchopfe

ſind. Die Gentus geben, obgleich ihre hauptſachlichſte
Nahrung in Vegetiabilien beſteht, kemen eigentlichen Beweis
gegen dieſes Raiſonnement ab. Sie ſind durch ihre Religion

gezwungen, ſich des Fleiſches der Thiere zu euthalten; hin—
gegen ſteht es ihnen frey, Milch, eine ſehr nahrende thie—
riſche Nahrung, zu genieſſen. Ungeachtet dieſes Genuſſes
der Milch, ſind die Gentus uberhaupt magere, krankliche
und ſchwache Leute. Jn heißen Kklimaten lann man hiunge—
gen eine ſehr große Menge vegetabiliſcher Nahrung ohne uble
Folgen zu ſich nehmen.

Man zieht andere Beweiſe, die auf denſelben Schluß
hinaus laufen, nicht aus den Gewohnheiten und den Ver—
richtungen einzelner Nationen, ſondern aus dem Baue des
menſchlichen Korpers. Alle die Thiere, welche bloß von
Vegetabilien leben, haben, wie ich ſchon oben anmerkte, ver—
haltnißmaßig großere Magen und Eingeweide, als die, wel—

che ſich allein von thieriſchen Subſtanzen ernahren. Der
Penſch iſt, wie die fleiſchfreſſenden Thiere, mit Schneide—
und Hundezahnen, und, wie die grasfreſſenden, mit einer
doppelten Reihe Backenzuhne verſehen. Die Große ſeines
Mageus und ſeiner Eingeweide halt ein mittleres Verhalt—
niß zwiſchen den zwey erwuhnten Stammen von Thieren, die
ſo weſentlich in ihren Charakteren und Sitten verſchieden ſind.

Aus dieſen und ahulichen Beweiſen ſchließe ich denn ohne Be
denken, daß der vermiſchte Genuß der thieriſchen und vege—
tabiliſchen Subſtanzen keine Abweichung von der urſprungli—

chen Natur oder Beſtimmung des Menſchen ſey, er mag
wohnen unter welchem Klima er auch immer will.

Jn Auſehung der verſchiedenen Verhaltniſſe zwiſchen den

J

thieriſchen und vegetabiliſchen Speiſen, die am meiſten der Ge

R 2



260 Die Philoſophie
ſundheit und Starke des Meuſchengeſchlechts angemeſſen ſind,
laßt ſich keine allgemeine, auf die verſchiedenen Klimate und
Konſtitutionen der Jndividuen anwendbare, Regel geben.
Es iſt ausgemacht, daß thieriſche Speiſen dem Korper Kraft
ertheilen, und haufiger bey einer thatigen und bewegenden, als
bey einer ſtudierenden und ſitzenden Lebensart gebraucht wer

den konnen. Die beruhmteſten Aerzte empfehlen den
Gelehrten eine große Menge vegetabiliſcher Speiſen, und
vorzuglich Brodt; denn viele animaliſche Speiſen beſchweren
den Magen, und bringen faſt immer Schlafrigkeit, Gahnen
und oft gefahrliche Kankheiten hervor.

Der Reſt dieſes Kapitels muß, unvermeidlicher Urſachen
wegen, aus weit gemiſchteren Beobachtungen beſtehen.

Die meiſien Thiere, welche lange von einer beſondern
Nahrung leben, werden leicht von Krankheiten befallen, die
aus Obſtruktionen oder dem entgegengeſetzten Uebel entſtehen.
Das Meerſchweinchen bekommt, wenn es einige Zeit bloß auf
Kohlarten eingeſchränkt iſt, den Durchfall, der ſich oft mit
dem Tode endigt. Allein, wenn dies Thier ſeive vollige
Freiheit hat, ſo verhutet es dieſe Wirkung zufolge eines Jn
ſtinkts, der es lehrt, dfters mit feuchtem und trocknem Fut—

ter abzuwechſeln. Wenn dieſe Thiere in ihrer Wahl be—
ſchrankt werden, ſo freſſen ſie zur Abwechſelung Papier, Lin—
nen und ſogar wollenes Zeug.

Sind auch einige Thiere und viele Vegetabilien, als Nah
rung gebraucht, dem Menſchen ſchadlich; ſo richtet ſich dies

H Dies wird kein wahrer Diatetiker zugeben. Eine große Nuau—
titat Kartoffeln, Kohl, ja, ſelbſt Brodt, dehnt den Magen
hochſt unbequem aus, und bringt beangſtigeude Blahungen her
vor. Freilich wird man nicht eine gleich große Quantitat Fleiſch
zu ſich nehmen; allein dies iſt, da letzteres weit mehr nah—
rende, dem menſchlichen Korper analoge Theile enthalt,
auch vollig unndihig. Das Schlafrig- und Unbrauchbarwerden
nach dem Eſſen, entſteht durch zu ſtarkes Anföllen des Ma—
gens, beſonders mit Hüulſenfruchten oder ahnlicher vegetabili—

ſcher Nahrung.
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doch im Ganzen mehr nach Zufall und Gewohnheit, als nach
vernunftigen Grunden. Durch Erfahrung und mit Hulfe
unſrer Sinne, erlangen wir einigermaßen eine gewiſſe Leich-

tigkeit, die geſunden und ſchadlichen Speiſen von einander zu
unterſcheiden. Andere Thiere wahlen ihr Futter inſtinktma
ßig; und ihre Wahl wird hauptſachlich durch den Sinn des
Geruchs beſtimmt. Der Huhnerhund jagt ſeine Beute ver—
moge des Geruchs; der Windhund aber hangt vorzuglich von
dem Gebrauche ſeiner Augen ab. Verliert letzterer den Ha
ſen aus dem Geſichte, ſo giebt er ſogleich ſeine Jagd auf,

ſieht genau um ſich herum, gebraucht aber nie ſeine Naſe,
um die Spur zu entdecken. Einige Raubthiere, z. B. die
Wolfe und Raben, wittern das Aas in einer ſolchen Entfer—
nung, daß, wenn wir nach unſerm eignen Geruchsſinne ur
theilen wollten, dies ganz unglaublich ſchemen wurde. An
dere, z. B. der Adler, der Falke, die Mewen 2c. ſetzen uns
nicht weniger durch die Scharfe ihres Geſichts in Erſtaunen.
Sie bemerken von großen Hohen in der Luft Nauſe, kleine
Vogel und die kleinſten Fiſche im Waſſer.

Eine große Urſache des Umſtandes, daß die Thiere über
jeden Theil der Erde verbreitet ſind, liegt in der Verſchieden
heit der Neigung zu beſondren Arten Futter, die von der Na
tur den verſchiedenen Gattungen eingepflanzt iſt. Einige
Fiſche werden nur unter gewiſſen Breiten gefunden. Eini—
ge Thiere bewohnen die kalten, andere die heißen Zonen;
einige halten ſich in den Wuſten auf Gebirgen, in den Wal—
dern, Seen und Wieſen auf. Jn Anſehung der Wahl ihres
Aufenthalts beſtimmen ſie ſich alle ſo, daß ſie ſolche Oerter
einnehmen, an denen ſie mit derjenigen Nahrung verſehen
werden konnen, welche ihrer Natur angemeſſen iſt. Die
Affen, der Elephant und das Nashorn leben unter der hei
ßßen Zone, weil ſie ſich von Pflanzen ernahren, die dort das
ganze Jahr hindurch wachſen. Das Rennthier bewohnt die
kalten Gegenden des Nordens, weil dieſe die größte Menge
von der Art Moos hervorbringen, welche ihre liebſte Nah—
rung iſt. Der Pelikan wahlt ſich trockne und bde ODerter,

—nnun R 3



262 Die Philoſophie
um ſeine Eier dahin zu legen. Wenn ſeine Jungen ausge—
brutet ſind. ſo muß er ihnen oft aus großen C ntfernungen
Waſſer zubringen. Um ihn zu dieſem nothwendigen Ge—
ſchaft in Stand zu ſetzen, hat die Natur ihm einen großen
Sack gegeben, der ſich von der Spitze der untern Kinnlade
bis zur Kehre erſtreckt und ſo viel Waſſer enthalt, daß er auf
verſchiedene Tage ſeine Jungen damit verſehen kann. Dies
Waſſer gießt er in das Neſt, um ſeine Jungen abzuluhlen, ih
ren Durſt zu lo.chen und ſie ſchwimmen zu lehren Lo
wen, Tiger und andere Raubthiere verſammeln ſich bey die—
ſen Neſtern, trinken das Waſſer, und zwar, wie mau ſagt,
ohne die Jungen zu verletzen.»“) Die Ziege klimmt die Felſen
hohen hinan, um die Blatter der Geſtraucher und andere
Lieblingspflanzen abzunagen. Das Faulthier und das Eich
horn nahren ſich von den Blattern und Fruchten der Baume,
und ſind deswegen mit Fußen verſehen, durch die ſie zum
Klettern geſchickt werden. Waſſervogel leben von Fiſchen,
Jnſekten und den Eiern der Fiſche. Jhr Schnabel, ihr Nacken,
ihre Fluügel, ihre Beine und ihr ganzer Bau find genau dazu
eingerichtet, ſie in den Stand zu ſetzen, daß ſie die Nahrung
fangen konnen, welche ihrer Natur angemeſſen iſt. Der Um
ſtano, daß ſie von den Eiern der Fiſche leben, erllart die Man
nichfaltigkeit der Fiſche, die man oft in den Seen und Teichen
auf den Spitzen der Hugel, und auf hohen von dem Meere
und von Fluſſen entfernten Grunden findet. Die Fledermaus
und der Ziegenmelker fliegen in der Nacht umher, wenn die
ganze Luft mit Motten und andern nachtlichen Jnſekten an—

 Ohne dem Verf. und auch Linne', den er hierbei eitirt, wi
derſprechen zu wollen, geſtehe ich doch, daß mir viel Fabelhaftes
in die Geſchichte des Pelikans (Onocrotalus Linn.) einge
miſcht zu ſeyn ſcheint. Wenigſtens kenue ich keinen entſchie—
den guültigen Reiſenden, der die hier augefuhrren Merk—
wurdigkeiten als Augenzeuge oder durch ſicher eingetogene
Nachrichten beſtatigte. Jch wuuſchte ſehr, hieruber belehrt
ju ſeyn.

vt) Amoen. Acad. vol. u. P. 41. G.
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gefullt ſt. Der Bar, welcher im Sommer anßerordentlich
fett wird, zieht ſich im Winter, wenn es ihm an Vorrath
fehlt, in ſeine Hohle zuruck. Cinige Monate lang ernahrt
er ſich bloß durch die Abſorbirung des Fettes, welches ſich

zu dieſer Abſicht in den zelligen Membranen angehauft hat.
Ein Vielfraß, den man aus Sibirien nach Dresden ge—

bracht hatte, fraß alle Tage, ſagt Klein, dreißig Pfund
Fleiſch, ohne geſättigt zu werden. Dies Faktum zeigt von
einer erſtaunlichen Verdauungskraft bey einem ſo lleinen
Quadruped; denn die Erzählung, daß er ſich zwiſchen zwey
Baume klemme, um ſich zu entladen, iſt ein bloßes Mahrchen.

Sibirien, Kamtſchatka und die Polarlander ſind, wie
man glaubt, elende und traurige Wohnplatze. Man muß
freilich geſtehen, daß ſie. mit zahlreichen Arten von Baren,

Fuchſen,. Vielfraßen uud anderun Raubthieren augefullt ſind;

allein dieſe gefraßigen Thiere verſehen auch die Einwohner mit
Nahrung und Kleidung. Um die Angriffe dieſer wilden Thie—
re zu vereiteln und ſich in den Beſitz ihrer Felle und ihres
Fleiſches zu ſetzen, wird die Thatigkeit und Geſchicklichkeit
der wilden Nationen aufgemuntert. Die Auslander ſuchen
das Pelzwerk, und auf dieſe Weiſe lernen die Einwohner den
Handel und die Kunſte des Lebens. So werden mit der Zeit
die Baren und wilben Thiere, Werkzeuge der Verfeinerung
für barbariſche Nationen ſeyn. Aus ſcheinbarem Unglucke
entſpringt alſo oft das wahre VBeſte.

Es giebt ſchwerlich eine Pflanze, die nicht als Speiſe
von einigen Thieren verworfen, und von andern mit Begier—
de geſucht wurde. Das Pferd uberlaßt den gemeinen Waf—
ſerſchierling der Ziege, und die Kuh den langblattrigen Schier—
ling dem Schafe. Die Ziege hingegen uberlaßt die Wolfs—
milch oder Giftbeere dem Pferde, c. Pflanzen, welche
einigen Thieren gehorige Nahrung geben, werden von andern
vermieden, weil ſie ihnen nicht nur ſchadlich, ſondern auch
giftig ſeyn wurden. Daher iſt keine Pflanze allen Thieren

Garette litteraire, vol. J. p. att. G.
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uberhaupt todtlich. Gift iſt nur ein relativer Begriff. So
ſchadlich daher die Euphorbia oder Teufelsmilch dem Men—
ſchen iſt, ſo begierig wird ſie von einigen Jnſeltenarten ge
freſſen.

Es iſt ein allgemeiner Grundſatz, daß jedes Thier nach
ber Geburt wachſt oder einen Zuwachs ſeiner Große erlangt.

Die Spinnenfliege“) macht indeß eine Ausnahme. Die
Mutter legt verhaltnißmaßig ein ſo großes Ey, daß ohue
Erfahrung Niemand glauben wurde, es ſey von dieſem Jn
ſekte hervorgebracht. Wenn das Ey auesgebrutet iſt, ſo
kommt eine Fliege daraus hervor, die in dem Augenblicte
der Geburt an Große der Mutter gleicht. Nach einer ge—
nauern Unterſuchung dieſes Eies hat man gefunden, daß das
Jnſekt, wahrend es in dem Leibe ſeiner Mutter iſt, in eine
Nymphe oder Chriſalide verwandelt wird, und daß ſtatt ei—
nes Wurms eine Fliege hervorkommt, die mit der Mutter
gleiche Große hat. Dieſe Entdeckung vermindert indeß nn—
ſere Verwunderung darüber nicht, daß ein Thier wirklich
ein gleich großes Weſen hervorbringt, und daß die Große
deſſelben nie nachher einen Zuwachs erhalt

Wenn den Raupen einige Zeit vor ihrer Verwandlung das
Futter entzogen wird, ſo verlieren ſie wenigſtens die Halfte

von ihrer Große. Jhre Chriſaliden ſowohl, als die Schmet—
terlinge welche aus ihnen entſtehen, werden daher verhalt—
nißmaßig klein. Hieraus lernen wir, wie wichtig es iſt,
alle junge Thiere gut zu futtern, bis ſie ihr vdlliges Wachs—
thum erreicht haben.

Der ſcharfſinnige Reaumur bemerkte, daß ſolche Jn
ſekten, die ſich von todten Korpern nahren und deren Frucht-

barkeit ſehr groß iſt, niemals lebendige Thiere anfallen. Die
Fleiſchfliege legt ihre Eier in die Korper todter Thiere, wo

Hippoboſea Linnaei, die Lausfliege, Mouche araignée.
en) Reaumur, Tom. VI. p. 48. und Bonnet, Tom. III.

p 363 869. G.
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ihre Nachkommenſchaft diejenige Nahrung findet, welche
ſich am beſten fur ihre Konſtitution paßt. Dieſe Fliege
aber ſucht uie ihre Eier in das Fleiſch geſunder und lebendi—

ger Thiere zu legen. Hatte die Natur ſie beſtimmt, das
gegenſeitige Betragen zu beobachten, ſo wurden die Men—
ſchen, die Quadrupeden und die Vogel ſchrecklich von den Ver
wuſtungen dieſes einzigen Jnſektes leden. Damit man nicht
glauben möchte, daß die Fleiſchfliege deswegen todte Thiere
ſtatt lebendiger wahle, weil ſie beim Eierlegen unfahig ſey,
die Haut des lebendigen Thieres zu durchbohren; ſo ſtellte
Reaumur folgenden Verſuch an, der jeden Zweifel uber
dieſen Punkt hebt. Er rupſte ſorgfaltig alle Federn von
dem Schenkel einer jungen Taube, und legte ein, dunnes
Stüuck Rindfleiſch, worin Hunderte von Maden waren, dar—
auf. Das Stuck Rindfleiſch war nicht zureichend, ſie uber
wenige Stunden zu erhalten. Er befeſtigte es mit einem
Stuück Gaze an den Schenkel der Taube, und verhinderte
durch das Feſtbinden ihrer Flugel und Beine ihre Bewegung.
Die Maden zeigten bald, daß ihnen ihre gegenwartige Lage
unangenehm war. Die mieiſten verbargen ſich unter das
Stuck Rindfleiſch, und die wenigen ubrigen kamen in kurzer
Zeit um. Jhr Tod wurde wahrſcheinlich durch den Grad
der Hitze in dem Korper der Taube verurſacht, der großer
war, als es ihre Konſtitution ertragen konnte. Mit derſel—
ben Taube ſtellte Reaumur noch einen anderen Verſuch
an. Er zog von ihrem Schenkel die Haut ab, machte
das Fleiſch bloß, und befeſtigte ſogleich ein anderes Stuck—
chen Rindfleiſch voller Maden daran. Die Thiere lieſſen
ſichtbare Zeichen von Unruhe ſehen, und alle, die an dem
Fleiſche der Taube blieben, ſtarben, wie bey dem vorigen
Experiment, in weniger als einer Stunde. So iſt der Grad
der Warme, der fur die in den innern Theilen der Thie—
re wohnenden Wurmer nothwendig iſt, fur diejenigen Ar—
ten todtlich, welche die Natur dazu beſtimmt hat, daß ſie
ſich von dem Fleiſche todter Thiere ernahren ſollen. Daher
muſſen die Wurmer, welche zuweilen in eiternden Geſchwuren

R5
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gefunden werden, zu einer andern Art gehoren, als die, wo?
mit obige Verſuche angeſtellt worden ſind.

Das Wachsthum einiger Wurmer, die von thieriſchen
oder vegetabiliſchen Subſtanzen leben, iſt außerſt ſchnell.
Redi bemerkte, daß dieſe Geſchopfe den Tag, wenn ſie aus
dem Eie gekomnien waren, zum wenigſten noch einmal ſo
groß wurden, als vorher. Jn dieſer Zeit wog er ſie, und
fand jeden Wurm ſieben Gran ſchpoer, da am vorhergehen
den Tage füuf und zwanzig bis dreißig auf einen einzigen
Gran gingen. Es war alſo ein jeder von dieſen Wurmern
in einer Zeit von ungefähr vier und zwanzig Stunden 1555
bis 2 romal ſchwerer geworden. Dieſe Schnelligkeit des
Wachsthums iſt bey den Wurmern, die aus den Eiern der
gemeinen Fleiſchfliege entſtehen, merkwuürdig.

Ehe wir dieſen Gegenſtand verlaſſen, verdienen einige
wenige Beobachtungen uber die, allen thieriſchen Korpern ti
genthumliche Kraft, jede nahrhafte Subſtanz, die in den
Magen kommt, aufzuldſen und in Milchſaft zu verwandeln,
unſere Aufmerkſamkeit.

Um das Verdauungsgeſchaft'zu erklaren, haben einige
Aerzte und Philoſophen zur mechaniſchen Kraft, und andere
zu einer chemiſchen Operation ihre Zuflucht genommen. Die
Vertheidiger der mechaniſchen Kraft behaupteten, daß der
Magen aller Thiere jede Art Speiſe in kleine Theile zermal—
me und ſie zur Verwandlung jn Milchſaft vorbereite. Die
chemiſchen Philoſophen  hingegen unterſtutzten die Meinung,
daß die Speiſen ſich durch eine Gahrung, die durch den Spei

chel und den Magenſaft befordert wurde, aufloſeten. Die
Streitigkeiten, welche naturlich aus dieſen, dem Scheine nach
entgegengeſetzten Theorieen entſprangen, veranlaßten Unter—

ſuchungen der ſcharfſinnigſten Manner, und brachten ver
ſchiedene merkwurdige und wichtige Entdeckungen hervor.

Reaumur, Mae Bride, Stevens, Spalanzani
und Hunter haben alle ihren Fleiß und ihre Talente an
dieſen Gegenſtand gewandt. Auch nur eine kurze Ueber—
ſicht von ihren verſchiedenen Bemuhungen wurde langweilig
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ſeyn, und zugleich nicht dem Zwecke dieſes Werkes entſprechen.
Jch werde mich deswegen nur auf einige Reſultate ihrer Er—

fahrung und Bemuhungen einſchranken. Spalanzani,
der uber dieſen Gegenſtand ein großes Werk geſchrieben hat,
fuhrt nicht nur die Entdeckungen ſeiner Vorgaäuger an, ſon—

dern hat auch dies Werk mit einer Menge von ihm ſelbſt an—
geſtellter Verſuche und Beobachtungen bereichert. Jn ſeiner
Unterſuchung des Verdauungsgeſchaftes und der Aktion des
Magens, beobachtet er folgende Ordnung:

18 Handelt er von den Thieren mit ſtarken muskeligen
Magen, als den Haushuhnern, dem welſchen Hahne, der
Ente, der Gans, der Taube c. 2. Von den Thieren mit
Magen von mittlerer Feſtigleit, als der Krahe, dem Rei—
her, c. Z. Von den Thieren mit hautigen Magen, als
den Froſchen, Eideren, Erd- und Waſſerſchlangen, Vipern,
Fiſchen, Schafen, dem Ochſen, dem Pferde, der Eule, dem
Falken, dem Adler, der Katze, dem Hunde, dem Menſchen, 2c.

Bey den mit muskeligen Magen verſehenen Vogeln be
diente ſch Spalanzani, wie Reaumur, lleiner mit
vielen Oeffnungen durchlocherter Glas- und Metallkugeln und
Rohren. Dieſe fullte er mit verſchiedenen Arten Speiſe an,
und gab ſie mit Gewalt Haushuhnern, dem welſchen Hahnre.
zu verſchlucken. Er fullte Kugeln mit ganzen Gerſten- oder
andern Kornern, und ließ ſie vier und zwanzig, auch wohl
acht und vierzig Stunden in den Magen der Enten, des wel—
ſchen Hahnes und anderer Vogel. Hierauf todtete er die
Thiere, und nahm die Kugeln aus ihrem Magen. Da er die
Korner aufmerkſam unterſuchte, konnte er nicht entdecken, daß
der Magenſaft, deſſen Wirkung ſie wegen der vielen Oeffnun—
gen in den Kugeln ausgeſetzt geweſen waren, den geringſten

Eindruck auf ſie gemacht hatte. Sie litten in ihrer Große kei
ne Verminderung und verriethen keine Zeichen von Aufloſung.
Dieſe Verſuche wiederholte er oft an einer Menge Vogel mit
muskeligen Muagen, und der Erfolg war immer derſelbe.
Jn keinem Falle außerte der Magenſaft eine aufloſende Wir
kung bey dem in den Kugeln enthaltenen Korne. Nach die?



268 Die Philoſophie
ſen mißlungenen Verſuchen vermuthete er, daß der Magen
ſaft, wenn er gleich nicht im Stande war, die Korner in ih
rem ganzen Zuſtande aufzuldſen, doch als ein Aufloſungsmit
tel auf ſie wirken würde, wenn ſie hinlanglich zerkauet oder
zermalmt wären. Zur Vergewiſſerung dieſes Punkts fullte
er darauf ſeme Kugeln wit zermalmten Kornern an, und
zwaug ſie in den Magen von verſchiedenen Vogeln als Häh
nen, Enten, welſchen Hühnern, wilden Tauben c. Bey
allen dieſen Verſuchen, die er mit zermalmten Kornern an
ſtelle, fand er immer, daß die Korner mehr oder weniger
auſgeibſet waren, nach dem Verhaltniſſe der Zeit, welche die
Kugeln in dem Magen blieben.

Reaumur nnd Spalanzani entdeckten bey ihren
Verſuchen uber die Verdauung der Vogel mit muskeligen Ma—
gen, eine bewundernswurdige zuſammeupreſſende Kraft, wel—
che dieſe Magen beſitzen. Wenn man blecherne Rohren voll
Korn in den Magen eines Truthahns bringt, und ſie eine
betrachtliche Zeit darin laßt, ſo findet man, daß ſie auf eine
ſehr ſonderbare Art zerbrochen, zuſammengedruckt oder ver—

drehet ſind. „Da ich fand.s, ſagt Spalanzani, „daß
die blechernen Rohren, die ich bey den gemeinen Huhnern ge

brauchte, unfahig waren, der Gewalt des Truthahnmagens
zu widerſtehen, und da ich gerade mit keiner dickern Blech
platte verſehen war; ſo ſuchte ich ſie dadurch zu verſtarken,
daß ich zwey runde Platten von demſelben Metalle, die nur
mit wenigen Oeffnungen zur Durchlaſſung des Magenſaftes
durchlochert waren, an die Enden anldthete. Allein dieſe
Einrichtung war ohne Wirkung; denn nachdem die Rohren

ſich vier und zwanzig Stunden in dem Magen eines Trut
hahns befunden hatten, waren die runden Platten einge—
drückt, und einige von den Rohren auf die regelmaßigſte Art
zerbrochen, andre aber zuſammengedruckt oder verdrehet.“

Die glatten und ſtumpfen Korper, welche Spalanzani
zuerſt gebrauchte, konnten, wie er bemerkt, den Magen nicht

Spalanzani Diſſertations, Vol. J. pag. 12. G.
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verletzen, obgleich dieſer ſehr heftig auf ſie wirkte. Er ver—
ſuchte daher, was fur Wirkungen ſcharfe Korper in dem Na:
gen der Vogel hervorbringen wurden, und fand, daß der
Magen eines Hahns in Zeit von vier und zwanzig Stunden
die Spitzen eines Stucks rauhen zackigen Glaſes abbrach.
Er unterſuchte den Magen, und es war keine Wunde oder
Zerfleiſchung ſichtbat. „Zwolf ſtarke blecherne Nadeln,
ſagt Spalanzani, „waren feſt in eine bleierne Kugel befe
ſtigt, ſo daß die Spitzen ungefahr einen Viertelzoll aus der
Oberflache hervorſtanden. So bewaffnet, wurden ſie mit
einer papiernen Kapſel bedeckt und einem Truthahn in die
Kehle hinuntergezwungen. Der Vogel behielt ſie andert—
halb Tage bey ſich, ohne die mindeſte Unbehaglichkeit
zu zeigen. Wie der Magen von einem ſo ſchrecklichen Jne
ſtrumente nicht verletzt wurde, iſt mir unbegreiflich. Die
Spitzen der zwolf Nadeln waren dicht an der Oberflache der
Kugel abgebrochen, zwey oder drey ausgenommen, wovon
die abgebrochnen Stucke etwas hoher hervorſtanden.
Zwey von den Nadelſpitzen fand ich unter dem Futter; die
andern zehn konnte ich weder in dem Magen, noch in dem
langen Gedarmkanal entdecken, und ſchloß daher, daß ſie
durch den After fortgegangen waren.“

Derſelbe Autor ſtellte einen zweiten, dem Scheine nach

weit grauſamern, Verſuch an. Er befeſtigte zwolf kleine, an
der Epitze und den Schneiden ſehr ſcharfe Lanzetten in einer
ahnlichen bleiernen Kugel. „Die Lanzetten waren ſo,“ ſagt er,

wie ich ſie zur Sektion kleiner Thiere gebrauche. Die Ku—
gel ward einem welſchen Hahne eiagegeben, und acht Stun
den in dem Magen gelaſſen. Darauf offnete ich dies Or
gan; aber es erſchien nichts, als die nackte Kugel, und die

zwolf Lanzetten waren in Stucken zerbrochen. Drey da—
von entdeckte ich in den großen Eingeweiden ohne Spitze uud

mit den Exrkrementen vermiſcht; die andern neun waren
verloren und wahrſcheinlich durch den After ausgeleert.

Spalanaani Diſſertations, Vol. J. pag. 18. S.
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Der Magen war ſo geſund und ganz, wie der, an dem ich
die Nadeln verſucht hatte. Zwey Kapaunen, von denen
der eine zu dem Verſuche mit den Nadeln, und der andere
zu dem mit den Lanzetten gebraucht wurde, uberſtanden ihn

eben ſo gut.““
Man hat geglaubt, daß die kleinen Steine, die man in

den Magen vieler Vogel gefunden hat, ihn inwendig ausfut
terten und geſchickt machten, Glas, Eiſen, Holz, Steine
und andere harte und ſelbſt ſcharfgeſpitzte Subſtanzen zu ver—
dauen, oder wenigſtens in kleine Stucke zu zerbrechen. Spas
lanzani hat darzuthun geſucht, daß die Muskeln des Ma—
gens gleich ſtark wirken, es mogen die kleinen Steine gegen—
wartig ſeyn oder nicht. Um ſich uber dieſen Punkt Gewiß—
heit zu verſchaffen, nahm er wilde Tauben den Augenblick
nachher, als ſie aus den Eiern gekommen waren, und fut
terte ſie ſelbſt auf, bis ſie mit dem Schnabel picken konnten.
„Darauf,“ ſagt unſer Autor, „ſetzte ich ſie in einen Kafig, und
gab ihnen zuerſt in warmes Waſſer eingeweichte Wicken, und
dann trockne und harte. Einen Monat nachher, als ſie an
gefangen hatten zu picken, that ich harte Korper. als blecherne
Rohren, Glaskugeln und Stucke von zerbrochenem Glaſe
unter das Futter. Jch ſorgte dafur, daß jede Taube nur
Einen von dieſen Korpern niederſchluckte. Zwey Tage dar—
auf todtete ich ſie; aber keine hatte einen Stein in ihrem Ma—
gen; und dennoch waren die Rohren zermalmt und platt ge—
macht, und die Kugeln ſo wie die Glasſtucke abgeſtumpft und
zerbrochen. Dies zeigte ſich bey jedem Korper; auch ſah

man an den Wanden des Magens nicht die geringſte Verle—
tzung.“ Nach der Erzahlung von verſchiedenen ähnlichen,
mit demſelben Erfolge begleiteten Verſuchen, beſchließt Spa

lanzani dieſen Gegenſtand mit der Aufrichtigteit, die
der eigenthumliche Charakter eines wahren philofophiſchen

Geiſtes iſt. „Ueberhaupt ſcheint es,“ ſagt er, „daß dieſe
kleinen Steine ganz und gar nicht zur Zerreibung der feſteſten
ESpeiſen oder der harteſten fremden Materien nothwendig ſind,
wie ſo viele alte und neuere Anatomen und Phyſiologen glau—
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ben. Jch will indeß nicht laugnen, daß, wenn ſie durch die
Magenmuskeln in Bewegung geſetzt werden, ſie im Stande

ſind, einige Wirkung auf das, was der Magen enthalt, zu
außern.“

Der berühmte H. John Hunter fuhrt in ſeinen
Beobachtungen über die Verdauung denbeſchei—
denen Schluß von Spalanzani an. Alllein er behauptet,
daß die Steine zur Zermalmung des Korns und anderer Sub—
ſtanzen, die das Futter vieler Vogel ausmachen, außerſt
nutzlich waren. „Betrachtet man,“ bemerkt Herr Hunter,
die Starke des Vogelmagens und ſeine wahrſcheinlichen Wir—
kungen, in Vergleich mit dem Magen des Menſchen, ſo er
hellt, daß der Vogelmagen an und fur ſich zum Zermalmen
ſehr geſchickt iſt. Wir durfen indeß daraus nicht ſchließen,
daß die Steine ganz unnutz waren; denn wenn wir die
Starke der Kinnbackenmuskeln der Thiere, welche ihr Futter
kauen, und der Vogel, die dies nicht thun, mit einander ver
gleichen, ſo werden wir ſagen, daß die Theile genaun zu der
Abſicht des Kauens eingerichtet ſind; und dennoch durfen wir
deswegunſ nicht behaupten, daß die Zahne in ſolchen Kinn—

backen unnutz waren, ob wir gleich Beweiſe haben, daß
das Zahnfleiſch das Geſchaft der Zahne thut, wenn dieſe ver—

loren ſind va). Werden die Steine wirklich gebraucht, wie
man dies doch vernünftig ſchlieſſen muß, ſo haben die Vogel
einen Vortheil mehr, als die Thiere mit Zahnen, weil num—
lich Steine immer zu finden ſind, die Zahne hingegen nicht
erneuert werden. Finden wir in einem Organe beſtandig

 Haunters Obſervations on Digeſnon, p. 156. G.
H Ob es gleich moglich iſt, daß wirklich die von Hhnern u. ſiw.

haufig verſchluckten Steine dem Verdauungsgeſchafte dieſer
Thiere zu Hulfe kommen; ſo ſieht man doch nicht, weshalb
Herr Hunter hier ſo ſehr fur ihre Nothwendigkeit redet, und
ſie fur eben ſo wichtig, wie die Zahne, auſieht. Zwar kaun
man ohne Zahue kauen, wenn ſie fehlen; allein die Natur gad
ſte nicht nur ſtets bey geſundem Zuſtande, ſondern man ver
dauet auch offenbar ſchlechter ohne ſie.
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Subſtanzen, die nur den Funktionen deſſelben untergeordnet
ſeyn lonnen werden wir ihnen dieſen Nutzen abſprechen,
wenn auch das Organ ohne ſie ſeine Pflicht thun kann?

Die Steine tragen dazu bey, das Korn zu zerreiben, und, in—
dem ſie ſeine Theile trennen, bringen ſie den Magenſaft leich

ter damit in Beruhrung.““
Die nachſte Reihe von Verſuchen ward mit ſolchen Thie—

ren angeſtellt, die mit Magen verſehen ſind, welche zwiſchen
den muskeligen und hautigen in der Mitte ſtehen, als Ra—
ben, Krahen, dem Reiher c. Dieſe Art Magen ubertrift
in Auſehung der Starke und Wirkſamkeit die bloß hautigen,

iſt aber weit unter den muskeligen Mägen. Die ble
cheruen Rohren und Kugeln, welche die Tauben und
Truthuhner ſehr bald platt drucken und aus ihrer Ge
ſtalt bringen, bleiben in dem Magen der Krahen unver—
andert. Jhre Magenmuskeln verhalten ſich indeß keineswe
ges unthatig. Sind ſie gleich nicht im Stande, blecherne
Rohren zuſammen zu drücken oder zu zerdrehen, ſo konnen
ſie doch dieſe Wirkung auf dunne bleierne Rohien außern.
Die Vogel, deren Magen von mittlerer Art iſt eineS

ſo dicke und ſtarke muskelichte Bekleidung hat, konnte

man allesfreſſende nennen. Sie verzehren Gras,
Kräauter, Korn und alle Arten Fleiſch. Wollen wir
uber die Verdauungskrafte der Hausvdgel Verſuche anſtellen,
ſo muſſen die Thiere zuvor getodtet werden, ehe wir lernen
konnen, was fur Wirkungen auf die in den Kugeln oder Roh—
ren eingeſchloſſenen Subſtanzen hervorgebracht ſind. Bey
den Krähen und Raben hingegen konnen dieſe Experimente,
ſo oft wir wollen, angeſtellt werden, ohne daß man ein ein
ziges Jndividuum zu todten nothig hatte. Sie beſitzen die
Fahigkeit, die Subſtanzen die ſie nicht verdauen konnen, (als
metallne Rohren) durch den Mund wieder von ſich zu geben,
eben ſo wie die Falken und andere Raubvdgel die Federn und
Haare der Thiere, die ſie verzehrt haben, wieder heraufbrin—
gen. Beny den Raubvogeln geſchieht dies Erbrechen gemei
niglich alle vier und zwanzig Stunden; bey den Krahen aber

we
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wenigſtens alle neun, und nicht ſelten alle zwey oder drey
Stunden.“)

Spalauzani brachte, wie in den erſten Verſuchen,
durchlbcherte, mit verſchiedenen Subſtanzen angefullte Roh—
ren in den Magen der Krahen. Alle dieſe Rohren wurden
von den Thieren in wenigen Stunden ausgebrochen. Wenn
die Rohren mit ganzen Kornern, z. B. Weizen oder Bohnen,
gefullt waren, ſo fand er, daß der Magenſaft keine auflo—
ſende Kraft gezeigt hatte, obſchon die Rohren dadurch, daß
ſie zu wiederholtenmalen hinuntergezwungen wurden, vier
und zwanzig Stunden in dem Magen blieben. Weil die
Hulſen der Saamenkdrner der Wirkſamkeit des Magenſaftes
widerſtanden, ſo zermalmte er ſie und wiederholte den Ver—

ſuch. „Vier Rohren voll von dieſem groben Mehle,“ ſagt
er, „wurden einem Raben gegeben. Sie blieben acht Stun
den in dem Magen, und bewieſen die Richtigkeit meiner Ber
muthung; denn als ich das, was ſie enthielten, unterſuchte,
fand ich, daß uber ein Viertheil fehlte. Dies konnte aus

keiner andern Urſache entſpringen, als aus der Aufloſung in
dem Mageuſafte, wovon der ubrige Theil ganz angeſchwan
gert war. Eine audere Beobachtung bewies ebenfalls den
ſelben Satz. Die großten Stucken Weizen und Bohnen was
ren ſichtlich ſehr vermindert. Dies mußte dem Magenſafte zu
zuſchreiben ſeyn, der einen guten Theil davon zerfreſſen und
aufgeloſet hatte, ſo wie die Salpeterſaure mit einer großen
Quantitat Waſſer vermiſcht nach und nach kalkichte Subſtan
zen verzehrt. Jch that das, was von den Saameunkornern

übrig blieb, wieder in die Rohren, und zwang dieſe von
neuem in den Magen, worin ſie nach verſchiedenen Zwiſchen—
zeiten ein und zwanzig Stunden blieben. Am Ende dieſer
Zeit waren ſie ganzlich aufgeldſet, und es blieben nur einige
Stucke der Hulſe und einige unbetrachtliche Fragmente von
den Saamenkbrnern ubrig. Weizen und Bohnen, welche

Man nennt das, wat die Raubvogel wieder von ſich geben,
das Gewolle.

iſter Theil. S
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frey in der Hohle des Magens ſchwimmen, leiden dieſelbe
Veranderung, als wenn ſie in den Rohren eingeſchloſſen wa
ren. FJuttette ich meine Krahen mit dieſen Saamenkornern,
ſo bemerkte ich, daß ſie ſie vor dem Hinunterſchlucken unter
ihre Fuße legten, und ſie durch wiederholte Stoße mit ihrem
langen und ſchweren Schnabel in Stucke zerſtießen; und nun
verdaueten ſie ſie nicht nur ſehr gut, ſondern dieſer Prozeß
war auch in Vergleich mit dem, der in den Rohren Statt
fand, ſehr ſchnell. Verſchluckten hingegen die Vogel, vor
außerordentlichem Hunger oder großer Begierde, die Korner
ganz; ſo ging der großte Theil derſelben aus dem After oder

durch Erbrechen unzerſtuckt wieder fort. Wir durfen uns
daher nicht wundern, daß der Magenſaft ſie innerhalb der
Rohren nicht aufloſen konnte, da er dies nicht einmal inner—
halb der Hohle des Magens vermochte, wo doch ſeine aufld
ſeude Kraft weit ſtarker war.“

Aehnliche Verſuche hat man mit kleinen Bohnen, Erb
ſen, Nußkernen, Brodt, Aepfeln und verſchiedenen Arten
von Fleiſch und Fiſch angeſtellt; und alles dies wurde ſowohl
in Rohren, als in der Hohle des Magens, von dem Magenſafte
aufgeloſet.

Spalanzani endigt ſeine Verſuche uber die Verdauung
wit ſolchen Thieren, welche dunne häautige Magen haben.
Dieſe Klaſſe begreift eine ungehture Anzahl Arten unter ſich,
als den Menſchen, die Quadrupeden, die Fiſche und die Ge
wurmer. Beny dieſen Thieren ſcheinen die Wande des Ma-
gens auf das, was ſich in ihm befindet, wenig oder gar
nicht zu wirken, indem der Mageuſaft hinlanglich genug iſt,
die Speiſen zu zermalmen und in einen Brey zu ver—
wandeln.

Jn Anſehung des Menſchen hat Doktor Stevens in ei
ner die Verdauung betreffenden Jnaugural:Diſſertation, welche
im Jahr 1777 zu Edinburg herauskam, verſchiedene Beob
achtungen an einem Deutſchen angeſtellt, der ſich auf die
eleude Art ſeinen Unterhait erwarb, daß er zur Beluſtigung
des Pobels Steine verſchluckte. Er fiug ſein ſonderbares
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Handwerk im ſiebenten Jahre ſeiues Alters an, und hatte es
um dieſe Zeit ungefahr zwanzig Jahre getrieben. Er ver—
ſchluckte ſechs bis acht Steine auf einmal, wovon einige ſo

groß wie ein Taubeney waren. Dieſe Steine gingen alle
2 durch den naturlichen Weg wieder ab. Doktor Stevens

glanbte, dieſer arme Menſch konnte bequem zur Unterſuchung
der aufloſenden Kraft des menſchlichen Magenſaftes dienen,
und gebrauchte ihn daher in dieſer Abſicht. Er ließ
den Mann eine hohle ſilberne Kugel verſchlucken, die durch
eine Scheidewand in zwey Hohlungen abgetheilt und mit einer
großen Menge Oeffnungen durchlochert war, die eine gewohn

liche Nadel durchlaſſen konnten. Jn eine dieſer Höhlungen
legte er vier und einen halben Skrupel rohes Rindfleiſch, und
in die audere funf Skrupel rohen Uekelei (cyprinus albur-
nus). Jn ein und zwanzig Stunden war die Kugel abge—
gangen; das RNiundfleiſc, hatte anderthalb, und der Fiſch
zwen Skrupel verloren. Wenige Tage nachher verſchluckte
der Mann dieſelbe Kugel, die in einer Höhlung vier Sktrupel
und ein Gran rohes, und in der andern vier Skrupel und
acht Gran gekochtes Rindfleiſch enthielt. Die Kugel ging
in drey und vierzug Stunden wieder ab. Das rohe Fleiſch
hatte einen Skrupel und zwey Gran, und das gekochte einen
Skrupel und ſechzehn Gran verloren. Doktor Stevens
vermuthete, daß, wenn dieſe Subſtanzen zerſchuitten waren,
alsdenn der aufloſende Magenſaft einen freiern Zugang zu ih
nen hatte, und ſie leichter wurden aufgeloſet werden; er
ſchaffte deswegen eine andere Kugel mit Oeffnungen an, die
ſo groß waren, daß man eine Rabenſpule hineinſtecken konn—

te. Hierin that er etwas beinahe zerkauetes Rindfleiſch.
Acht und dreißig Stunden nachher als die Kngel verſchluckt
war, ging ſie ganz leer wieder ab. Da er bemerkte, wie leicht
das zerkauete Fleiſch aufgeldſet ward, ſo verſuchte er, ob
es ſich unzerkauet eben ſo bald aufloſen wurde. Jn dieſer
Abſicht that er einen Skrupel und acht Gran Schweinefleiſch
in die eine, und eine gleich große Quantitat Kaſe in die an
dere Nohle. Der Deutſche vehielt die Kugel drey und yierzig
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Stunden in dem Magen und den Eingeweiden, und am Ende
dieſer Zeit wurde nicht die geringſte Quantitat weder von dem

Schweinefleiſche, noch vom Kaſe in der Kugel gefunden. Er
verſchluckte darauf dieſelbe Kugel, welche in der einen Abthei—
lung etwas Puterbraten, und in der andern etwas gekochten

Salzhering enthielt. Die Kugel ging in ſechs und vierzig
Stunden wieder ab; aber es war nichts, weder von dem Pu
ter noch von dem Heringe ubrig, ſondern beides war ganzlich
aufgeloſet. Auf dieſe Weiſe entdeckte der Doktor, daß thie—
riſche Subſtanzen, wenn ſie gleich in Rohren eingeſchloſſen
waren, ſehr leicht durch den Magenſaft aufgeldſet wurden; und

nun verſuchte er, ob ſich dieſelbe Wirkung auch ben Vegeta—
bilien außere. Er verſchloß daher eine gleiche Quantitat
roher Paſtinaken und Kartoffeln in eine Kugel. Nachdem
dieſe acht und vierzig Stunden in dem Verdauungskanale gewe
ſen war, blieb von beiden nicht die geringſte Spur zuruck.
Stucke Apfel und Steckrubbe, ſowohl roh als gekocht, wur
den in ſechs und dreißig Stunden aufgeldſet.

Es iſt ein glcklicher Umſtand, daß vielleicht kein Thier,
die Wurmer ausgenommen die in den menſchlichen Einge—
weiden auskommen, der aufloſenden Kraft des Magenſaftes
widerſtehen kaun. Doktor Stevens ſchloß lebendige Blut—
igel und Regenwurmer in verſchiedene Kugeln ein, und ließ
ſie den Deutſchen verſchlucken. Wenn die Kugeln abgingen,

ſo waren die Wurmer nicht nur todt, ſondern durch die Ope
ration dieſes machtigen Aufloſungsmittels ganz aufgeldſet.
Sollten wir daher etwa zufalligerweiſe einen Wurm nieder—
ſchlucken, ſo durfen wir von dieſem Zufalle keine Gefahr be
furchten.

Der Deutſche vetließ Edinburg, ehe der Doktor Gele—
genheit hatte, mehrere Verſuche mit ihm anzuſtellen. Er
nahm daher zu Hunden und wiederkauenden Thieren ſeine
Zuflucht. Bey ſeinen Verſuchen uber die auflbſende Kraft
des Magenſaftes der Hunde, fand er, daß er harte Knochen
und ſogar elfenbeinerne Kugeln aufldſen konnte, aber daß er

zugleich ſehr wenig Einfluß auf Kartoffeln, Paſtinaken und



der Naturgeſchichte. 277
andere vegetabiliſche Suöſtanzen außerte. VBey den wieder
kauenden Thieren hingegen z. B. dem Schafe, dem Ochſen c.

entdeckte er, daß ihr Magenſaft ſehr ſchnell Vegetabilien auf—
loſete, auf Rindfleiſch, Hammelfleiſch und andere animali—
ſche Korper hingegen keinen Eindruck machte. Aus dieſen
letzten Verſuchen erhellet, daß die verſchiedenen Thierarten
nicht weniger durch ihre außere Geſtalt und Lebensart, als

durch die Beſchaffenheit und Krafte ihres Magenſaftes un—
terſchieden ſind. Hunde konnen eben ſo weunig Vegetabilien,
als das Schaf und der Ochſe thieriſche Subſtanzen verdauen.
Da der menſchliche Magenſaft fahig iſt, beinahe mit gleicher
Leichtigkeit Thiere und Pflanzen aufzuloſen, ſo giebt dieſer
Umſtand einen ſtarken und faſt unwiderlegbaren Beweis, daß

die Natur die Abſicht hatte, den Menſchen ſo gut mit dem
einen, wie mit dem andern, zu ernähren.

Lebendige Thiere werden, ſo lange noch das Lebensprin—
eipium in ihnen bleibt, nicht durch die aufloſende Kraft des

Magens angegriffen. „Daher finden wir,“ ſagt Herr Qun
ter, „daß verſchiedene Thierarten in dem Pagen leben, oder
ſogar darin ausgebrutet werden und aufkommen; ſobald aber
eins von dieſen Thieren das Lebensprincipium verliert, ſo iſt
es der Verdauungskraft des Magens unterworfen. Ware
eö z. B. moglich, daß die Hand eines Menſchen in den Ma—
gen eines lebendigen Thieres gebracht und einige Zeit darin
erhalten werden konnte, ſo wurde man finden, daß die auf—
loſende Kraft des Magens keine Wirknng auf dieſelbe außerte.

Allein dieſelbe Hand, von dem Korper getreunt und in
denſelben Magen geſteckt, wurde ſogleich von dem Magen
angegriffen werden. In der That, ware dies auch nicht der
Fall, ſo mußte der Magen ſelbſt von unverdaulichen Mate—
rialien gebauet ſeyn; denn wenn das Lebensprineipium nicht
im Stande ware, die thieriſchen Subſtanzen vor dieſem Vro
ceſſe zu verwahren, ſo wurde der Magen ſelbſt verdauet wer
den. Wir finden aber im Gegentheil, daß der Magen, wel—
cher in dem einen Augenblick, da er das Lebensprineipium
beſaß, im Stande war, ſeinen eigenen Verdauungdskraften
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zu widerſtehen, gleich nachher, wenn er des Lebensprinci
piums beraubt ward, verdauet werden konnte, entweder durch

die verdauenden Krafte anderer Magen, oder durch die ubrig
gebliebene Kraft, die er hatte, andere Dinge zu verdauen.“

Secirt man Korper einige Zeit nach dem Tode, ſo findet
man oft an den großten Ertremitaten des Mageus eine be—

trachtliche Oeffnung. „Jn ſolchen Fallen,“ ſagt Herr Hun
ter, „trift man gemeiniglich das, was ſich in dem Magen
befindet, loſe in der Hohle des Unterleibes um die Milz und
das Zwerchfell an. Jn manchen Fallen erſtreckt ſich dieſe
Verdauungskraft noch viel weiter, als durch den Magen.
Jch habe oft gefunden, daß, nachdem ſie den Magen an
der gewohnlichen Stelle aufgelbſet, das was ſich in dem
Magen befand, mit der Milz und dem Zwerchfelle in Be—
ruhrung gekommen war und die anliegende Seite der Milz
zum Theil, den Magen aber ganzlich aufgelbſet hatte, ſo daß
der Jnhalt des Magens in der Bruſthohle gefunden wurde
und in geringem Grade ſelbſt die Lungen angegriffen hatte

5) Sehr merkwurdige Eigenſchaften des Magenſaftes findet man
geſammlet in den Obſervations importantes ſur 'uſage du ſue

gaſtrique dans la Chirurgie, raſſemblées parJ. Senebier, avee
quelques additions de Mr. 'abbé Spalanzani in ſes expe-
riences ſur la digeſtion. Geneve 1785. Nicht bloß bey dem
Magenſafte der Menſchen, ſondern auch bey dem verſchiedener

Thierarten, 1. B. der Krahen und Raubvogel, fanden die
Herren Carminati und Toggia, ja Herr Jurine ſelbſt
bey dem Magenſaft einiger wiederkauenden Thiere eine vor—
trefliche Kraft gegen bosartige Geſchwure und ahnliche alte
Schaden. Der Magenſaſt ſchutzt ſtarker gegen die Faulniß, als

ſelbſt der Auſguß der Chinarinde.
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Reuntes Kapitel.
Von den Geſchlechtern der Thiere und Pflanzen.

Erſter Abſchnitt.

Von dem Geſchlechte der Thiere.

95Alle großere und volllommnere Thiere werden durch mann

liches und weibliches Geſchlecht unterſchieden. Der Korper
des mannlichen Geſchlechtes iſt, obgleich nicht ohne Ausnah—
me, im Ganzen ſtarker, großer und thatiger, als der Korper
des weiblichen Geſchlechtes. Bey dem Menſchen iſt der
Mann nicht allein großer als das Weib, ſondern ſeine Mus—
kelfibern ſind auch feſter und dichter, und ſein ganzer Bau
zeigt eine uberlegene Starke und Feſtigkeit des Gewebes. Erſt
im dreißigſten Jahre erlaugt er ſein volliges Wachsthum und
ſeine beſte Geſtalt. Bey dem Weibe hingegen ſind die Theile

runder, und die Muskelfibern ſchwacher und loſer, als bey dem
Manne, und das Wachsthum und die Geſtalt ſind ſchon im
zwanzigſten Jahre volllommen. Eine ahnliche Bemerkung
laßt ſich auf die Seele beider Geſchlechter anwenden. Der
Mann iſt verhaltnißmaßig ein kuhnes, edles und unterneh—
mendes Geſchopf; das Weib hingegen iſt furchtſam, ei—
ferſuchtig und zu Handlungen aufgelegt, die weniger Gelen—
kigkeit und Starke erfordern. Daher ſind die Frauenzimmer
auch berechtigt, auf unſern Schutz Anſpruch zu machen; und
durch ihre liebenswurdigen Schwachen erhalten ſie ihn auch

wirklich. Der Mann iſt mit majeſtatiſcher Geſtalt und mit
Geiſtesſtarke begabt; aber Schonheit und Anmuth ſind das

Eigenthum des Weibes. Die Schlafheit und Weichheit ih—
res Baues kann einigermaßen die Furchtſamkeit und Achtlo
ſigkeit ihres Charakters erklaren; denn w nn der Korper des
„Mannes burch Hitze odez eine andere Urſache erſchlafft, ſo
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wird ſeine Seele nicht nur furchtſam, ſondern auch ſchwach,
unentſchloſſen und unthatig.

Der geſellige Umgang des Weibes macht den Charakter
des Mannes ſauft, und verſußt ſeine Sorgen und Beſchwer—
lichkeiten. Die Launen, Kapricen und Thorheiten des weib—
lichen Geſchlechtes geben zu vielen Ausubungen der Tugend

Anlaß. Sie erwecken Mitleid, Menſchlichkeit und zartliche
Zuneigung in uns. Die Zartheit ihres Korpers und die
Schwache ihrer Seele erfordern unſere Unterſtutzung und un—

ſern Schutz. Anf der andern Seite vermindert aber auch
das ſanfte und einnehmende Betragen des ſchonen Geſchlech—

tes die naturliche Rauhheit des Mannes, und macht ihn
ſanfter. Jn den meiſten Landern hat das weibliche Ge—
ſchlecht die ganze Wartung und Erziehung der Kinder unter
Handen, bis ſich ihr Charalter und ihre Stimme auf immer
geſetzt haben. Dies iſt ein wichtiges Geſchaft, und erfordert
mehr Bildung und Verſtand, als ſie gemeiniglich von der
Natur oder der Kunſt empfangen. Allein ihre beharrliche

1) Ueber dieſen Gegenſtand verdient beſonders nachgeleſen zu
werden: Ackerman uüber die korperliche Verſchiedenheit des
Mannes vom Weibe außer den Geſchlechtstheilen. Mainz
1721. 8. Er zeigt darin, daß der weibliche Korper nicht etwa
bloß im Durchſchnitt kleiner, ſondern beim Weibe der
obere Theil der Bruſt enger, die Linie von der Droſſelader
am Halſe bis zur Herigrube kleiner iſt die Bruſt der Manner hin
gegen hoher, bei dem Weibe aber von vorn nach hinten zu mehr
zuſammengedruckt. Die Huften ragen beim Weibe mehr her
vor, ſind aber ſonſt eigentlich nicht großer. Allein der Umfang
des Hintern iſt großer, und die Schenkel ſind viel dicker. Die

Extremitaten ſind beim Weibe offenbar kleiner. Der weibliche
Schooß iſt viel geraumiger. Die ganze Knochenſubſtant iſt in
kleinerer Menge, das ganze Knochengerüſte uberhaupt ſchwa
cher und ſcheint mit mehr Kunſt gemacht zu ſeyn. Endlich
herrſcht unter den Theilen des weiblichen Gerippet ſelbſt ejn
anderes Verhaltniß. Der Leſer wird in dieſer Abhandlung fin
den, daß die Verſchiedenheit des weiblichen Baues, beſonderd ſei
ne Feinheit, unſtreitig eine von den Haupturfachen iſt, wechalb
das Weib und der Mann ſich in ihrem Charakter unterſcheiden.
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und unermudete Aufmerkſamkeit auf ihre Pflicht, vorzüglich
wenn die Kiuder krank oder ſchwach ſind, iſt wirklich ſo ero
ſtaunlich, daß kein Mann die Geduld haben wurde, dies be—

ſchwerliche und muhſame Geſchaft zu vollenden. Das Weib
kann, wie man ſagt, mit weit mehr Entſchloſſenheit kore
perlichen Schmerz ertragen, als der Mann. Es ura—
theilt ſchnell; und ſein Urtheil iſt zwar oft ſcharf, aber ſelten
gruündlich.

Beſcheidenheit iſt eine der unterſcheidendſten und anzie—

hendſten Eigenſchaften des weiblichen Geſchlechtes. Sie iſt
die große Schutzwehr, womit die Natur ſie gegen die Liſt und

die Betrugereien des Mannes gedeckt hat. Beſcheidenheit hat
eine doppelte Wirkung: ſie zieht zugleich an und ſchreckt ab.
Sie erhöhet das Verlangen des Mannes, und halt ihn von
Rauhheit und unſchicklichem Betragen zuruck. Wuare das
Weib dieſer liebenswürdigen Eigenſchaft beraubt, ſo wurden
alle ihre Reize verſchwinden, und das Feuer der Liebe mußte
erloſchen. Es erfordert alſo nicht nur das Jntereſſe des weib
lichen Geſchlechts, die Beſcheidenheit zu erhalten, ſondern ſie
auch mit der angſtlichſten Aufmerkſamkrit gegen die geringſten
Eingriffe zu beſchutzen. Jeder dem Scheine nach zwar un—
bedeutende Angriff ſollte mit Klugheit und Unerſchrockenheit
zuruckgetrieben werden. Schon ein einziger Blick des Auges
wird dem Manne von Gefuhl ſagen, daß ſein Betragen un—
ſchicklich iſt, und ihn nicht nur augenblicklich zuruckſchrecken,
ſondern jeden kunftigen Angriff verhindern. Nichts ſchatzt
der Mann ſo ſehr an dem weiblichen Charakter, als Beſchei-
denheit. Sie iſt der glanzendſte und koſtbarſte Schmuck ei
nes Weibes. Ein ſchones Weib ohne Beſcheidenheit wird,
anſtatt die Neigung des mannlichen Geſchlechtes zu erlangen,

ein Gegenſtand der Verachtung und ſogar des Ekels. Es
erfordert ebenfalls das Jntereſſe des Mannes, eine Eigen—
ſchaft woraus ihm ſo viel Vergnugen und Vortheil erwachſt,
zu ſchatzen und nicht durch Jndelikateſſe zu beleidigen.

Es verdient bemerkt zu werden, daß die Beſcheidenhtit
ſich keinesweges bloß auf das Menſchengeſchlecht einſchrankt,
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Selbſt bey den Thieren entdeckt man deutliche Spuren davon.
So niedriz die Jnſekten auch ſind, ſo weiſen doch die meiſten
Weibchen die erſten Angriffe der Mannchen zuruck. Wenn

dies nicht Beſcheidenheit iſt, ſo hat es doch alle Wirkungen
derſelben; deun es erhohet die Hochſchatzung und Zu—
neigung der Mannchen, und macht, daß ſie jeden Kunſt
griff gebrauchen, um ſich die Achtüng des Weibchens zu
verſchaffen.

Es iſt ein merkwurdiger Umſtand, daß die meiſten fleiſch
freſſenden Quadrupeden mehr abgeueigt ſind, das weibliche
Geſchlecht zu verzehren, als das mannliche. Die Baren von

KEmiſchatka folgen den Weibern, wenn dieſe wilde Fruchte in
den Waldern ſammeln; und ob ſie gleich die heftigſten Raub
thiere ſind, ſo thun ſie denſelben doch weiter nichts, als daß ſie

ihnen einen Theil von den Früchten nehmen.“) Weil das
Anſehen des Mannes kuhner iſt, ſo mag dies vielleicht eine
Jdee von Anmaßung und Widerſtand, und daher von Gefahr,
erregen und“ die Wildheit und den Muth des Thieres reizen.
Den meiſten Thieren ſcheint eine inſtinktartige Achtung, wo
nicht gar Furcht, vor dem Menſchen eingepflanzt zu ſeyn. Jſt
dies der Fall, ſo macht das eben augefuhrte Faktum dem weib

lichen Geſchlechte ein großes Compliment; denn ſie erhal—
ten mehr Gunſtbezeigungen von den Thieren, als von den

Menſchen.
Was die Thiere betrift, ſo iſt die Vereinigung der Ge—

ſch'echter zur Vermehrung der Art nothwendig. Allein, wie
im erſten Kapitel bemerkt wurde, ſind verſchiedene niedere
Thierarten im Stande, ſich ohne die Geſchlechtsvereinigung
rortzupflanzen. Bey einigen Thieren ſind beide Geſchlechter

—ſn einem Judividuum vereinigt. Der gemeine Regenwurm,
die Schnecken, und verſchiedene Schalfiſche ſind Hermaphro—
diten; und doch iſt die Verbindung zweier Jndividuen zu ih
rer Fortpflanzung nothwendig. H. Adanſon erwahnt in

ſẽĩiũer Beſchreibung von Senegal einiger Schalthisre, die zur

Gatzette litteraite, vol. J. p. ata. G.
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Zeugung drey Jndividuen erforden. Bey dem Polypen hat man
bis jetzt noch keine unterſcheidende Geſchlechtszeichen bemerkt.
Die Natur hat ihm indeß die Fahigkeit ſich zu vermehren nicht
verſagt, und dies geſchieht auf eine ſehr ſonderbare Art. w

J

Alle Raupen ſind ganz ohne Geſchlecht, und, ſo lange ſie in
dieſem Zuſtande bleiben, unfahig ſich fortzupflanzen. Allein
nach ihrer Verwandlung in fliegende Thiere, iſt der Unter,
ſchied der Geſchlechter ſichtbar, und ihre Fruchtbarkeit außer

ordentlich groß.

Unter den großern Thieren iſt die Verſchiedenheit der
Große und Geſtalt zwiſchen dem mannlichen und weiblichen
Geſchlechte nicht bemerkenswerth. Die auffallendſten Unter—
ſcheidungen entſpringen aus den Hornern, den Fangzahnen,
dem Kamme 2rc. die das Haupt des Muannchens ſchmucken
und dem Weibchen oft fehlen. Ben den Jnſekten aber
unterſcheiden ſich einige Mannchen von den Weibchen ſo ſehr,
daß es das Anſehen hat, als gehorten ſie zu einem beſondern
Geſchlechte. Dem Weibchen einiger Schmetterlinge fehlen z. B.

die Flugel ganz, indeß ſie bey dem Mannchen ſehr groß ſind.
Das Mannchen und das Weibchen der ſogenannten Gall—
nſelten ſtehen weder ihrer Große noch ihrer Geſtalt nach
in Verhaltniß. Sie hangen verſchiedene Monate lang, ohne
alle ſcheinbare Bewegung, an den Stammen und Zweigen der
Yflanzen, Geſtrauche und Baume. Sie ſehen aus wie
Gallen, weil ſie von einer kugelformigen oder ovalen Geſtalt
ſind, und von dieſem Umſtande haben ſie auch ihren Namen
erhalten, und ſind lange fur vegetabiliſche Subſtanzen ohne
den geringſten Grad von Leben gehalten worden. Reau—
mur entdeckte indeß nach einer genauern Unterſuchung der

M.ſ. das erſte Kapitel. G.
Auch bey den Vogeln ſind die Geſchlechter dem Anſehen nach

oft ſo ſehr verſchieden, daa man Mann und Welb nicht für
Thiere von einer und derſelben Art halten ſollte, z. B. der chi
neſiſche Kernbeißer und viele Entenarten, wie dies Letztere beſon

dert auch Pallas angemerkt hat.
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Verwandlungen die ſie leiden und ihres innern Baues, daß
ſie zum Thierreiche gehoren. Er fand, daß ſie Tauſende von
kleinen Eiern enthalten, und daß aus dieſen Eiern kleine
Thiere hervorgebracht werden, die mit einiger Schnelligkeit
umherlaufen und ſich uber den ganzen Baum oder Buſch ver
breiten. Einige Tage nachher heften ſie ſich an die Stamme
und Zweige, bleiben unbeweglich, und wachſen nach und nach

zu ihrer volligen Große, und alsdann findet man, daß ihr
Korper eine ungeheure Anzahl Eier enthalt. Da das voll
kommne Thier keine ſichtbare Bewegung hatte, und doch ſein
Geſchlecht fortpflanzte, ſo glaubte man zuerſt, daß es ein
Zwitter von ganz beſonderer Art ware, und daß es ſich ohne
fremde Hülfe fortpflanzen konnte. Reaumur aber ent
deckte, daß es von kleinen Fliegen geſchwangert wurde, und
daß dieſe kleinen Fliegen Gallinſekten waren. Der Kopf,
der Rumpf, die Bruſt und die ſechs Glieder dieſer Fliege ha
ben eine duukelrothe Farbe; und die verhaltnißmaßig großen
Flugel ſind weiß und mit einem ſchon karminrothen Rande
verſehen. Jm Monate April ſah er unzahlige Mengen von
dieſen Fliegen auf den Gallinſekten umherwandern. Er be
merkte, daß ſie die Bedeckung der Gallinſekten mit einer Art
Nadel durchbohrten. Dieſer Umſtand ließ ihn vermuthen,
daß dieſe Fliegen die Mannchen waren, und daß dies ihre
Art ſey, die Eier des Weibchens zu befruchten.

Um dieſen Punkt genau feſtzuſetzen, dffnete er eine Menge
Gallinſekten von gewohnlichem Anſehen. Jn einigen fand
er, daß die Mannchen in allen Stufen ihres Lebens, bis ſie
die außere Schale durchbohrten, in der Geſtalt von vollkomm
nen Fliegen auskamen, und ſich, wie gewohnlich, zu den
Weibchen geſellten. Das Weibchen des Johanniskafers iſt
zum beſtandigen Kriechen auf der Oberflache der Erde be
ſtimmt, das Mannchen aber, anſtatt ein kriechendes Thier zu
ſeyn, ein mit vier Flugeln verſehener Kaſer. Eine Art Phos
phorus, den das Weibchen von ſich giebt, erregt die Auf—
merkſamkeit dieſes ſcheinbar fremdartigen Mannchens, welches

dann auf ſie niederfallt und ſie wirklich zur Fortpfianzung ihrer
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Gattung fahig macht.) æu) Das MWeibchen einer andern Kas
ferart iſt ein vollkommen kriechendes Thier, und hat nicht die ge

riugſte Spur von Flugeln. Das Mannchen hingegen iſt
ein wirklicher Kafer mit vier Flugeln, und in Anſehnng der
Große des Weibchens ſo unproportionirt, daß ihre Begat
tung eben ſo ſonderbar ſcheint, als wenn ſich ein Widder mit
einem Elephanten begattete. Was die Blattlauſe betrift, ſo
find die Mannchen beflugelt; die Weibchen hingegen bleiben
ihr ganzes Leben hindurch ganzlich ohne Flugel. Aber bei
einigen Arten derſelben haben die Weibchen Flugel, die den
Mannchen verſagt ſind. Zwiſchen den weiblichen und mann
lichen Blattlauſen findet ebenfalls eine bemerkungswerthe Un
gleichheit in Anſehung der Große Statt. Hauptſachlich die
Mannchen, welche keine Flugel haben, ſind verhaltnißmaßig
ſo klein, daß ſie, eben ſo wie die Gallinſekten, auf dem Ruk
ken der Weibchen herumlaufen. Wahrend dies vor ſich geht,
(welches oft ſehr lange dauert,) bleibt das Weibchen bei
nahe unbeweglich. Je unempfindlicher und unbegieriger das
Weibchen iſt, deſto hitziger und thatiger bezeigt ſich das
Mannchen. Ss bringt in dieſer Lage ganze Tage zu, ohne
irgend einige Nahrung zu genießen.

Die Weibchen der Raubvogel ſind großer, ſtarker, wü
thender und ſchoöner, als die Mannchen. Die Natur hat
den Weibchen deswegen dieſe anſehnliche Starke und Große
zugeſtanden, weil ſie uberhaupt ſowohl ſich ſelbſt, als ihren
Jungen, Nahrung verſchaffen muſſen. Jndeß machen die

5 Dies iſt Lampyris Nodliluca Linn. Der Verfaſſer fuhrt
nicht an, daß auch das Mannchen davon leuchtet, obgleich ſchwa
cher und nur auf zwey Theilchen des letzten Bauchgliedes odet
Abſchnittes. Selbſt die Eier leuchten. Es ſcheint, als ob die
Starke des Leuchtens vom Thier abhinge. Dieſer Phosphor
leuchtet in dephlogiſtiſirter Luft ſtarker. Hioruber hat Hert
Jorſter, der Sohn, artige belehrende Verſuche angeſtellt. M. ſ.
Lichtenberge und Forſters Gotting. Magatin IIl. B.
2tes Stuck.

12) Reaumur. Oeuvres de Bonnet, tom. Il, p. 27. tveo Edit. Ge
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Geier hier eine Ausnahme; denn die Mannchen von dieſen
ſind eben ſo groß, wie die Weibchen, wo nicht noch großer.

Bey den huhnerartigen Vogeln hingegen ſind die Manu—
chen großer, weit ſchoner und weit muthiger, als die Weib—
chen. Der Pfau, der Truthahn, der Faſan und der ge
meine Hahn ſind hiervon merkwurdige Beiſpiele. Haushahne,
hauptſachlich diejenige Art welche man Kampf- oder Wett-—
hahne nennt, ſind die allerkuhnſten und muthigſten Thiere.

4

Nur mit dem Tode geben fie ihren Gegnern nach. Wenig—
ſtens im gezuhmten Zuſtande entſpriugen dieſe Unerſchrocken

yeit und dieſer kühne Geiſt aus Eiferſucht der Nebenbuhler.
Zur Schande der Menſchheit werden Kampfhahne mit der aller
großten Aufmerkſamkeit zum grauſamen Vergnügen und zur
zufalligen Bereicherung der Spieler gefuttert und gezogen.

Jch habe vorhin erwahut, daß es naturliche Nermaphro—
diten giebt. Bey den Menſchen, Hunden und Katzen hinge—
gen ſind unnaturliche Nermaphroditen, wenn ſie ja exiſtiren,
ſo ſelten, daß der beruhmte Anatom Herr Hunter geſteht,
er habe kein einziges Beiſpiel davon geſehen, beim Pferde,
Eſel, Hornviehe und Schafe aber viele Hermaphroditen ge—
funden. Maun ſagt, es ſey eine ausgemachte Thatſache,
daß, weunn eine Kuh zwey Kualber zur Welt bringt, wovon
das eine ein Mannchen, das andere hingegen ein Weibchen
iſt, das Weibchen zur Fortpflanzung unfahig, das Maun
chen hingegen ein volllommnes Thier ſey. Jn England
nennt man ein Kuhkalb, welches mit einem Bullenkalhe zu—
gleich geboren wird, free- martin, und es iſt eben ſo gut wit
eine Kuh oder ein Ochſe unter den Pachtern bekannt. Herr
Hunter bemerkt, daß ein Kuhkalb, welches in der eben er—

Auch der Streithahn, eigentlich ein Strandlaufer (Tringa
pugnax, roſtro pedibusque rubris, rectricibus tribus latera-
libus immaculatis, facie papillis granulatis carneis Linn.)

kampft mit der außerſten Hartnackigkeit. Sobald man nur meh—
rere Mannchen zuſammen bringt, fallen ſie einander ungereitt
an, aber am beftigſten zur Begattungtieit—
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wahnten Lage zur Welt kommt, entweder ein kree-martin
oder ein volllommues Weibchen ſeyn kann. „Denn—, ſagt
er, „ich habe Urſache zu glauben, daß beim Hornviehe eine ſol—

che Abweichung, ohne daß es Zwillinge ſind, entſtehen kann,
und ſelbſt, wenn Zwillinge da ſind, wovon der eine mannli—
chen, der andere weiblichen Geſchlechts iſt, konnen ſie zur
Erzeugung gut gebildete Organe beſitzen“).“ Ein ſo genanuter
free-martin oder unvollkommner Zwitter ſchrankt ſich, ſo
weit die Beobachtung bis jetzt gegangen iſt, bloß auf das
Hornvieh ein. Der free- martin hat alle die außern Kenn—
zeichen eines Kuhkalbes. Werden ſolche Art Thiere von
Pachtern aufgezogen, ſo geſchieht dies nicht in der Abſicht,
daß ſie ſich fortpſlanzen, ſondern daß ſie mit den Jochochſen
ziehen ſollen, und um ſie fur den Tiſch zu maſten. Sie pflanzen

ſich nicht fort; auch zeigen ſie, was eben ſo merkwurdig iſt,
nicht die geringſte Neigung fur den Bullen, ſo wie der
Bulle nicht die mindeſte Neigung zu ihnen verrath.

Ju Auſehung der Geſtalt iſt der kree- martin dem Ochſen
oder einer Nonne (verſchnittenen Kuh) gleich. Er iſt au
ſehnlich grbßer, als ein Bulle oder eine Kuh, und ſeine Hor
ner gleichen den Hornern eines Ochſen. „Der Bauch des
free-mattin,“ ſagt Herr Hunter, „iſt ſo wie beim Ochſen,
und gleicht dem einer Kuh weit mehr, als eines Bullen.
Der free-märtin wird ſehr leicht gemaſte. Das Fleiſch
hat, eben ſo, wie das vom Ochſen oder einer Nonne, viel feinere

Fibern, als das Bullen- oder Kuhfleiſch, und man ſagt, daß es
ſelbſt das Fleiſch eines Ochſen oder einer jungen Kuh in Anſe—
hung der Feinheit des Geſchmacks bey weitem ubertreffe und weit

theurer auf dem Markt verkauft werde“  Die Romer
ſcheinen einige Kenntniß von den free-martins gehabt zu ha—
ben, ob ſie uns gleich keine Eigenthumlichkeiten von bem
Baue dieſes Thieres angeben. Bey ihnen war Taurus
der Name fur das Ochſengeſchlecht. Sie erwahnen el enfalls

Hunter's obſervations on the animal Oeconomy, p. aq. G.

Ibid. pat ſ. S.
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auch der taurac, worunter ſie unfruchtbare Kuhe verſtanden
haben ſollen. Columella ſagt, da er von Viehe redet:
„und auch ebenfalls die taurae, welche die Stelle frucht—
barer Kuhe einnehmen, ſollten verworfen werden
Varro erwahnt ebenfalls, daß die Kuh, welche unfruchtbar

iſt, taura genaunt wird.
Herr Hunter giebt eine anatomiſche Beſchreibung vorn

dreien free- martins, unter denen ich die von dem vollkommen

ſten abſchreiben will.

Der Free-martin des Herrn Arbuthnoth.
„Die außern Theile waren etwas klemer, als bei einer

Kuh. Die Mutterſcheide lief auf ahnliche Weiſe, wie bey
der Kuh, bis zur Oeffnung der Harurdhre; hier aber zog ſie

ſich in einen kleinen Kanal, der bis zur Theilung des Uterus
in zwei Horner zuſammen ging; jedes Horn lief langs der
Kante des breiten Bandes ſeitwarts zu dem Eierſtocke. Am
Ende dieſer Horner fanden ſich die Eierſtocke und Hoden;
beide waren beinahe von gleicher Große, ungefahr ſo groß,
wie eine kleine Muskatennuß. Zu den Eierſtdcken konnte ich
keine einzige Muttertrompete finden. Fur die Testikel wa
ren unvolllommne zurückführende Gefaße (vaſa deferentia).
da; das linke Gefaß trat uicht wie das rechte, welches ſich
hingegen in eine Nebenhode endigte, nahe- an den Teſtikel.
Sie waren beide durchbohrt und mundeten in der Mutter
ſcheide nahe bei der Oeffnung der Harnrohre. Auf der hintern
Oberflache der Urinblaſe, oder zwiſchen dem Uterus und der
Harnblaſe, bekanden ſich zwei Sacke, die beim Mannchen die
Saamenblaschen heiſſen, aber die weit kleiner als bei dem Bul
len waren. Die Kanale offneten ſich langs den zuruckfuh,

Columella lib. VI, cap. 22. G.
ee) Varro de re ruſt. Lib. II. Cap. 5. Quaeo ſterilis eſt vacea, tau-

ra appellata, quae praegnans horda &e. Geſner ſetzt aus
dem Feſtus hiniu: Tauras vaecas ſteriles appellahant, ait Verrius,

equae non magis pariunt quam tauri. Gaſnu. Seript. R. Ruſt. I.

p 275.
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renden Gefaßen. Dies Thier war ſieben Jahr alt,
hatte oft mit Ochſen gezogen, ging zu einer andern Zeit mit
Kuhen und Bullen zuſammen, zeigte aber weder fur jene, noch
fur dieſe einige Zuneigung.“

Zweiter Abſchnitt.
Vou den Geſchlechtern der Pflanten.

7at eine Hypotheſe oder Theorie allgemeine Aufnahme ſelbſt
unter dem aufgeklarten Theile des Menſchengeſchlechtes erhal
ten, ſo iſt es außerſt ſchwer, dies Vorurtheil entweder durch
Beweiſe oder Thatſachen auszurotten. Es giebt keine allge
meiner angenommene Meinung, als daß bey den Vegetabi

lien der Unterſchied der Geſchlechter Statt finde, und daß
der Einfluß deſſen was man das Mannchen nennt, zur Be
fruchtung des Weibchens oder der ſaamentragenden Pflanze
unumganglich udthig ſey. Dies iſt eine Meinuüg, die ich
lange als ein auffallendes Beiſpiel von der Gefahr, ſeine Bei
ſtimmung ſchnell zu reizenden Verfuhrungen analogiſcher Rai
ſonnements zu geben, angeſehen habe. vun)

Uunte r's ohſervations on the animal oecorlomy, pat. 5a. G.
»r) ungefahr vor wwautig Jahren ward das Hauptſachlichſte der

folgenden Thatſachen, nebſt den daraus gezogenen Schluſſen im
botaniſchen Garten zu Edinburg in Gegenwart des verſtor
benen wuürdigen Dekt. Hope und ſeiner Zuhdrer vorgetregen.
Dr. Hode wablte jahrlich, um deſto größeren Eifer unter ſei—
nen Echulern zu erwecken, vier bis fuuf derſelben aus, die
eine Vorleſung oder Unterredung uber einen botaniſchen Ge
genſtand, den er ihnen vbrſchrieb, halten mußten. Der Prof.

trug mir die Geſchlechter der Pflanzen auf, und zwar mit der
Erlaubniß, Linnens und ſeine eigne Lehre zu widerlegen. Da
ich damals ein ſehr junger Menſch war und feſt an das Sexual
GSyſtem der Pflanten glaubte; ſo unterzog ich mich willig der
Sache, weil ich es für eine Gelegenheit hielt, einigen Scharfſinn
in der Erſchutterung einer Theorie zeigen zu kounen, von der ich
mir damals einbildete, ſie beruhe durch Thatſachen und Ver—
ſuche auf dem feſteſten Grunde. Nachdem ich aber Linne“s

iſter Theil. T
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Jedermann der mit der Serual-Theorie der Pflanzen

und mit den Beweiſen, wodurch ſie vertheidigt wird, bekannt iſt,
muß zugebeu, daß die Hauptſtutze von den vielen ſchonen
Aunano jien zwiſchen der Pflanze und dem Thiere hergenommen

wird, da man von alien Thieren vermuthete, daß ſie ſich
durch Geſchiechtsvereinignngen fortpflanzten. Und da die
Pflanzen den Thieren in Anſehung ihres Wachstqums, ihrer
Ernahrung, Fortpflanzung und des Abſterbens glichen; ſo
ſchloß meu, daß alle Vegetabilien entweder Mannchen, Weib
chen onct Zwitter waren, und daß die Geſchlechtsverbindung

gleichkalls zur Befruchtung der Vegetabilien ſowohl, als der

Thierarten, nothwendig ware.
Diefe Aualogie verdiente Beifall, und ſchien dem Verfah—

ren der Natur eine auffallende Gleichformigkeit beizulegen.
Aber der Verſuch, der einzige wahre Zeuge von Wahrheiten
natiirlicher Dinge, hat dieſes ſchone Gebaude zerſidit. Die
zahlloſen Arten Blattlauſe, Polypen, Tauſendfuße und Jn
fuſionsthierchen vermehren ſich, ohne den gewohnlichen Geſt
tzen der Erzengung unterworfen zu ſeyn. Hier kann denn
die Aunalogie nicht weiter; und anſtatt daß ſie den Sexuali—
ſten unterſtutren follte, wirkt ſie mit Macht ſeiner Lieblings-
Hypotheſe entgegen. Da ſogar viele Thierarten aller Reize
der Liebe beraubt ſind wie ſollten wir denn glauden, die
Eiche oder der Schwamm gendſſen dieſes Vorzuges?

Ueberdies widerſpricht die gemeine Oekonomie der Vege

tabilien der Analogie haufig. Es iſt allgemein anerkannt,
daß z. B. ſelbſt bey eierlegenden Thieren die Eier bloß dann
befruchtet werden konnen, wenn ſie ſich in einem gallertartigen
oder beinahe in dem Euibryo-Zuſtande befinden. Sind

Werke und wiehrere andere Bucher uber eben dieſen Gegenſtand

durchgegangen war, wunderte ich mich, daß ich dieſe Theorie we

der durch Thatſachen noch durch Beweiſe unterſtützt fand, wel
che ſelbſt nur beb den vom Vorurtheil am meiſten eingenom—
menen Leuten Neberzeugung hatten hervorbringen konnen.

 Dieſe Vorleſung iſt uachher in der erſten Ausgabe der Enayclo-
paedia Briianniea gedruckt worden. E.
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ſie zu einem hohern Alter gekommen, ſo erhalten ihre Mem
branen oder Schalen eine zum Widerſtande gegen den mann—
lichen Einfluß hinlangliche Feſtigkeit. Unter den vegetabi—
liſchen Geſchlechtern aber iſt gerade der entgegengeſetzte
Fall. Ben den meiſten Zwitterpflanzen (ich muß hier in der
Sprache des Syſtems reden) ſind die Saamenkorner nicht
allein in keinem gallertartigen Zuſtande, ſondern haben auch,
lange vorher ehe der vermeintlich befruchtende Saamenſtaub
aus ſeinen Kapſeln geworfen worden iſt, eine betrachtliche
Große und Feſtigkeit erlangt.

 Dieſelbe Bemerkung laßt ſich auch auf die Dideiſten anwen

den, d.i. auf ſolche Pflanzen, von denen einige Jndividuen un—
fruchtbar, andere hingegen ſaameutragend ſind. Was ſoll man

hieraus fur einen Schluß ziehen? Analogie fehlt, und Fakta
widerſprechen der Analogie. Der Saamenſtaub der mei—

ſten Pflanzen verbreitet ſich nur erſt dann, wenn der Saame
ihrer reſpektiven Arten in Große und Feſtigkeit ſchon beträcht—
lich fortgeruckt iſt. Hatte dieſer Saamenßanb nun die Kraft
zu befruchten, ſo konnte er ſelten Pflanzen ſeiner eigenen Art

fruchtbar machen, weil die gehorige Zeit voruber iſt, ehe
der Saamt, aufaugt ſich zu ergießen; aber dadurch, daß die—
ſer Staub dürch einander weit umher fljegt, kbnnte er doch ver

ſchiedene Arten befruchten, die ſich dann gerade in der zur
Aufnahme des inanulichen Einfluſſes fuhigen Lage befunden.
Man bedenke die Folgen einer ſolchen Anordnung. Hieſſe
dies nicht: die Natur haudelt ihren eignen Abſichten zuwider?
Die Natur will, daß die Pflanzen ihre Arten vervielfachen
und fortſetzen ſollen; hiugegen. die Sexual-Hypotheſe laßt
ſie die wirkſamſten Naßregeln üehmen, um gerade dieſe Ab
ſicht zu verhiudern und tine allgemeine Auarchie unter den
Vegetabilien einzufuhren. Ware dieſe Theorie richtig; ſo
mlißte das ganzt Yflauzenreich ii wenigen Jahren ganzlich mit,
einander vermengt ſtyn. Die Erde wurde, auſtatt mit einer
regelmaßigen gehbrigen- Folge pon feſtgeſetzten Arten, mit
Mißgeburten bedeckt ſeyn, welche krin Botaniſt weder zu erken

nen noch zu erforſchen im Stande ware.

2 11
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Jn der Geſchichte der Vegetabilien iſt die Fortpflanzung

der Pflanzen durch Abſenker, Sproßlinge und durch Schnitt—
linge, ein merkwürdiges Faktum. Gewohnlich wird die Erd
beere durch Zweige, die von der alten Wurzel genommen ſind,

fortgepſlanzt, oder auch durch Abſenker, welche die Pflanze von

ſich laßt. Auf eine dieſer Arten bluhen die Pflanzen, und bringen
Fruchte hervor. Viele zwiebelartige und ſolche Pflanzen, deren
Wungzeln mit Augen verſehen ſind, desgleichen die meiſten Ge—

ſtrauche und Baume, konnen auf dieſelbe Weiſe fortgepflanzt
werden. Es lieſſe ſich hier fragen: wo erhalten dieſe Pflan

zen ihre Befruchtung? Daß ſie wachſen und fruchttragende
Früchte hervorbringen, iſt unleugbar; und doch iſt nach der
Serxrual-Hypotheſe der Staub des Munnchens zum Reifma
chen und zur Befruchtung des Saamens unumganglich noth
wendig. Durch Abſenker, Zweige, Schnittliuge und Able—
ger konnten Vegetabilien uber den ganzen Erdboden verbrei
tet werden, ohne daß eine einzige Befruchtung moöglich wore.
Obgleich der Beweis aus der Analogie nicht bundig iſt, ſo ſagen
doch die Sexrualiſten: wir berufen uns äuf Thatſachen. Jch

 will daher eine kurze Ueberſicht von den Hauptthatſachen geben,

die zum Grunde der SexualVerbindung der Pflanzen dienen.
Dem zufolge was ich oben aufuhrte, wird man nicht erwar—

ten, daß ich ſolche Theile von Linne's Raiſonnemnent, die aus

der Analogie hergeleitet ſind, erwahneü foll. Bei vielen
Beiſpielen hat er die Analogie auf Koſten des Wohlſtandes

bis zum Lacherlichen getrieben. Er erzahlt uns z. B. ernſt
haft, daß der Kelch (calix) das Ehebette bedeute; die
Blume (corolla) die Umhange; die Faben die Saamen—
gefaße; die Stanbbeutel die Hoden; der Blumenſtaub
(pollen) den mannlichen Saamen; die Narbe (stitzma)
das Aeußerſte des weib lichen Organs; der Griffel
(ſtylus) die Mutterſcheide; der Keim den Eierſtock;
das:  Gaamengehauſe (periearpium) den befruchte ten

Eierſt ock; die Saamenkdorner die Eier.

uuue u li.Sponſalia Plantarum in Amoen. Acad. vol. J. par. ieg. G.
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Das Faktum welches am meiſten fur die Serual-Hypo

theſe ſpricht, wird von der Kultur der Dattelpalme (Phoenix

dactilifera) hergenommen. Naſſelquiſt*) und mehrere an
dere Reiſende erzahlen: ſie hatten geſehen, daß Arabiſche Gart
ner einige bluhende Zweige von mannlichen Baumen in die
weiblichen geſetzt, und dabei verſichert hatten: wenn dieſe
Operation unterbliebe, ſo wurden ihre Fruchte weder gut noch
zahlreich ſeyn. Dies Verfahren geht weit hoher in das Al
terthum hinauf, als die Kenntniß der Geſchlechter an den Pflan
zen. Es iſt nicht wichtig, zu unterſuchen, wie es einge
fuhrt ward. Wir wiſſen, daß man dieſe Gewohnheit noch
als herrſchend vorſtellt; indeß wiſſen wir ebenfalls, daß es
keine bewahrte Thatſache giebt, welche einige Verbindung
zwiſchen dieſem Verfahren und der Wirkung ſelbſt zeigte, ob
dies gleich einen Hauptpunkt des Streites ausmacht. Die
Drientaliſchen Nationen ſind dafur bekanut, daß ſie Aberglau—
ben in jeden Theil ihrer Oekonomie hineinbrinqoen, und es halt

eben ſo ſchwer, ihre Sitten als ihre Kultur der Palmbaume zu
erklaren.

Mylius verſucht in ſeinem Briefe an Dokt. Watſon,
der ſich in den Philoſophical Transactions befindet, dieſe
Schwierigkeit zu heben und eine nothwendige Berbindung
zwiſchen dem mannlichen und weiblichen Palmbaume zu er—
weiſen. Er meldet Folgendes:?  Ein weiblicher Palmbaum
wuchs viele Jahre in dein Garten der kdniglichen Akademie
zu Berlin, ohne einige reife Fruchte zu tragen; hierauf ward
ein mannlicher Zweig in voller Bluthe von Leipzig, ungefahr
zwanzig deutſche Meilen weit, dort hingebracht und kber dem
weiblichen Baum aufgehangen. Die Folge davon war, daß

der weibliche das erſte Jahr hundert reife Dattun trug. Da
man daſſelbe im zweiten Jahre wiederholte, ſo erhielt man

gzweitauſend reife Fruchte.“u

a5 Haſſelquiſts Reiſen S. 11a. a16. gampfer Amoen. pat Jos.

Touxnelſort Iſag. p. 69. G.

T3
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Nicht als ob ich zweifelte, daß Mylius richtig erzahlt

habe, behaupte ich doch, daß der Verſuch unuberzeugend und
unzureichend iſt; denn Berlin liegt nicht in dem Klima der Palm
baume. Mylius berichtet uns, daß der Baum dreißig Jahre
hindurch Bluthe und Fruchte getragen habe, ehe man dieſen
Verſuch anſtellte; und die Fruchte kamen, wie er ſagt, nie zur

Reife. Pflanzen tragen ſelten in einem ihrer Natur nicht an
gemeſſenen Klima reife Fruchte, wofern ſie nicht ſchon lange
in dieſem Kluna geſtanden haben. My ĩius Palmbaum hatte
dreißig Jahre lang unreife Fruchte getragen; man kann daher
wahrſcheinlich annehmen, daß, dem gewohnlichen Gange der
auslandiſchen Pflanzen zufolge, dieſer Baum, gleich der Ame—
rikaniichen Aloe, wahrend dieſer Zeit ſtufenweiſe Schritte zur
Vervollrommnung gemacht; ferner, daß, gerade als der mann

liche Zweig uber den weiblichen aufgehangt ward, die Pflanze
den hochſten Grad der Reife, die ſie unter dem Klima von
Berlin nur erhalten konnte, erreicht hatte; und daß folglich
der zufällige Umſtand, daß man den mannlichen Zweig ge
rade in der kritiſchen Periode uber den weiblichen auf—
hangte, die Tauſchung, das Reifen der Frucht der Gegenwart
des mannlichen Zweiges beizulegen, veranlaßt haben mag.

Auch wird meine Angabe dadurch beſonders beſtatigt, daß
im erſten Jahre nur hundert, im zweiten hingegen zweitauſend

Fruchte reif wurden. Jn jeder Hinſicht iſt der Verſuch
außerſt mangelhaft und unzureichend. Um Jedermann zu
uberzeugen, daß die Fruchtbarkeit dieſes Baumes bloß einem
befruchtenden Vermdgen, welches ihm der mannliche Zweig
mitgetheilt hatte, zuzuſchreiben ſey, hatte ein Zweig uber dem
weiblichen Baum in dem einen Jahre aufgehangt, im nach
ſten hingegen weggelaſſen und dies auf dieſelbe Art meh—
rere Jabre fortgeſetzt, oder, wie die Sexnaliſten ſich ausdruk-
ken, ihm in dem einen Jahre ein Mannchen zugeſtanden,

im anderen aber entzogen werden muſſen. Hatte man den
weiblichen Zweig auf dieſe Art behandelt, und ware dann die
Frucht regelmaßig in jedem Jahre, wenn der mannliche daruber
gehungt worden, zur Reife gekommen, aber ſobald man
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dieſe Operation unterlaſſen hatte, das Gegeutheil geſchehen:

dann wurde man Grund gehabt haben, einige Verbmdung
zwiſchen dem Reifen der Frucht und der Gegenwart des
mannlichen Zweiges anzunehmen. Da miaan aber dieſe
nothwendige Vorſicht unterließ, ſo blieb der Verſuch un—
vollſtandig, und der daraus gezogene Schluß iſt unphi—
loſophiſch.

Um' die Fruchtbarkeit aller Dibciſten und Mo—
nociſten *c) zu erklären, nehmen die Sexualiſten
ihre Zuflucht zu den Winden und Jnſekten. Sben die—
ſes ſonderbaren Ausweges bedienen ſie ſich, um die Art
zu erklaren, wie weibliche Pflanzen,“ wenn ſie in einiger
Eutfernung von deun mannlichen ſtehen, befruchtet wer—
den. Kalm und: mehrere Audere ſind vollig mit der an
geblichen Verbindung der Vegetabilten vermoge der Luft
zufrieden, ſelbſt, vwenn däe mannlichen Pflanzen zehn, funf
zehn oder zwanzitg Meilen von den weiblichen entfernt ſind!
Hierbey miunß ich bemerkan, daß die Vermehrung der Ar—

ten eius von den wichtigſten Naturgelſetzen iſt. “an) Alle
Naturgeſetze find beſtimmt, feſt und gleichformig in ihren
Aeußerungen: keine ihrer Wirkungen iſt ſolchen Ungewißhei—
ten uberlaſſen, die nothwendigerweiſe von ungefahr, oder aus
irgend einem gufalligen Gange der Umſtande entſpringen.
Giebt es aber, wenigſtens in den nordlichen Klimaten, etwas
Unbeſtimmteres und Unbeſtandigeres, als die Richtung und

e) Pflanzen die bei dem einen Jndividuum den mannlichen, bei
dem andern den weiblichen Charakter haben. G.

s*) Pflantzen, bei denen ſich in einem Judividuum der manuliche
und der wribliche Charakter beiſammen finden. G.

»een) Vermuthlich will der Verfaſſer hier wohl nicht von Ver
mehrung der Arten (ſpecierum,) ſondern der Jndividuen
der Arten reden; denn die erſtere ware gerade allen Naturgeſetzen
entgegen, da die Natur, ſo viel bis jetzt bekannt iſt, nirgends
neue Arten hervorbringt oder doch nicht fortdauern laßt.
Bey einem ſo wichtigen Satze ware alle mogliche Beſtimmthelt

notbit geweſen.
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Bewegung der Minde? Konnen wir uns von etwas Zufal
ligerem und Ungewiſſerem, als von den ſeltſamen Gangen der
Jnſekten, einen Begriff machen? Daher widerſtreitet die
Hypotheſe, als ob die Natur die Fruchtbarkeit eines Zehn—
theils des ganzen Pflanzenreiches, worunter ſich auch ſelbſt
fur den Menſchen und andere Thiere hochſt wichtige Pflan
zen befinden, ſolchen zufalligen Urſachen auegeſetzt hatte, je—

dem Begriffe geſunder Philoſophie. Ohnedies haben Dokt.

Alſton, Camerarius und Tournefort das Gegen—
theil bewieſen. Dieſe Naturforſcher brachten, um jede ver—
muthete Befruchtung vermittelſt des Windes oder der Jnſek—
ten zu verhindern, weibliche Spinat-. und Hanſpflanzen in
ſolchen Lagen und mit. ſo außerordentlich gruaner Vorſicht zur
Ateife, daß es ſchwer halt, die Moglichkein irgend einer Ver
bindung zwiſchen der weiblichen und manulichen zu begreifen.
Jndeß trugen dieſe weihlichen Pflanzen fruchtbare Saamenkdr

ner im großten Ueberfluß. Seit dieſen Verſuchen hat man
entdeckt, daß ſich die mannliche Bluthe zuweilen verborgen

auf der weiblichen Spinat oder Hanfpflanze befindet; und
dieſe Entdeckung halten die Sexualiſten fur hinreichend, um
den glucklichen Fortgang von Dokt Alſt on's Verſuchen er—

klaren zu konnen. Aber, anſtatt daß dies die Schwie-—
rigkeit heben ſollte, ſcheint dieſelbe in ein weit tieferes
Dunkel verhüllt zu werden. Daß der Blumenſtaub, welcher
aus den Staubbeuteln einer oder zweier muannlichen Blumen
kommt, in die Hohe ſteigen, fallen und ſich nach jeder Rich
tung wenden ſollte, ſo daß er genau auf die Narben aller ho
horn, niedrigern und umherliegenden Blumen fiele das
geht wahrſcheinlich uber allen Glauben. Ueberdies wurde
dieſer Umſtand anzuzeigen ſcheinen. daß keine Beſtandigkeit
in den ſo genannten Pflanzengeſchlechtern lage. Jch habe
ſogar gehort, daß Baume, welche viele Jahre hindurch unter
dem Geſchlechtszeichen der Weibchen fortgelebt hatten, durch
eine ſonderbare Verwandelung ihre weiblichen Geſtalten plotz
lich fahren gelaſſen und jene ſtarkeren, die bloß dem Mannchen
eigen ſind, angeunommen haben.
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Qben bemerkte ich, es ſcheine den Regeln der Philoſophie

entgegen zu ſeyn, daß alle Diociſten und Mondeiſten, eben
wie die meiſten Zwitterpflanzen, vermittelſt des Windes be—
fruchtet werden. Jetzt will ich dieſe Lehre genauer un—
terſuchen.

Man giebt zu, daß der Staub zu groß iſt, um in die
Narben hineindringen zu konuen, wenn er auch gleich mit

der großten Geſchicklichkeit darauf gelegt wurde. Die Serua
liſten glauben dieſe Schwierigkeit dadurch zu heben, daß ſie
anuehmen, die Feuchtigkeit ſpalte den Staub, und dieſer gebe
dann einen feinen Duft von ſich, welcher die Saamen—
korner befruchte. Wenn aber auch der Staub vermittelſt einer
Feuchtigkeit hervorgetrieben wurde und einen feinen Duft von
ſich gahe, ſo konnte doch auf dieſe Weiſe die vorgeſetzte Be—

fruchtung nie bewirkt werden. Denn lag der Staub auf der
Narbe, ſo mußte nothweudigerweiſe der Duft, anſtatt von
dieſem Theile der Pflanze verſchluckt zu werden, verflie—
gen. Jſt die Hypotheje nicht ſonderbar und ſelbſt widerſpre
chend, daß eine Pflanze von einer Subſtauz, welche mit Ge—

walt von der weiblichen weggeblaſen iſt, ſollte befruchtet
werden?Dies Raiſonnement beruhet darauf, daß zugiebt,

der Staub ſey, mit Geſchicklichkeit auf die Narbe gelegt.
Jndeß wird es dadurch noch einige Starke erhalten, daß ich

alle Naturforſcher in der ganzen Welt herausfordere, ein Bei
ſpiel aufzuweiſen, daß man je ein einziges Korn des Saamen
ſtaubes auf irgend einem Theile der weiblichen Pflanze be—
merkt habe, ſelbſt in einer geringen Entfernung von der mann
lichen, weit weniger alſo auf den Narben einer jeden andren und
dabei entferuten Bluthe. Giebt man auch zu, daß der Saa
menſtaub durch den Wind von der manulichen Pflanze wege
gefuihrt wird, ſo kaun er doch nie auf entfernte weibliche nie

derfallen, ſondern  muß ſich immer noch mehr erheben und
in den hohern Gegenden der Atmoſphare zerſtreuen, da der
angebliche befruchtende Duft (aura) weit leichter iſt, als
die Luft, worin er. fich befindet und nicht die geringſte Feuch.
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tigkeit hat. Dieſer Duft kann auch durch den Regen nnd
den Thau hervorgebracht werden, ehe der Saamenſtaub ſelbſt
durch den Wind von den munnlichen Blumen weggefuhrt
wird. Und wenn nun die Winde nach einer Richtung wehen,
die der Lage der weiblichen Pflanzen einige wenige kritiſche
Stnunden entgegen iſt; ſo müſſen dieſe, wenigſtens auf eine
Jauhrszeit, unfruchtbar werden.

Es iſt eine ausgemachte Sache, daß Kohl, Ruben und
andere Gartengewachſe zuweilen neue Varietaten hervorbrin
gen. Die Sernaliſten halten dieſe Varietaten fur Baſtarde,
die durch zufallige Vermiſchung verſchiedener weiblicher und
maunlicher Gewachſe entſtanden waren. Jndeß ſcheint dies
doch unrichtig zu ſeyn. Den Gartnern und Blumeuliebhabern
iſt es nicht unbekannt, daß aus dem Saamen von riner und der-
ſelben Art zuweilen Varietaten entfpringen. Haben dieſe Varie

taten Eigenſchaften wodurch ſie die originelle Pflanze an
Werth ubertreffen, ſo ſammelt man ihren Saamen, und die
neue Art wird ſorgtältig fortgepflauzt. Es iſt unleungbar,
daß die Schdrheit der Bllithe, Wie auch die Große und der
Geſchmack der Fruchte, durch beſondre Arten der Wartung,
und ſelbſt durch unbekannte Zufalle verbeſſert werden. Eben
ſo ausgemacht iſt es, daß dieſe verbeſſerten Eigenſchaften,
wie ſie auch entſtehen mogen, in!der Art fortfahren, wenn
fie nehmlich nicht durth Nachlaſſigkeit ·ansarten kbnnen. Bei
dieſen Phanomenen findei ſich gar nicht etivas ſo Sonderba
res, daß man der ungebundenſten Einbildung zu ihrer Er—
klarung bedurfte. Nehmen nicht Schonheit, Starke und Grd

ße der Thiere auf gleiche Weiſe durch Wartung zn? Wie
außerordent'ich verandert ſich nicht ein Ochſe, wenn ernaus

den verhaltnißmaßig unfruchtbaren Gebirgen von Schottland
in die reichen Weiden von Porkſhire verſetzt wird? Warum
ſollte denn eine betrachtliche Veranderung in dem Baue. des

Kohls oder der Steckruben Erſtaunen erregen? Die Pflanzen
weichen vermoge unendlich vieler Zufaälle von ihrer urſprung

lichen Geſtalt ab. Da ſie beſtandig an denſelben Ort ge
bunden ſind, ſo muſſen ſie ohne Unterſchied ſolche Nahrnng
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bekommen, die ihnen Erde und Luft zufuhren. Wachſen
mehrere Arten dicht neben einander, und iſt ihnen nicht die
Wahl gelaſſen, Nahrung zu verweigern konnen da nicht
die Wurzeln der einen die ausſchwitzende Materie der andern
einſaugen? Kann nicht die Materie, welche die Blatter und die

Bluthe einer Pflanze ſo haufig ausdnſten, zu den Blattern und
Bluthen einer audern Art gefuhrt oder von ihnen eingeſogen
werden? Und kbunte nicht dieſe fremde Nahrung gelegentlich
einige Veranderung in der Farbe, dem Baue, oder dem Ge—
ſchmacke der Blatter, der Bluthe oder der Frucht hervor—

vbringen? Kbonnen wir nicht ſelbſt mit Grund annehmen,
daß Aufloſungen vetſchiedener Mineralſubſtanzen, die Wir
kung beſonderes Dungers und tauſend andere Umſtande ſolche
Veranderungen verurſachen wurden? Warum ſollten wtr zu
einer widernaturlicher und gezwungenen Analogie unſere Zu—
flucht nehmen, da ſich die Phanomene auf die Grundſatze ei
ner geſunden Philoſophie zuruckflihren laſſen?

Der gelehrte D.oL Profeſſor der Botauik auf der
Univerſitat zu Edinburg, ein ſtarker Vertheidiger des Sexual—
Syſtems, glaubte die Theorie durch folgenden Verſuch bei der
lychnis, von denen zwei Varletaten in Schottland zu Hauſe
gehoren und die eine weiße, die andere aber rothe Bluthe tragt,
feſtgeſetzt zu haben. Vor ungefahr zwolf Jahren brachte er
eine weiße weibliche und eine rothe mannliche lychnis unter
dieſelbe Glasglocke, die ſo tief in die Erde geſetzt war, daß
alle Verbindung mit andern Pflanzen verhindert wurde. Die
Glocke endigte ſich in eine Rohre, die mit Moos zugeſtopft
ward, damit von Zeit zu Zeit einige friſche Luft hineindringen
konnte. Jm nachſten Jahre wurden die Saamenkorner von der

weißen weiblichen Pflanze geſaet. Anſtatt weißer Bluthe,
brachten die Pflanzen rothe heivor; und daher glaubte man,
dies ruhre von dem Einfluſſe der mannlichen Pflanze auf die

weibliche her. Er verſichert auch, daß die rothe Art, wenn
ſie der Natur uberlaſſen ward, nie weiße Blüthe hervorbrachte,
und eben ſo wenig die weiße Art rothe. Bei dieſem Verſuche

muß ich bemerken 1. daß uichts gefahrlicher und tauſchender
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in der Philoſophie iſt, als wenn man allgemeine Satze ohne
genaue Unterſuchung annimmt. Der Dolt. erzahlt z. B.,
daß weder die rothe, noch die weiße lychnis im naturlichen Zu
ſtande ihre Farben verandern. Dieſen Satz kaun man weder
zugeben noch leugnen, da, wie es ſcheint, nie ein Verſuch oder
eine Unterſuchung daruber angeſtellt worden iſt; indeß ward er
doch zu dem Schluſſe, daß die Verwandlung der weißen

Jychnis in eine rothe durch den Einfluß des rothen Mann—
chens aufr das weiße Weibchen bewirkt worden ſey, als Vor
derſatz angenommen.

2. Daß Baſtarde oder Manlthiere gewohnlich von bei—
den Arten oder Varietaten, von denen ſie erzeugt ſind, etwas an

ſich haben. Ein Eſel erzeugt mit einer Stute nie bloß einen
Eſel oder ein Pferd, ſondern einen Mauleſel oder eine Ver
miſchung beider. Es ſcheint indeß beinahe, als wenn dieſe
rothe lychnis ihre eigenen individuellen Eigenſchaften hinuber—
gepflanzt hatte, ohne nur ein Theilchen des Weibchens ſicht

bar werden zu laſſen. Dies iſt aller Analogie entgegen.
Ware die Veranderung durch eine Geſchlechtsvermiſchung ent
ſtanden, ſo hatten die Abkdinmlinge nicht ganzlich roth,
ſondern ſcheckicht, oder eine Miſchung von Roth und Weiß ſeyn
muſſen. Welchem Grunde man auch dieſe Veranderung bei
legen mag, ſo laßt ſie ſich doch durch nichts, was der Genera
tion ahnlich ware, erklaren.

Z. Daß die Farbe eine delikate und ſchwankende Ei
genſchaft iſt. Sie hangt ſo ſehr von dem Lichte, der
Luft, der Geſundheit und vielleicht von einigen unbekann—
ten Urſachen ab, daß die Botanuiſten ſie ſehr richtig als
ein ſpecifiſches Merkmal verworfen haben. Da ich vermu—
thete, daß Urſachen dieſer Art die Farbe der weißen lyehnis
veranderten, ſo beobachtete ich den Zuſtand einiger Pflanzen,
die zu eben der Zeit zu denſelben Verſuchen in unſerm botani
ſchen Garten dienten. Die Blumen der rothen und der weißen
iychnis ſtanden zu dieſer Zeit in voller Bluthe unter einer Glo
cke, deren Glas ſo dick wie unſere gemeinen Bierflaſchen und
noch dunlelgruner war. Folglich zeigte ſich das den Pflan
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zen zugefuhrte Licht unrein und dunkel. Sie waren fer—
ner eines freien Umlaufs der Luft beraubt. Unter dieſen
unnaturlichen Umſtanden hatten die Pflanzen ein krankes An
ſehen. Die Blumen der rothen Varietat waren, anſtatt eine
lebhafte rothe Farbe zu haben, beinahe ganz weiß. Hier iſt
faſt dieſelbe Veranderung bei derſelben Pflanze vorgegangen,
ohne daß ſie auf eine mogliche Weiſe vermittelſt der Geſchlech-

ter bewirkt werden konnte. Werden Pflauzen auf dieſe Art
des gehdrigen Lichtes und der erforderlichen Luft beraubt, ſo dur
fen wir uns gar nicht wundern, wenn wir Veranderungen in der

Farbe ihrer unmittelbaren Abkommlinge hervorgebracht ſe—
hen. Die verdorbene Luft, welche aus den Pflanzen ſelbſt,
und aus der Erde unter der Glocke kommt, kann dies hinlanglich
bewirken. Jch erwahnte vorher, daß die Farbe und andere
Eigenſchaften ſolcher Pflanzen, welche neben einander wachſen,
ſich dadurch verandern konnen, daß die Pflanzen die ausdunſten

de Materie einſaugen. Der Beweis laßt ſich vorzuglich auf ſol
che Pflanzen anwenden, welche ſo dicht eingeſchloſſen ſind,
und zu deuen friſche Luft ſo wenig Zugang hat, wie zu den
oben erwahnten. Jn dieſer Lage muß naturlicherweiſe eine
von der andern leben. Man ſchließe einen Mann mit
einer Frau Jahre lang in eine kleine Zelle ein, worin die
Luft wenig abwechſeln kann; ſo werden ſie und ihre Kinder
ein ganz anderes Anſehen haben, als eine Familie, die in
mer die wohlthatige Sonnenwarme genießt und in freier
Luft lebt.

Daß, wenn man auch alle dieſe Beweiſe nicht in Er
wagung zieht, das Erperiment dennoch unvolltommien iſt.
Giebt man das Daſeyn ver Geſchlechter ſel b ſt bey den Pflan
zen zu, ſo kann man doch den daraus gezogenen Schluß nicht

anutehmen. Dieſelbe Veranderung konnte z. V. erfolgt ſeyn,
wenn, anſtatt einer weißen weiblichen und einer rothen mannli

chen iychnis, eine weiße weibliche mit einer rothen weiblichen
eingeſperrt geweſen ware. Jn dieſem Falle konnte keine Ver
miſchung ber Geſchlechter Statt haben; und doch iſt es ſehr
wahrſcheinlich, daß die Saamknkdrner von beiden zur Reife
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gekommen ſeyn, und Pflanzen hervorgebracht haben wurden,
die anders gefarbt geweſen waren, als die im naturlichen Zu
ſtande wachſenden Varietaten derſelben Art. Es kann daher
nicht eher etwas zum Vortheile des Sexual-Syſtems gefol—
gert werden, als bis man dieſe unumganglich nothwendigen

Theile des Verſuches gepruft hat.
5. Daß Blumen, welche aus derſelben Wurzel kommeun,

Früchte die auf einem und demſelben Banme wachſen, oder
aus den Saamenkornern derſelben individuellen Pflanze gezoz

geu werden, ofters in der Farbe, Große, Geſtalt und im
Baue verſchieden ſind. Dieſe Varietaten werden ſelbſt den
alleroberflachlichſten Beobachtern ſichtbar; ſie konnen aber

nie mit einiger Gewißheit dem Einfluſſe des Geſchlechtes zu—
geſchrieben werden. Auf die Grunde ſolcher Abweichungen

muß man bei der Auseinanderſetzung der Pflauzen in Anſee
hung des Lichtes und der Luft, der Natur des Bodens, der
Art der Kultur, der zufalligen Beſchadigungen durch den
Thau, durch elektriſches Feuer, durch das Gift und die Verwun
dungen von Juſekten und durch das Verſchiucken mineralo—
giſcher Aufloſungen, Acht haben. Mit Einem Worte:
wenn wir eine Erklarung dieſer und anderer kleinen Verau—
derungen in dem Aeußern der Pflauzen geben wollen, ſo muſ
ſen wir unſere Zuflucht zu chemiſchen uud philoſophiſchen
Principien, aber nicht zur Hypotheſe der Geſchlechteverbin

dung nehmen.
So endigte ſich meine Abhandlung. Jch ziele aber nicht

auf eine ganzüche Widerlegung ab; denu Verſuche laſſen ſich
noch anſtellen. Mein Wunſch iſt hloß, die Serual-Hypo
theſe der Pflanzen verdachtig zu machen, damit wir die Feſ
ſeln eines Syſtems abwerſen, welche zu lange ganz Europa
gebunden hielten, und damit die Oekonomie des Pflanzen
reiches einer unpartheiiſchen Unterſuchung erdffnet merde.

Vor ungefahr zwolf Jahren glaubte ich, die Moglichkeit
des mannlichen Einfluſſes vermittelſt des Windes oder der
Jnſekten zu widerlegen, wenn ich des Winters im Zimmer auf
einer weiblichen Pflanze reife Fruchtg hervorbringtn kdnnte;
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und ſo dachte ich den Streit vollig zu entſcheiden. Jn
dieſer Abſicht ſchloß ich eine weibliche lychnis, die hier in
England zu Hauſe gehbrt, ein, und theilte ihr einen ſolchen
Grad von Warme mit, daß ſie drei Monate eher, als irgend
eine mannliche derſelben Art, bluhete. Die Blüthe und die
zarten Saamenkorner ſahen geſund und ſtark aus; die Pflanze
ſelbſt hingegen war (wie dies bey Vegetabilien, die in unna—
tlirlichen Stellungen zu wachſen gezwungen ſind, gewohnlich

der Fall iſt) ſchwach, dunn uud doppelt ſo lang, als gewohna
lich auf dem Felde. Jch erwartete die Wirkung; allein
meine Hoffnungen wurden getauſcht, da die Bluthe weit
eher abfiel, als die Saamenkorner reif waren. Jch erhielt
die Pflanze drei Jahre lang in derſelben Lage; aber immer fiel die
Bluthe zu fruh ab, und es kamen keine reife Saamenkorner her—

vor. Da die Geſundheit der Pflanzen, ſo wie die Geſundheit
der Thiere, von vielen Umſtanden abhangt, z. B. daß ſie der
freien Luft, dem Lichte, den Bewegungen des Windes (welcher

bey ihnen die Stelle ſtarkender, korperlicher Bewegung vertritt,)
dem nachtlichen Thaue und dem naturlichen Regen, anſtatt
künſtlichen Waſſers, ausgeſetzt ſind: ſo beſchloß ich, die weibliche
lychnis in eine ſolche Lage zu ſetzen, wo ſie alle dieſe Vorzuge
genießen konnte, und wo zugleich kein Verdacht einer Ver—

bindung mit der mannlichen Wirkung Statt fande. Jn die—
ſer Abſicht wandte ich mich an meinen gelehrten und ſcharfa
ſinnigen Freund Dokt. Rutherf ord, jetzigen Profeſſor der
Botanik auf der Univerſitat zu Edinburg, welcher zu der Zeit
einen kleinen Garten oder vielmehr emen kleinen fieien Platz
mitten in der Stadt beſaß, der mit Häuſern von funf bis
ſechs Stockwerk umgebeu, und ungefahr eine Engliſche Meile

von einer manulichen lychnis entfernt war. Er nahm dieſe
weihliche lychnis in ſeinen Garten. Den erſten Sommer
darauf fielen ihr, da ſie durch das dreijahrige Einſchließen
geſchwacht war, die Bluthen ab, ohne reife Fruchte zu tra-

gen. Sie. blieb indeß drei oder vier Jahre hinter einander
auf derſelben Stelle; und ihre Saamenkorner wurden nicht ale

J

lein reif. ſondern vegetirten fort, ohne daß ſie vou einem
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Mannchen befruchtet werden konnten: denn, ſobald ſich an
den jungen Pflanzen ſehen ließ, zu welchem Geſchlechte ſie ge
horten, vertilgte der Doktor alle Mannchen; er konnte aber
nie Spuren von einer mannlichen Pflanze auf einer weiblichen

entdecken. Jndeß trugen ihre weiblichen Nachkdmmlinge
mehrere Generationen hintereinander fruchrbare Saamenkor

ner. Sucht nun ein Serualiſt nach dieſen und einigen an
dern oben erwahnten Verſuchen ſeine Zuflucht zu dem Winde
und den Inſekten zu nehmen, ſo mag er ſich an ſeiner Theo
rie ergotzen; indeß werden wenige ſcharfſinnige Leute ſeiner
Meinung beiſtimmen.

Sollten aber dieſe Thatſachen und Raiſonnements nicht
hinreichen, jeden Anhänger des Serual-Syſtems zu uberzeu
gen, daß dieſe Hypotheſe in der Natur nicht gearundet iſt;
ſo hat Spalanzani, ein ſcharfſinniger Jtalianiſcher Na
turforſcher, durch vielfache Verſuche jede Moglichkeit eines
vernunftigen Zweifels uber dieſen Gegenſtand gehoben.

Spalanzaui ſtellte, um dieſen Gegenſtand vollſtan—
dig und genau zu prufen, eine Menge Verſuche bei den ſo
genannten Zwitter-, mondeciſchen und dibeiſchen Pflanzen an.

Zwitter-Pflanzen begreifen alle diejenigen in ſich welche
Staubfaden und Staubwege haben, oder in deren Blumen
ſich mannliche und weibliche Zeugungstheile zugleich befin
den. Um zu entdecken, ob der Saamenſtaub einigen Einfluß
auf die Vefruchtung der Saamenkorner hatte, dffnete Spar
lanzani die Bluthenblatter einige Zeit vorher, ehe ſie an
fingen ſich auszubreiten. Er ſchnitt hieiauf alle Staubfä—
den oder mannlichen Theile, ehe der angeblich befruchtende
Staub reif war, ab, und überließ den weiblichen Thril ſeinem
Schickſale. Die Folge hiervon war, daß bei vielen Pflanzen
die Saamenkorner nicht reif wurden, oder ſelbſt ihre gehdrige
Ordße nicht erlangten; bei andern hingegen erhielten ſie zwar
ihr natinliches Maß, keimten aber, wenn ſie in den Boden
gepflanzt wurden, nicht auf. Vor ungefahr dreißig Jahren
ſtellte Dokt. Alſton, ehemaliger Prof. der Botanik, im bo
taniſchen Garten von Edinburg eine Menge ahnlicher Verſu

che
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che an. Ob ſeine Verſuche mit großerer Geſchicklichkeit, als

die von Spalanzani, angeſtellt wurden, laßt ſich nicht
beſtinmen. Die Wirkung hingegen war die entgegengeſetzte;
denn Dokt. Alſton's Pflanzen, die er eben ſo wie Spa—
lanzani die ſeinigen behandelte, trugen nicht nur, wenn ſie
geſaet wurden, reife Saamenkorner, ſondern waren auch eben
ſo fruchtbar, als wenn eine ſolche Operation gar nicht mit
ihneu vorgenorumen ware. Jndeß kann man dergleichen
Verſuche bey Zwitterpflanzen nicht mit einiger Gewißheit an
ſtellen, weil ſie, ohne die zarte Bluthe zu verletzen, nicht zu
machen ſind. Dadurch, daß man die Blumenblatter einige
Tage vorher, ehe ſie ſich auf eine naturliche Art eutfaltet hat—

ten, mit Gewalt offnet, werden die inneren Theile der Bluthe
zu fruh der Luft, dem Thaue und den Sonnenſtralen aus—
geſetzt. Ueberdies kann Niemand beſtimmen, was ſur Ver—
anderungen die jungen Saamenkorner erleiden, und was fur
Verletzung ſie durch eine unnaturliche Beraubnng der Staub—
faden erhalten mbgen. Bei jeder Blume, die man auf dieſe

grobe Art behandelt, muß eine Austretung des Saftes un—
vermeidlich entſtehen. Wird ein trachtiges Thier verletzt,
nnd zwar an einem mit der Frucht ſo genau verbundenen
Theile was fur Urſache haben wir denn, ſruchtbare und
wohlproportionirte Junge zu erwarten?

Spalanzani geht nachher zu Vedſuchen mit mondeiſchen
oder ſolchen Pflanzen fort, wobei ſich mannliche und weibli-
che Bluthe verſchieden an einem und eben demſelben Jndivi
duum finden.

Jmn Fruhlinge 1777 ſaete er zwei Arten Kurbiſſe, die zu
dieſer Abtheilung von Pflanzen gehoren, an einem Orte, wo
man gar keine fremde Verbindung vermiitelſt des Windes,

oder durch Jnſekten, vermuthen konnte. „Jm Aunfange des
Juni,“ ſagt er, „trieben dieſe beiden Pflanzen (deun ich hatte
nur zwei dazu beſtimmt), einige wenige Blumenknoſpen un
ten am Stengel. Jn dieſer fruhen Periode unterſcheidet
man die mannlichen Blumen leicht von den weiblichen. Die
erſteren, die von den Botanikern auch un fruchtbare gee

iſter Theil. u
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nannt werden, haben einen dunnen Stiel, indeß der Stiei
der letztern, wo er ſich mit dem Kelche vereinigt, eine
Erhabenheit bildet, welche aus einer unreifen Frucht beſteht.

Jch beſuchte taglich dieſe beiden Pflanzen, und beobachtete
ſehr ſorgfaitig die Fortſchritte beider Arten Blumen. Da
mit man nicht vermuthen lonnte, daß der Saamenſtaub auf
die weiblichen Blumen Einfluß hatte, ſo zerſtorte ich die
manulichen, ſobald ſie ſich ſehen lieſſen. Da die Fruchte,
wenn man nur eine geriuge Anzahl auf einer Pflanze laßt,
fruher reifen, und weit ardßer werden, weil ſie eine größere
Quentitat nahrhaften Saftes empfangen; ſo ließ ich an je—
der meiner beiden Pflanzen nur zwei Blumen. Die Knoſpen
welche zum Vorſchein kamen, nahm ich nachher mit den
munnlichen Blumen weg. Jndeſſen wuchſen meine vier
Kurbiſſe iehr ſchnell. Gegen die Mitte des Septembers fand
ich, daß ſie die gewohnliche Große erlangt hatten, und brach
alſo einen ab, um ſeine inneren Theile zu unterſuchen. Das
Fleiſch war zu weich, weil die Frucht nicht durchaus zur
Reife gekommen war; ihrer Farbe, Struktur und ihrem Ge—
ſchmacke nach, ſchien ſie von Pflanzen hervorgebracht zu ſeyn,
die ihre mannlichen Blumen hatten. Sie enthielt eine große
Menge, ſowohl innerlich als außerlich vollkommen gebildeter

Saamenlorner. Am Ende des Monats hatten die andern
dret Kurbiſſe ihre gänzliche Reiſe erlangt. Jch ſchnitt ſie
alſo ab, und legte die Saamenkdorner einer jeden in eine be—
ſoudere Schachtel, um ſie bei Gelegenheit zu unterſuchen.
Die Lappen fullten die ganze inuere Seite der Saamenkor—
ner aus, und hatten alle Kennzeichen volllommner Reife.

„So weit,“ fahrt unſer Autor fort, „findet ſich eine voll

kommne Uebereinſtimmung mit den Beobachtungen, die man
uber die Saameunkorner einiger Zwillingspflanzen angeſtellt
hat. Dieſe ſchienen, ungeachtet ſie der Wirkſamkeit des
Blumenſtaubes entzogen waren, eben den Grad der Vollkom—
menheit erreicht zu bhaben, wie die auf die gewohnliche Art
befruchteten. Allein da ſie nicht wuchſen, ob ſie gleich dem
Anſcheine nach ganz vollkommen waren, ſo glaubte ich, weil
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ſie nicht von dem Blumenſtaube waren belebt worden, daß
aus demſelben Grunde die Saamenkorner meiner drei Kur—
biſſe nicht wachſen wurden. Jch trocknete daher hundert und
funfzig in der Sonne, und pflanzte ſie darauf in drei Topfe,
in jeden funfzig, die ich von beſondern Kurbiſſen genommen

hatte. Aber weil es ſchon ſo ſpat im Jahre war, nehmlich
den roten Oktober, ſo regnete es beſtandig, und war immer
kalt. Dies zwaung mich, meine Topfe in eine Stube zu ſe
tzen, die zwar nicht geheizt, aber doch durch einen angranzen

den Kamin ſtets warm gehalten wurde. Der Erfolg
entſprach ganz und gar nicht meiner Er war—
tung. Jch hielt es fur ausgemacht, daß keins der
Saamenlkorner keimen wurde, und doch kamen ſie faſt

alle ſehr gut auf.“n)
Hier ſieht man mit Vergnügen Aufrichtigkeit und vor—

trefliche Verſuche uber tiefes Vorurtheil triumphiren. Aus
obigen und vielen andern Stellen erhellet, daß Spalanza—
ni ein ſtrenger Sexualiſt war, und daß er erwartete, ſeine
Verſuche wurden, anſtatt ſeinen Glauben umzuſtoßen, ihn nur

beſtatigen; allein er verwirft, als ein wahrheitsliebender
Philoſoph, aufrichtig, obgleich mit Ueberwindung, ſeine Lieb—

lings-Meinung.
„Jch bewahrte die ubrigen Saamenkorner,““ fahrt Spa—

lanzani fort, „zu einem andern Verſuche auf, den ich im
folgenden Fruhlinge anzuſtellen gebachte. Ehe man be
haupten kann, daß die Befruchtung vollſtandig iſt, muſſen
nach der Angabe der Botaniker die Saamenkorner nicht
nur wachſen, ſondern auch im Stande ſeyn, fruchtbare
Saamenkorner hervorzubringen, oder, mit andern Worten,
zhre Art fortzupflanzen. Um zu erfahren, ob die Saamen
korner von meinen drei Kurbiſſen dieſen Vorzug hatten, ließ
ich einige im May 1778 an denſelben Ort pflanzen. Als
ſie zu einiger Große gekommen waren, wurden, wie hei dem

vorigen Verſuche, alle ihre mannliche Blumen abgeſtreift,

5) Spalanzani's Diſſertations, vol. II. p. a76. E.

uüna
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nnd an jedem Judividuum nur eine weibliche gelaſſen. Dieſe
Blumen waren mit ileinen Kurbiſſen verſehen, die gegen Aufang
des Herbſtes reiften; und die Saomenkorner, die ſie hervor—
brachten, wuchſen eben ſo gut, wie die vorigen

Die dibciſchen oder diejenigen Pflanzen, welche auf dem
tinen Jndiwidunm mannliche, und auf dem andern weibliche
Blumen hervorbriugen, ſind die Subjekte, welche auf die un—
widerlegbarſle Weiſe die Exiſtenz oder Nichteriſtenz der Ge
ſchlechter in den Pflanzen beweiſen. Deswegen ſetzten Bon

net, Fourgerour und Spalanzani im Jahre 1770
weibliche Pflanzen von dieſer Klaſſe an Oerter, die ſo ſehr gee
gen alle Moglichkeit, daß der befruchtende Staub durch die
Luft oder von Jnſekten zu den Weibchen gefuhrt werden konn
te, geſichert waren, daß jebe Vermuthung, die nur irgend
die Kraft der Einbildungskraft hervorbringen konnte, hier—
durch vereitelt wurde. Jndeß brachten alle dieſe Weibchen
reife Saamenlorner hervor, die eben ſo fruchtbar waren, als
wenn ſie mit wannlichen Blumen waren umgeben geweſen.

Aus obigen Thatſachen und Beweiſen und vielen andern,
die ich hier noch beibringen konnte, erhellt, daß dieſe ſchone

Theorie, die man aus einer mißverſtandnen Analogie herge—
leitet hat, in der Natur nicht gegrundet iſt. Jch wurde
miich nicht ſo lange bei dieſem Gegenſtande aufgehalten haben,
wenn ich nicht aufrichtig wunſchte, die Feſſeln eines Syſtems,
das zu lange den faſt allgemeinen Beifall der gelehrten Welt
erhalten hat, zu zerbrechen, und dadurch die Oekonomie des
Pflanzenreiches wieder fur unpartheiiſche Unterſuchungen zu

offnen. *u)

v) Spalanzani's Diſſertations, vol. II. p. a7t. G.
ve) Jch habe den Leſer dieſen ganzen Vortrag, dieſe gauune vermein

te Widerlegung von Linne“s Sexual-Hypotheſe, uud folglich
auch von ſeinem Syſtem, erſt wollen beendigen laſſen, damit er
Herrn Smellie's Triumph uber Linne auf einmal uberſe—
hen und bewundern konne. Nun wird es aber erlaubt ſepn
zu unterſuchen, ob denn jener ſeltene Mann mit ſeinem ganzen
ſunſtigjohrigen beobachtenden Kleiße die Natur wirklich ſo we
nig gekannt habe, und vb die AÄnalogie zwiſchen Thieren und
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Zehntes Kapitel.

Von der Naunnbarkeit der Chiere.
ie Mannbarkeit der Thiere fangt in der Periode ihres Dar
s an, wenn die Natur ſie mit der Fahigleit ſich fortzu

Pflanzen, welche dies Syſtem noch mehr zu beſtatigen ſcheint.
zurch dieſe Widerlegung ihres Urhebers gleichfalls zernichtet
ey. Jch fange mit einer allgemeinen Neberſicht der Thiere
ind Pflanzen in Ruckſicht des verſchiedenen Baues der Ge—
ſchlechter an. Bei den Thieren giebt es von einer und derſel—
en Art Jndividuen, die ſich beſonders durch das von einan—
er auszeichnen, was wir die BGeſchlechtstheile nennen. Durch
Bereiniaung dieſer Theile entſteht ein Thier: wie und auf
velche Weire, weiß im Grunde kein Sterblicher; aber es ge—
chieht. Bei den Pflanzen giebt es Jndividuen, die, nach al—
en ubrigen Eigenſchaften zu urtheilen, zu einer uund derſelben
lrt gebdren; aber ich finde, daß, obgleich ihre Bilbungen, in
zanzen genommen, ſich ahnlich ſind, doch in der Blume ae—
piſſe Theile ganz und gar von einander abweichen. Ferner be
nerke ich, daß in dieſer Blume oder durch ſie die Frucht
der das Saamenkorn eutſteht, und daß diejenigen Pflanzen,
velche in dieſen Theilen der Blume von den ſaantentras
enden abweichen, auch keine Saumen oder Fruchte hervor—
ringen. Hier hatte alſo die Natur entweber eine erſtaune
iche Menge untruchtbarer Pflanzen mit vielen ſo künſtlichen
ber doch zweckloſen Theilen, hervorgebracht, oder es wa
e doch wohl zu vermuthen, daß dieſe Theile einige Beiie—
ung aufdie ahn lich gelegenſen beigleichnamigen Pflanzen
aben konnten, beſonders wenn ſich uberhaupt große Aehnlich
eiten zwiſchen Thieren und Pflanzen in andern Rückſichten
icht leugnen lieſſen. Dieſe. Vermuthung nahme noch mehr
u, wenn ſich fande, daß dieſe Theile der Blumen der lentern,
infruchtbaren (es ſev mir erlaubt, ſie einſtweilen mannliche
u nennen) ſich gerade um eben die Zeit, oder doch kurz nach oder
orher entwickein, wenn dies bei oen fruchtbaren (weiblichen)
eſchieht. Ware nun daneben ein Naturforſcher ſchon durch die
ſtachrichten der Alten von dem Palmbaum, uber ihre aus-—
ruckliche Meinung, daß bei demſelben eine wahre Verſchieden
eit der Geſchlechter, eine Begattung, eine Befruchtung Statt
inde, aufmerkſam gemacht: ſo ſollte es doch wohl ſo unbillig
ticht ſeyn, jene Verſchiedenheiten und Abſichten der Blumen
heile in dieſer Ruckſicht zu unterſuchen und jene Vermuthung fich
eerſtarken zu laſſen. Fanden ſich dann unlaugbare Thatſachen,
zaß wirklich jene Befruchtung noch jetzt jahrlich Statt finde;
endlich, daß ſogar durch Miſchung zweier Pflauzen von verſchie—
denen, aber einander nahe ſtehenden Arten, Baſtarde her—

Plin. lib, AlII.
un3
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pflanzen begabt. Dieſe Periode iſt ſo verſchieden, wie die
verſchiedenen Stamme der Thiere. Bey einigen findet ſie

vorgebracht waren; ſo bliebe die Meinung, daß bei den Pflanzen,
gerade wie bei den Thieren, weibliche und mannliche Geſchlechts—
theile, und durch dieſe eine wahre Befruchtung Statt finde, nicht
mehbr Vermutyunag, dondern ſie wurde unleugbare Gewißheit.

Dieſe Thatſachen ſind aber gerade da, wo Herr Smellie
ſie nicht ſehen will. Das Experiment nehmlich, das Nylius
beibringt, iſt allerdings entſcheidend, man mag dagegen ſophi—
ſtiſiren, wie man will. Hier iſt der merkwurdige Verſuch nicht
verſtunmelt, wie bey unſerm Verfaſſer, ſondern ſo wie er
wirklich war Eiu alter weiblicher Dattelbaum, der ſchon alt
nus Holland gebracht, und ſchon mehr als dreißig Jahr zu Ber—
lin im Treibhauſe geweſen war, hatte fiets geblübet, aber nie
andere als kleine unreite Fruchte geliefert. Im Fruhlinge von
1749 ließ der Gartner Michelman aus dem Bofiſchen Gar
ten zu Leiptig, wo ſich zwei mannliche Palmen vieſer Art be—
fanden, einen Zweig mit Bläuthen verſchreiben. Nach feiner
Ankunft hangte man ihn ſofort uber die großte weibliche Blu
mentraube Nun ſahe man bereits im Junius, daß die Datteln
der weiblichen ſtarker wuchſen; und zu Aufanae des Jahrs
1750 waren an der Traube, worüber die mannliche Blume ae
hangen hatte, uber hundert Datteln an Große. Farbe, Ge
ichmack vdllig reif geworden. An denieniaen Blumentrauben,
welche entfernter ſeitwarts von der mannlichen Blume gehan—
gen hatten, waren nur vier gereift, und von denen endlich,
welche ſehr weit davon hingen, eben wie ſonſt, nicht eine ein
zige. Herr Michelman ſteckte mehrere Kerne von dicſen
großen vollkommuen Datteln in die Erde, und ſie gaben im
Herbſt junge Dattelbaume, da er vorher von den kleinen un
reifen Kernen nie Pflanzen erhalten hatte.) Jm Jahr 1752
wiederholte man deuſelben Verſuch, und der Erfolg war eben
io glucklich, wie das erſtemal; 1752 hingegen. da man mitFleiß keine maunliche Bluthe kommen lien, blieben wieder
alle Datteln, wie ehemals, unreif. War nun etwa die
Eutwickelung des Palmbaums gerade ſo eingerichtet, daß er
nur 1750 und 1751 ſein maximum erreichte, und alſo genau nach
her nicht mehr zum Fruchttragen fahig war? Dies ware eine
herrliche Probabilitaten: Theorie fur Herrn Smellie! Der
Baum war gerade bis 1750 zu juna, zu wenig entwickelt, und
geuau i752 ichon wieder zu alt. Noch mehr. Er war dabei
auch nur im Stande, einen gewiſſen Theil ſeiner Dat
teln zur Reife zu bringen. Daß man nun gerade ju dieſer
glücklichen, volllommenſten Lebensperiode des Baums, und
gerade uäber die thatigſten unter allen, allein ruünigen Blumen,
welche eintig und allein Kraft aenua beſaßen reife Früchte hervor
aubriugen, daß man gerade Aber dieſe die maunlichen Blumen

Mylius Phyſitaliſche: Beluſtigungen, 1. Th. G. ti.
se) Phyo ſikal. Beluſt. Th. S. an. u. f.
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fich fruher, bei andern ſpater ein; allein in jedem Thiere
wird ſie von einigen merklichen Veranderungen in der Kon—

hangte, dgz war unſtreitig der ſeltenſte Zufall von der Welt! Es
iſt nicht det Muhe werth, hier Herrn Smellie die hohe Wahr—
ſcheinlichteit vorzurechnen; ich hoffe, er thut es ſelbſt, wenn er
anders je ſich bis iu Deutſchen Schriftſtelleru herablaßt, die
ihm ſo etwat vorrucken. Abter die Unwahrſcheinlichkeit
nird wohl noch unendlich kleiner werden, wenn man folagende
Thatſachen ruhig auhort. 1 Eben dieſer Konigl. Gartuer
Michelmann ſette in verſchiedenen aus emander kiegenden
Thetlen des Gartens Maſtixbaume (Jenuſſcus) beiderlei Ge—
ſchlechts, welche zwar gebluhet, aber niemals reife Früchte ge—
liefert hatten Jm Jahie i747 brachte er zum erſtenmal ei—
nen mannlichen Zweig in der Bluthe zu den weiblichen, und
erhielt von deu weiblichen Zweigen, woruber die maunliche
Bluthe gehangen hatte, reife Früchte, von deren Saamen er
auch junge Maſtixbaäume zog. 2) An demſelben Jahre brachte
er den mannlichen und weiblichen Terbentinbaum (Therebin-
thus) als ſin bluheten, zuſammen. Vorher, da er dies nicht
ngethan, hatte er auch nie reiſe Fruchte erhalten; jetzt aber er—
nielt er ſie. Nun folgt denn das iweite Phanomen, oder viel—
mehr die zweite Art von wichtigen Phanomenen, die das Ge
xual-Spoſtem gleichtalls beweiſen, obgleich Herr. Simellie
auch dagegen Zweifel macht; nehmlich die Hervorbringung von
Baſtardpflanzen, und uberbaupt die Miſchung mehrerer Pflan-
tenarten, die einander ſehr nahe ſtehen und wodurch denn eint
dritte umgewandelte, veranderte Art bewirtt wird Herrt
Kolreuter eriielte auf dieſe Weiſe mit eben ſo anhaltendem
Fleiße, als mit großem Scharfſinn, aus der Sida, der Aquilegia
und der Jalappa und vielen audern Pflauzen mehrere Varie—
taten. Endlich brachte er, wie er ſich ſelbſt ausdruckt, eine
ganzliche Verwandlunag einer naturlichen Pflanzen-Gattung in
die andere durch den Tabak hervor, seu Nicotiana ruſtica in
Nicotianam paniculatam penitus t ansmutata. Hier ſtanden
denn die Pflanzen einander ſchon ſo nahe, daß ihre Vermiſchung
Cnehmlich, indem er den Blumenſtaub der einen auf die weib—
Uichen Theile der andern brachten ſtets fruchtbare Pflanzen er—
aeugte. Es findet alſo bei den Pflanzen, wie bei den Thieren,
Zeugung Statt.

Retzt nur noch ein Wort uber die weitern Einwurfe des Ver
tauers und uber Spalanzani's Verſuche. Oben hat der
Verf. ſelbſt die Blattlauie und mehrere Thiere anaeführt,
welche nach der waarung lebendige Junge gebaren, aber da
neben auch im Stande ſind, ohne Zuthun eines Mannchens
ſich fortzupflanzen. Jch ſetzte noch ein merkwürdiges Beiſpiel
ninzu; nehmlich, eine Phalane oder ein Nachtvogel legte vol
ſig unbefrüchtete Eier, woraus geſunde Raupen auskrochen.

Kolreutertn vorläuſige Nachricht von emigen Verſuchtn, dat Ge—
ſchlecht der Pflanzen betreffend. Leipztig 1761. Fortſetung 176 4
ott Jortſetung i704; zte Jortſetung 1766. Se ii.

n
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ſtitution und den Leidenſchaften begleitet. Von der Kindheit
bis zur Mannbarkeit findet eine ſtufenweiſe Zunahme der
Größe Statt; unmittelbar nach dieſer Periode aber thut das

Wachethum des Körpers bey beiden Geſchlechtgyn einen plotz
lichen Sprung, und der Korper erlangt verdoppelte Starke
und Thatigkeit. Das Wachsthum bleibt indeß nicht immer
mit dem Alter der Mannbarkeit ſtehen. Menſchen, Qua—
drupeden und Fiſche wachſen noch einige Zeit, nachdem ſie
die Fahigkeit ſich fortzupflanzen erlangt haben. Die meiſten
Vogel und Jnſekten aber ſcheinen ihre vollige Groöße vor die—
ſer Periode zu erreichen.

Vor der Mannbarkeit iſt die Stimme, ſowohl bey dem
mannlichen als bey dem weiblichen Geſchlechte, fein und
ſehwach. Nach dieſer Periode aber wird ſie rauh und ſtark.
Dieſe Wirkung entſpringt aus einer unerklarlichen und plotzli—
chen Veranderung in den Sprachorganen. Und dies gilt
nicht bioß vom menſchlichen Geſchlechte; denn die Stimme
eines Pferdes oder Bullen iſt nach der Mannbarkeit tiefer,
A vorher. Bey den Verſchnittenen bemerkt man eine ſol—
che Veranderung nicht; denn ihre Stimme iſt fein und

Ware es nicht unvernunftig, bloß wegen dieſer Phanomene
die gewohnliche Befruchtung durch das Zuthun des Mannchens
leugnen zu wollen? Wer billig hieruber denkt, wird gewiß ſa
aen, daß uns dies nur von den unbegreiflichen Mitteln und
Wegen überzeugt, welche die Natur ium Hervorbringen hat;
und eben hierdurch wird denn die Analogie zwiſchen Thier—
und Pflanzen-Eriteugung noch viel ſtarker. Nehmlich eben ſo
wie bey den Thieren unieugbare Begattung vor ſich aeht, wie
aber ſelbſt bey denen Thieren, die ſich durch das Begatteu
fortpflanzen, gleichfalls Falle eintreten, wo dieſe Begattung
nicht immer nothwendig iſt; ſo iſt die Natur auch bey den
Pflanzen nicht weniger reich an Hervorbringungsarten. Kein
Meuſch wird aber das wirklich Geſchehene deswegen leugnen,
weil es auf eine andere als die gewohnliche Art geſchehen iſt.
Auch ſagt Spalantzani, und nach ihm Bonnet, aerade dies
uber die hier angefuhrten Verſuche; und man wuß entweder
die dahin gehorigen Thatſachen nicht alle und nicht genau wiſ—
ſen, (wie dies wohl bei Herrn Smellie, beſonders wegen
Mangel an Sprachkenutniß, der Fall iſt) oder man muß einen
ſonderbaren Haug haben, die Natur durch ein von ſeinem eige
nen Soſteme gefardtes Glas auzuſehen, wenn man das Sexual—
Eyſtem verwirft.
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durchdringend, aber ſie kann keinen tiefen Ton hervor—
bringen. Jn dieſer Zeit kommt auch das charakteriſtiſche
Merkmal des Mannes, der Bart, zum Vorſchein, wie auch
die ubrigen außern und innern Veranderungen, die ich nicht
anzufuhren brauche. Die Verſchnittenen aber haben gar kei—

nen Bart. Dieſe beiden Umſtande zeigen eine Verbindung
an, welche die Aufmerkſamkeit der Philoſophen verdient.

Die Perſonen weiblichen Geſchlechtes ſind keinesweges
von Veranderungen frey, wenn ſie das Alter der Mannbar
keit erreichen. Die Veranderung in dem Tone ihrer Stimme,
wenn ſie Statt findet, iſt kaum bemerlbar. Auch wird ihr Ge—
ſicht durch keinen Bart entſtellt, der, nach unſern gegenwarti—
gen Begriffen, bey ihnen einen unangenehmen Eindruck machen

wurde. Jndeß ſchwellen um dieſe Zeit ihre Bruſte an, und
es ſtellt ſich eine periodiſche Ausleerung ein, die in ihrer Kon

briugt. Bey beiden Geſchlechtern ſind die geiſtigen Veran
ſtitutivn und ihren Affekten wunderbare Revolutionen hervor—

derungen nicht weniger merkwurdig, als die korperlichen.

Die Seelenkrafte erweitern ſich; wir fuhlen die Starke des
Genie's, und ganz andere Gegenſtande als ſonſt erregen jetzt
unſere Aufmerkſamkeit. Statt der kindiſchen Ergotzung, ſind
Ehrgeiz, warme und ungekünſtelte Freundſchaft, Edelmuth
und argloſes Betragen in Worten und Handlungen faſt die
allgemeinen charakteriſtiſchen Merkmale dieſer Periode des
menſchlichen Lebens. Mit Vergnugen erwahne ich, daß, ſo

weit meine Erfahrung reicht, in der Jugend alle Menſchen,
wenn Beiſpiele, Vernachlaſſigung oder audere Urſachen ſie

nicht verderbt haben, rechtſchaffen, freundſchaftlich, groß—
muthig und menſchenfreundlich ſind. Jſt dieſe Bemerkung
wahr, ſo iſt die. Naiurvbllig außer Schuld. Tritt aber ein
junger Mann in die/ Geſchafte des Lebens, ſo leidet ſtine
Redlichkeit und Unbefanger heit bald einen Stoß. Hier fin
det er zu ſeinem Mißvergnugen alles anders. Statt der Of

fenheit und Redlichkeit im Betragen trift er Selbſtſucht, Chi
kaue, und nicht ſelten offenbare Niedertrachtigkeit an. Dieſe
ungluckliche Eutdeckung giebt ſeinen Gedanken eine ganz aue

un5
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dere Richtung, verſchließt ſein edles offnes Herz, und macht
ihn argwöhniſch und behutſam. Wenn er glucklicherweiſe
ein redlicher Mann bleibt, ſo muß er wenigſtens den Anſchein
von Eiferſucht und Argliſt annehmen. Jch will keineoweges
behaupten, daß dies durchaus der Charakter des Menſchen—
geſchlechtes ſey; ich beklage nur. daß er ſo allgemein iſt.

Bey allen uns bekannten Menſchenraßen gelangt das
weibliche Geſchlecht fruher zur Retfe, als das mannliche.
Allem das Alter der Mannbarkeit iſt nach den verſchiedenen
Landern verſchieden. Dieſer Unterſchied ſcheint aus zwey
Urſachen zu entſpringen: aus der Temperatur des Klimas,
und der Beſchaffenheit der Nahrungsömittel. Burgerliche
und reicher Eltern Kinder, die in Ueberfluß und mit nahrhaften
ESpeiſen geſattigt werden, kommen fruher zu dieſem Zuſtande.
Kinder hiugegen, die auf dem Lande erzogen ſind oder ar—
me Eltern haben, brauchen zwey oder drey Jahre mehr, weil

ihre Nahrung nicht nur ſchlecht iſt, ſondern ihnen auch ſpar
ſam gereicht wird. Jn den ſudlichen Gegenden von Europa
und in großen Stadten erreicht das weibliche Geſchlecht das
Alter der Mannbarkeit ungefähr im zwolften, und das mann

liche ungefahr im vlerzehnten Jahre. Unter den ndrdlichern
Klimaten aber und auf dera Lande werden die Madchen kaum
im vierzehnten Jahre mannbar, und die Knaben nicht vor
dem ſechzehnten. Jn den warmſten Gegenden von Aſien,
Afrika und Amerika, fangt das Alter der Mannbarkeit bey
dem weiblichen Geſchlechte im zehnten, und zuweilen im ueun

ten Jahre an.
„Nach der Mannbarkeit,“ bemerkt Buffon, „iſt die

Ehe der naturliche Zuſtand des Menſchen. Ein Mann ſoll
nur Eine Frau, und eine Frau nu! Eineti Maun haben.
Dies iſt das Geſetz der Natur; denü vieiAnzahl des weibli
chen Geſchlechtes iſt der Anzahl des mannlichen beinahe gleich.

Geſetze, die das Gegentheil erlauben, ſind aus Tyranney
und Unwiſſenheit entſprungen. Vernunft, Menſchlichkeit
und Gerechtigkeit empdren ſich gegen jene verhaßten Serails,

in welchen die Freiheit nnd Neigung vitler Weiber der thierin
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ſchen Leidenſchaft eines einzigen Mannes aufgeopfert werden.
Und macht denn dieſer unnaturliche Vorzug jene Tyrannen
des Menſchengeſchlechtes glucklicher? Gewiß nicht. Umge—
ben mit Verſchnittenen und Weibern, die ſich und andern
unnutz ſind, werden ſie durch den beſtandigen Anblick der ge
hauften Laſt des Elends, woran ſie ſchuld ſind, gequalt.“

Alle Thiere leiden, wie die Menſchen, in dem Alter der
Mannbarkeit ahnliche Veranderungen in der Geſtalt ihres
Korpers und in ihren Geiſtesfahigkeiten. Aus ſanften, fried—
ſamen und gutmüthigen Thieren werden ſie kuhn, raſtlos
und unbiegſam. Jhr Korper iſt alsdann in Anſehung der
Starke und Symmetrie vollkommen nach den neuen Empfin—

dungen eingerichtet, welche die Natur aus weiſen Abſichten
in ihrer Seele erregt. Bey den Hirſcharten kommt das Ge—
weih nicht eher zum Vorſchein, als bis ſie zur Vermehrung
ihres Geſchlechtes fahig ſind. Jn dieſer Periode erlangen der
Kamm, die Kehllappen und die Federn der Hähne einen neuen

Zuwachs an Schonheit, und ihr Muth und ihre Starke wer—
den anſehnlich vermehrt. Der Tauber fuhlt, wenn das Al-
ter der Mannbarkeit herankommt, ſtatt zu klagen, furchtſam
und gefraßig zu ſeyn, Regungen von ganz andrer Art. Mit
Bewußtſeyn ſeiner neuen Starke nimmt er eine kuhne und
wichtige Miene an. Er tritt mit majeſtatiſchem Stolze ein
her, und in demſelben Augenblicke wendet er ſich mit aller
Koketterie eines Liebhabers an ſeine Favoritin, der er mit der
unermudetſten Galanterie und Aufmerkſamkeit ſeinen Liebes
antrag macht. Hat das ſchamhafte Weibchen ſeine Einwilli
gung gegeben, ſo verrath ihr nachheriges Betragen eine ſolche

gegenſeitige warme Zuneigung und beſtandige Treue, daß
ſie dem Menſchen zum Muſter dienen konnten

Was die Fiſche betrifft, ſo iſt uns die Zeit, wenn ihre
verſchiedenen Arten die Fahigkeit ſich fortzupflanzen erlan—
gen, ganzlich unbekannt. Wegen des Elenients, das ſie
bewohnen, wegen der Schnelligkeit ihrer Bewegungen, und
wegen ihrer unbeſtandigen und wandernden Art zu leben, wiſ
ſen wir von vielen andern Theilen ihrer Oekonomie und ihren
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Lebensart eben ſo wenig. Dies bleibt immer ein weites Felb
fur die kunftige Unterſuchung, das die Aufmerkſamteit der
Naturforſcher ſehr verdient.

Die Oekonomie und Lebensart der Jnſekten iſt weit be
merkbarer. Dieſe beflugelten Thiere leiden Veranderungen
in ihrer Geſtalt und ihrem Baue, ehe ſie das Alter der Mann
barkeit erreichen. Sie kommien zuerſt als kleine Raupen aus

den Eiern. Jn dieſem Zuſtande ſind ſie außerſt geiraßig,
und wachſen ſchnell bis zu ihrer volligen Größe; die Fahig
keit und die Organe aber, die zur Vermehrung ihres Ge—
ſchlechtes nothig ſind, fehlen ihnen. Darauf werden ſie in
Puppen verwandelt. Nun iſt ihr Korper mit einer Art Rinde
oder Schale bedeckt, aus welcher die Thiere wieder wie aus
einem zweiten Eite hervorkommen muſſen. So bleiben ſie ei
ne langere oder kurzere Zeit eingekerkert, je nachdem ſie zu
dieſer oder jener Art gehoren, oder in dieſer oder jener Jahrs
Zeit verwandelt werden. Nach ihrer Verwandlung in flie
gende Thiere durchbrechen ſie dieſe Rinde oder Schale, und
erſchemen mit Flugeln, weinen, Fuhlhornern rc. verſehen, die
ſie in ihrem vorigen Zuſtande nicht hatten. Jetzt haben die
Raupen das Alter der Mannbarkeit erreicht, und ſind voll—
kommune Thiere, und mit der Fahigkeit begabt, eine zahlreie
gGe Nachtommenſchaſt hervorzubringen.

Ende des erſten Theils.
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Zu ſätztze
von dem

Herrn Rektor Lichtenſtein.

Einleitung—
—nſre Deutſche Nation zeichnet ſich vor den andern aufge
klarten Europaiſchen Volkern, in Hinſicht auf Litteratur, vora

nehmlich dadurch aus, daß ſie die Geiſtesprodukte des Aus—
landes, welche ſich durch eine vielumfaſſende Gemeinnützig—
keit, oder ſonſt durch die Wichtigkeit des Gegenſtandes und
Vorzuge der Schreibart empfehlen, gern durch Ueberſetzun—
gen ſich zu eigen macht und mit reger Begierde auf ihren
vaterlandiſchen Boden verpflanzit. Wahrſcheinlich iſt die
Staatsverfaſſung des Deutſchen Reiches die vornehmſte Urſaa

che davon, daß ein unbefangener Deutſcher mehrentheils nur
wenig Nationalſtolz außert, dagegen aber ein ſo viel beſſerer

Weltburger iſt, und um ſo viel unpartheiiſcher fremde Ver—
dienſte an auswartigen Schriftſtellern zu ſchatzen weiß. Da
her die faſt unzahlbare Menge von Ueberſetzungen, die all—
jahrlich bey uns heraustlommen, und im Ganzen faſt
immer noch mehr Leſer und Abnehmer finden, als gewohu—
licher Weiſe ſolche urſprunglich Deutſche Werke zu haben
pflegen, welche ſich nicht auszeichnend uber das Mittelmaßiga
erheben. Obgleich die Anzahl mittelmaßiger, ja ſo gar
ſchlechter Ueberſetzungen durch die ſo genannten Ueberſetzera

Fabriken ſehr anſehnlich geworden iſt: ſo fangt doch das
Ueberſetzen nun ſeit einigen Jahren wieder an, ein ehrenvolles

Geſchaft zu werden, ſeitdem Gelehrte von eutſchiedenen
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Verdienſten angefangen haben, die vorzuglichſten Werke
des Auslandes eigenhäandig zu verdeutſchen. Noch ech—
renvoller, zugleich aber auch abſchreckender iſt das Unter—
nehmen, einer ſolchen Urberſetzung Anmerkungen beizufugen.

Derjenige Theil der Deutſchen Leſewelt, der ſich mit der ern
ſten und wiſſenſchaftlichen Litteratur beſchaftiget, iſt eben ſo
ehrwuüürdig, als der andre, der nur aus langer Weile
lieſet, uberhaupt genommen verachtlich und eines ſorg—
faltigen Fleißes des fur ihn arbeitenden Schriftſtellers un—
werth. Die Deutſche Grundlichkeit gehort noch nicht vollig
zu den Alterthumern, und erhalt ſich wenigſtens im Fache
der Naturgeſchichte bisher immer bey denen, die daſſelbe mit
einiger Ehre bearbeiten wollen, in ſchuldiger Achtung. Dieſe
Deutſche Grundlichkeit beruhet vornehmlich auf einer feſten
Beſtimmtheit der Begriffe, die den bloßen Liebhaber und
Halbkenner leicht als Pedanterie anekelt, weil ſie einer Sy—
ſtemſprache bedarf, ohne welche es faſt unmoglich iſt, jene
unzahlbaren Gegenſtande aus der Korperwelt, und ihre man—
nichfaltigen Eigenſchaften mit kurzen Worten ſo zu bezeich
nen, daß man keine Verwirrung der Vorſtellungen bey ſach—
kundigen Leſern befurchten darf. Es haben ſchon mehrere
wichtige auslandiſche, vornehmlich Engliſche Werke durch die
von Deutſchen Ueberſetzern und Herausgebern beigefugten An—
merkungen ſehr viel fur ihre litterariſche Brauchbarkeit ge—

wonnen. Neit von der ſtolzen Anmaßlichkeit entfernt, fur
gegenwartige Philoſophie der Naturgeſchichte das leiſten zu
wollen, was Deutſche fur Cudworth's, Lowth's und
Pottter's Schriften gethan haben, wird ſich der Verfaſſer
der Anmerkungen jene edien Beiſpiele ſeiner gelehrten Lands
leute, ob er gleich ſie zu erreichen verzweifelt, doch zu ei
ner thatigen Nachahmung reizen laſſen, und den wohlerwor—
benen Deutſchen Nationalruhm des Fleißes und der Genauig
keit, nach ſeinen Kraften aufrecht zu erhalten bemuhet ſeyn.
Vornehmlich wird er durch beſtandige Zuruckweiſung auf
das Linne iſchr Syſtem den ſachkundigen Leſer daruber ſicher
zu ſtellen ſuchen, was fur eine Gattung oder Art von Thie-
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ren und Pflanzen an einem jeden Orte von dem Verfaſſer
gemeint ſey. Da die Deutſchen Benennungen der natürlichen
Gegenſtande oft nach den verſchiedenen ſrreiſen des Deutſchen
Reiches ſehr mannichfaltig, und uberhaupt noch ſchwankend

ſind: ſo iſt dieſer, an ſich freilich pedantiſche Gebrauch der
ESyſtemſprathe fur ein Buch unentibehrlich, das in ganz
Deutſchland verſtandlich und brauchbar ſeyn ſoll. Zunuachſt
wird in den Anmerkungen auf die Litterargeſchichte Ruckſicht
genommen, in ſo fern als etwa minder bekannte Schriften
nur beilaufig angefuhrt werden, die man doch nicht ohne den

Titel zu wiſſen nachſchlagen kann; oder da wo der Verfaſſer
Satze vortragt, die aus ſolchen voruehmlich Deutſchen Schrift
ſtellern, welche er nicht gekannt oder nicht nach Verdienſt
geſchutzt zu haben ſcheint, konnen naher beſtimmt oder wi—

derlegt werben. Die Berichtigungen werden ſich vor
nehmlich auf bie angeflihrten Thatſachen einſchranken, und
das Raiſonnement auch da, wo man nicht mit Smellie
ubereinſtimmen mochte, unangefochten laſſen. Bey be—
ſtandigen Einwurfen wurde der eigenthumliche Gang der
Jdeen zweckwidrig unterbrochen, und die Aufmerkſamkeit
des Leſers uur- dadurch zerſtreuet werden, daß ſie ſich zwi—
ſchen dem Text und den Anmerkungen theilte. Der Feh
ler, daß. die Noten in einer ewigen Fehde mit dem Terte be
griffen ſind, findet ſich mehr als zu oft bey den Deutſchen
neberſetzungen, ſo daß auch der lernbegierigſte Leſer bald die

Geduld darüber verliert.
Da der Verfaſſer in ſeiner kurzen Vorrede uber den allge

meinen Zweck und Plan ſeines Werkes keine weitere Auskunft
giebt; ſondern in dieſer Hinſicht den Leſer lediglich auf den
Jnhalt der einzelnen Hauptſtucke verweiſet, ohne die Ueber—

ſicht des Gaüzen in einen feſten Standpunkt zuſammenzufaſ—
ſen, aus welchem daſſelbe zun betrachten und zu beurtheilen

iſt: ſo wird es vielleicht nicht kberflliſſig ſeyn, hier in einer
kurzen Einleitung dieſe Lucke zu erganzen, und dies um ſo
viel mehr, da der Verfaſſer ſelbſt gleich im Anfange der Vor
tede eine ſolche allgemeine Ueberſicht des Zwecks bei ſeiner Ar

iſter Theil. x
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beit, als eine nothige Vorerinnerung zu empfehlen ſcheiut,
ob er ſie gleich uicht ſelbſt liefert.

Der Titel Philoſophie der Naturgeſchichte iſt
an ſich offenbar vieldeutig. Man kann in einem Buche, das
dieſe Ueberſchrift führt, mehrerley Belehrungen erwarten,
und der Leſer findet mehr oder wentger Befriedigung, je nach—

dem er ſich ein volllommneres oder unvolltommneres Jdeal
von einem ſolchen Werke zum voraus entworfen hat. Der
Ausdruckl Philoſophie der Naturgeſchichte berech—
tiget den Leſer, wenn wir uns in Spitzfundigkeiten einlaſſen
wollen, zu einer dreifachen Erwartung. Nehmlich erſtlich,
daß in einem ſolchen Buche uber die Natur ſelbſt philoſophirt;
zweritens, daß das ſogenannte natürliche Syſtem uber die
Gattungen und Arten der ſichtbaren Geſchopfe nach den
Grundſatzen der achten Weltweisheit entwickelt; und endlich
drittens, daß nach eben dieſen Grundſatzen nun auch die
bekannteſten wirklich vorhandenen, künſtlichen und willkührli—
chen Syſteme der Naturgeſchichte unterſucht und beurtheilt
werden. Dies iſt ungefähr der Plan der in Linne“s Phi—
loſophie der Botanik und in ahnlichen Schriften zum
Grunde liegt. Unſer Verfaſſer ſchrankt ſich hauptſachlich
nur auf die erſte dieſer Forderuugen ein; und da er derſelben
auf eine ſehr befriedigende Art ein Genuge thun: ſo wurde es
ungerecht ſeyn, mit ihm daruber zu hadern, daß er auf. die
beiden andern wenige oder gar keine Ruckſicht genuommen hat.
Da man aber ſieht, wie vollkommen er ſeinem Gegenſtandt
gewachſen iſt: ſo entſteht der Wunſch, daß es dem einſichts—
vollen Herrn Smellie gefallen mochte, etwa in einem be—
ſondern Werke noch die Erdrterung der beiden letzten Stucke

nachzuholen. Hier in unſerer vorliegenden Schrift wird alſo,
wie geſagt, eigentlich vielmehr uber die Natur ſelbſt, als
über ihre Geſchichte, (oder wie man im Deutſchen lieber
ſpricht, uüber die Naturkunde) philoſophirt; das heißt
mit andern Worten: die allgemeinen Eigenſchaften oder Be
ſchaffenheits- Empfanglichkenen (Attribute) der organiſchen
Korper, und zwar vornehmlich der Thiere, werden hier ente

53
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wickelt, und es wird gezeigt, wie dieſelben nach ihren man
nichfaltigen, von der Verſchiedenheit ihrer Gattungen und
Arten abhangenden Modifikationen, die eine aus der andern,
und alle urſprunglich aus dem Weſen ihres organiſchen Kor
perbaues entſpringen. Daß dieſes ſehr vollſtandig und ge
nugthuend, aber auch nur dieſes allein hier geleiſtet ſey, zei—
get ſchon die kurze Anzeige der in den zwei und zwanzig Haupt-—

ſtucken abgehandelten Gegenſtande. Seinem Zweck und
Plan nach hat daher dies Buch eine ſehr auffallende Aehn
lichkeitmit Ariſtoteles Thiergeſchichte, welche faſt
unter denſelben Rubriken, nur nach einer andern Ordnung
und weit unvollſtandiger, dergleichen allgemeine Betrachtun

gen uber das Thierreich enthalt. Jener alte verdienſtvolle
Naturforſcher hat ſich auch wohl gewiß bey dem Titel ſeines
unſterblichen Werkes eigentlich nicht eine Geſchichte der Thiere,

ſondern  vielmehr eine Anleitung zu allgemeinen Betrachtun—
gen (oder wenn man lieber will zu einer Philsſophie) über vie
Thiere und ihre vornehmſten Theile und Eigenſchaften ge—
dacht. Hatte der ſeelige Ritter Linne eine Philoſophie
der Na.turgeſchichte geliefert: ſo wurde er wahrſchein
lich bey der Zoologie, wie bey der Botanik, viel weiter auöge—
holt und den Vortrag aphoriſtiſch, nach dem zwar ſteifen,
aber feſten Gange der kunſtlichen Logik eingerichtet haben.

Sollte irgend ejn Deutſcher Gelehrter von altem Schrot
und Korn eine ahnliche Arbeit unternehmen: ſo wünde er
vermuthlich nach der ehemals beliebten mathematiſchen Lehr—

art die Erklarung der Hauptbegriffe in einer ausfuhrlichen
Einleitung vorausſchicken. Hier wurde er zu allererſt unter
ſuchen, was man unter dem Worte Natur zu verſtehen
habe. Er wurde die unendlich mannichfaltigen Bedeutungen,
welche dieſes Wort bey alten und neuen Schriftſtellern hat,
ſorgfaltig aus einander ſetzen und aus der gelehrten Ge
ſchichte die Abſtammung dieſer Bedeutungen zeigen. Dar
nach wurde er feſtſetzen, in welchem Sinn, und nach welcher
Eirklarung er das Wort Natur unabanderlich gebrauchen
werde. Ferner wurde er es mit dem Namen Naturge—
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ſchichte wieder eben ſo machen, und eudlich unterſuchen,
auf wie vielerlen Art man uber die Natur und ihre Geſchich-—
te oder Kunde philoſophiren konne, und ſich uüber ſeine
Abſicht, wie Er philoſophiren wolle, deutlich erkluren. Daß
dieſes alles dem gelauterten Geſchmack unſrer Zeiten we—
nig angemeſſen ſeyn würde, iſt unleugbar; aber eben ſo un—
leugbar iſt es auch, daß eine ſolche altfrankiſch pedautiſche

Einleitung ein helles Licht uber den ganzen Zuſammenhang
und Grundriß emes ſolchen Werkes verbreitet, und daß es
faſt ſchade iſt, deſſelben, weil es altmodiſch iſt, ganzlich ent
behren zu muſſen. Die Verſuchung iſt zu groß, hier
eine Probe von einer ſolchen aphoriſtiſchen Einleitung in die Phi
loſophie der Naturgeſchichte beizufugen. ü

J.

yatur (Phyſis) hieß bey den alten Volkeru zuerſt das
vegetabiliſche Wachsthum.

2. 2 22Dieſes Wort ward baldb auch auf die Thiere übergetra-—

gen, und zeigte darnach nicht bloß das Wachsthum, ſonderu
uberhaupt den Bildungstrieb der organiſchen
Korper au.

J.
Nicht lange nachher ſchrieb man auch bem mineraliſchen

und atmoſphariſchen Reiche eine Natur zu, weil man ſich

die Veraänderungen der nicht otganiſchen Kör—
per als Wirkungen eines ähnlichen Bildungs—
triebes vorſtellte.

J.
Nun dehnte man dieſe Natur mit der Zeit ſelbſt auf

die Himmels korper aus, von welchen man anfangs
wahnte, daß ſie ihre Nahrung aus den Ausdunſtungen des
Meeres ſchbpften, und deren Bewegüng'en man auch üoch
in der Folge bey etwas beſſeren aſtronomiſchen Kenntniſſen
als Wirkungen irgend eines Grundtriebes betrachtete,
der theils die Himmelskbrper ſelbſt, theils den ſie umgeben-
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den, Alles erfüllenden und durchſtrhmenden Aether be—
ſeelte. Jetzt fing man alſo an, von einer Natur der
Welt (natura mundi ſive univerſi) zu reden, und darunter
die Geſetze der Bewegung zu verſtehen, vornehmlich
aber die Centralkrafte oder die anziehende Kraft, von
welcher man einige verwuorrene Begriffe hatte.

5.
Da man ſah, daß Thiere, Pflanzen, Steine und die at—

moſphariſchen Korper, außer ihren beſonderen Bildungstrie—
ben und weſentlichen Beſchaffenheiten, auch jenen allgemei—
nen Geſetzen der Bewegung unterworfen ſind; ſo nannte man
die ganze ſichtbare oder korperliche, jenen Geſetzen der Bewe
gung unterworfene Schopfung, oder das ganze Weltall mit

Einem Worte: die Natur (naturam rerum, ſive naturam
univerſam,) imgleichen auch jene einzelnen Subſtanzen, von
der Bewegungskraft mit welcher ſie verſehen waren, ein—
zelne Naturen (naturas ſingulas.)

bG.

Die unerklarbaren Urſachen der willklhrlichen Bewegun—
gen, der Empfindungen und des Denkens bey Menſchen und

Thieren ſuchte man in Geiſtern pder Seelen, die man fur
Ausfluſſe des Aethers oder der allgemeinen Weltſeele d, i. der
Gottheit, hielt. So entſtanden die Begriffe von einer Natur
(d. i. hin und wieder zerſtreuten, ſich in der Gottheit concen

trirenden Urkraft) der Geiſterwelt, und von geiſtigen Na—

turen d. i. mit jener Urkraft verſehenen Subſtanzen.

7Bald faßte man ſogar die Grund-Krafte der Geiſter-
und Korperwelt unter abſtrakte tranſcendentale Begriffe zu
ſammen, und bezeichnete mit dem Worte Natur das Weſen

der. Dinge oder den Jubegriff ihrer Grundkräfte,
das iſt: ſolcher unveranderlicher Beſtimmungen, aus welchen
alle ihre ubrige Eigenſchaften ſierfließen.

g.
Dieſe kurze Geſchichte der allmahligen Ausdehnung des

anfaugs ſehr eingeſchrankten Begriffs, den man mit dem
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Worte Natur bezeichnete, (die man leicht durch Belege
aus den alten Schriftſtellern bewahren knnte, wenn man
nicht befurchten mußte zu weitlauftig zu werden) iſt hin
reichend, die Benennungen zu erklaren, die aus dem Worte

Natur herkommen oder zuſammengeſetzt ſind. So verſteht
man unter dem Worte Naturlehre (Phyſik) die Wiſſenſchaft,
in welcher die allgemeinen Krafte der Korper, die allen Kor
pern als Korpern eigen ſind, abgehandelt werden. Dage—
gen tragt die Naturgeſchichte oder Naturkunde die beſondern

Eigenſchaften der zu den drey Reichen der Natur gehorigen
Korper vor, die auf unſrer Erdkugel vorhanden ſiud.

9.
Philoſophie der Naturgeſchichte ſoll nach der Abſicht un

ſeres Verfaſſers ſo viel heißen, als eine grundliche wiſſenſchaft
liche Betrachtung der Eigenſchaften und Attribute, welche
allen oder doch mehrerern organiſchen Korpern, vermoge ih
rer vollkoninmeren oder unvollkommneren Organiſation, eigen
ſind; und zwar eine ſolche Betrachtung, welche nicht der
hiſtoriſchen Folge der einzelnen Klaffen, Ordnungen, Gattun
gen, Arten und Abarten nachgehet, ſondern in einer philoſo
phiſchen Zuſammenſtellung alle die Korper (ſie mdgen gehdren
zu welcher Gattung ſie wollen) mit einander vergleicht, wel—
che vermoge einer gleichformigen Organiſation einerley Eigen

ſchaften und Grundtriebe mit einander gemein haben, und in
dieſer Hinſicht zu einerley naturlichen Ordnung gehoren. Daß
man auf dieſe Art ſehr nutzlich uber die Naturgeſchichte philo—
ſophiren koönne, erhellet aus Ariſtoteles Thiergeſchichte
und dieſem unſern Buche ſelbſt. Auch das leidet keinen Zwei—
fel, daß man die Grunde der Zuſamminſtellung mehrerer
ubrigens verſchiedener naturlicher Korper unter einerley na
turlichhe Ordnung eben ſo wohl von ihren Lebens- und
thieriſchen Kraften hernehmen durfe, als von ihren im engern
Sinne ſo genaunten naturlichen Kräften, d. i. von ſolchen
Attributen, welche ganz zunachſt und unmittelbar aus der
mechaniſchen Struktur ſolcher Korper herfließen. Jnzwiſchen
bleibt es ausgemacht, daß es einem jeden ſelbſtbenkenden Nae
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turforſcher frey ſtehet, auch anders und in einem weiteren
Umfange uber die Natur der organiſchen und nichtorganiſchen
Kobrperwelt, und uber deren Geſchichte und die dieſelbe be—
treffenden naturlichen und kunſtlichen Lehrgebaude zu phi—

loſophiren.
10.

Es wurde keine unnutze oder durch gegenwartiges Werk
uberflußig gemachte Arbeit ſeyn, wenn jemand eine Philoſo—

phie der Naturgeſchichte in dem Verſtande ſchriebe, daß er
die richtige Anwendung der allgemeinen philoſophiſchen Re—
geln auf die Behandlung der Naturkunde uberhaupt und in
beſondern Fallen zeigte, indem er die in den herrſchenden Lehr—

gebauden vorhandenen Erklarungen, Beſchreibungen und
Eintheilungen der einzelnen Klaſſen, Ordnungen, Gattun—
gen und Arten ſorgfaltig prufte und ihre Vorzuge und Feh—
ler ins Licht ſtellete. Der ſeelige Linne“ war gewiß der
großte praktiſche Logiker unſeres Zeitalterss. Eiae genaue
Unterſuchung ſeines Thier- und Pflanzen-Syſtems würde
nur wenige geringe Fehler entdecken, die noch dazu mehren
theils ihren Grund darin haben wurden, daß er uber gewiſſe
Thatſachen irrig oder unvollkommen berichtet war. Aber da
durch wurde die Auseinanderſetzung der Grunde ſeiner Ein—
theilungen lehrreich werden, daß man entdeckte, warum er
ſelbſt bey ſeinem kunſtlichen und daher oft willkuhrlichen Lehr

gebaude, um der Natur ſo wenig Gewalt als moglich anzu—
thun, vielfaltig von ſeinen eignen Grundſatzen abweicht, und
die Arten ahnlicher Gattungen oft nach ganz verſchiedenen
Eintheilungs grunden von einander unterſcheidet.

11.Man kann uberhaupt, und alſo auch inſonderheit uber

die Natur der Korperwelt und uber ihre Geſchichte, nach einer

dreifachen Lebrart philoſophiren, indem man entweder durch
analytiſche Beobachtung einzelner Jndividuen zu den Be
griffen der Arten (oder der Abarten, wo es dergleichen giebt)
von den Arten zu den nachſten Gattungen, und von dieſen
durch ſchickliche Zwiſchengattungen oder ſogenannte Ordnunes
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gen bis zu den hochſten Gattungen oder Klaſſen empor ſteigt;

oder wenn man ſynthetiſch von den Ertlarungen jener
hochſten abgezogenen Begriffe ausgeht, und vermittelſt will—
kuhrlicher Beſtimmungen und Zuſammenſtellungen der Be
griffe bis zu den Arten und Abarten hinabſteigt; vder wenn
man endlich analogiſch durch Vergleichung der entgegen—
geſetzten Begriffe hoherer und niederer Gattungen, ihre Uehu—

lichkeiten und Unahnlithkeiten darſtellt, und dadurch auszu
machen ſucht, welche Cigenſchaften und Krafte für weſentlich
und nothwendig, welche hingegen für außerweſentlich und zu—

fallig zu achten ſind. Auch darin ſtimmt unſer Smellie,
vielleicht ohne es zu wollen, oder ſich deſſen bewußt zu ſeyn,

ganz genau mit Ariſtoteles Thiergeſchichte uberein, daß
er durchgehens die ſynthetiſche und. analogiſche Lehrart mit
einander verbindet, und mit der Entwickelung der hohereu
Begriffe der allgemeinen vielumfaſſenden Gattungen aus deu
beſtimmteren eingeſchräankteren ſpeciellen Begriffen nich ſehr
wenig beſchaftigt. Dies ſoll keinesweges ein Tadel oder
Vorwurf  gegen Smellir's lehrreiche Arbeit ſeyn. Jeder
Sachkenner weiß es, daß der wiſſenſchaftliche Vortrag in
Buchern, um der Kurze und Deutlichkeit willen, nach der
ſynthetiſchen Lehrart eingerichtet werden, daß der Lehrer, wie
es Boerhave ausdrückt, von dem Allgemeinen: zum Be—
ſondern fortſchreiten muß, und daß die analytiſche Methode
ſich beſſer fur den mundlichen, als für den ſchriftlichen Unter
richt ſchickt. Dennoch aber wurde. eine Philoſophie der Na-
turgeſchichte nach aualytiſcher Lehrart, oder wenn man lieber
will, eine Anleitung, wie manibey dem mündlichen Unterrichte
fur Anfanger uber die Naturgeſchichte analytiſch philoſophi—
ren. kdnne und muſſe, ein großer Gewinn fur.die Wiſſen
ſchaften ſeyn. Wer deu ſyuthetiſchen Vortrag det Naturaee
ſchichte recht  faſſen und benutzen will,n der muß nit deu Re

geln der nkuuſtlichen Logik bekannter ſeyn, als man es von
Anfungern erwarten darf. Daher lehrt die Erfuührung, daß
Kinder, Jungliuge, Ftauenzinimeriund  ubrrhaupt “alle dieje
nigen, welche in die Geheinmiſſe der Schulphiloſophie nicht
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eingeweihet ſind, durch die bey jenem ſynthetiſchen Vortrage
unvermeidliche Syſtemſprache entweder von dem Studium
der Naturgeſchichte ſehr bald ganzlich abgeſchreckt werden;
oder daß ſie ſich. auch bey dem beharrlichſten Fleiße, nur
eine abſtralte, ſymboliſche und fur die Anwendung im gemei—
nen Leben ganz unbrauchbare Erkenutniß erwerben. Sie er—
lernen gewohnlich aus dem Syſtem nur die willkuhrlichen
Keunzeichen der Gattungen und Arten, durch welche ſich die—
ſelben nur allein von denjenigen unterſcheiden, die der Syſtem—

ſchreiber nach ſemer lunſtlichen Theorie unter einerley Ord
nung und Klaſſe zu bringen fur gut gefunden hat. Sehr
ſpat, vielleicht niemals, werden ſie mit den wefentlichen und
naturlichen Merkmalen bekannt, an welchen ſich jede richtig
beſtimmmte Gattung und Art von Thieren, Pflanzen u. ſ. w.
an und fur ſich ſelbſt, und ganz unabhangig von der willkuhr—
lichen Lehrart der kunſtlichen Syſteme, erkennen laßt. Dies
iſt der Grund warum ſo viele gute Kopfe, ja ſo gar manche
nicht vollig daruber unterrichtete Gelehrte, die unſterblichen

Arbeiten eines Linne' und ſeiner achten Schüler, mit unbil—
ligem Undank, als unnutze Namenverzeichniſſe (Nomenklatur)
verachten. Hierzu  kommt der. uble Umſtaud, daß ſich ge
wohnlich die ganze Wiſſenſchaft derjenigen, welche es unter—
nehmen Anfanger muudlich oder ſchriftlich in der Natur—
kunde zu unterrichten, hochſtens bis auf eine ſolche armſelige
oft ſogar falſch gefaßte Worterklarung der Klaſſen und Ordnun
gen erſtreckt, und daß dieſelben keinesweges die zu einem nutz-
lichen Unterricht ganz uneutbehrliche anſchauliche Erkenntniß

der naturlichen und weſentlichen Merkmale beſitzen, die den
Thieren und Pflanzen von dem Schdpfer ſelbſt anerſchaffen
und eingedruckt ſind, und aus denen die Syſtemſchreiber in
der beſten Abſicht um der Kurze willen einige Kennzeichen nach
willkuhrlichen Grundſatzen ausgehoben haben, ohne zu ver—
langen oder auch nur zu erlauben, daß man die ubrigen, für
ihre beſondre jedesmalige Abſicht unbrauchbaren Merkmale
vernachlaſſigen und bey dem analytiſchen Unterricht hintan—
ſetzen ſolle. Es iſt allerdings ein ſchweres Unternehmen, die
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Naturgeſchichte vornehmlich in Schriften analytiſch vorzutra
gen; und wir haben, auſſer den vortreflichen Bruchſtucken,

welche Roußean's Botanik für das Frauenzim—
mer euthault, kaum ein einziges gluckliches Muſter in dieſem
Geſchmack. Aber um ſo viel verdienſtlicher wurde auch eine
ſolche Anleitung ſeyn, wie man Anfanger auf dem Wege
der Erfindung zu anſchaulichen Begriffen uber das natur—
liche Syſtem der Zoologie und Botanik verhelfen konne,
auf welche, als auf einen ſicheren Grund, ſich dereinſt das
kunſtliche Lehrgebaude des Linne mit Feſtigkeit und Brauch
barkeit aufführen ließe.

12.Die Erfindung geht da aus, wo das Syſtem aufhort, und

hort da auf, wo das Syſtem anhebt. Die Erfinder der
Naturgeſchichte beobachteten einzelne Jndividuen, d. i. wirk—
lich vorhandene und nach ihren inneren und außerlichen Eigen—

thlimlichkeiten vollig beſtimmte Naturkorper. Da ſie von
dben außerlichen Verhaltniſſen derſelben abſtrahirten, das
heißt, da ſie ſich alles dasijenige hinwegdachten, was nicht
zur Sache ſelbſt gehorte, ſondern von der Zeit und dem Orte

abhing: ſo gelangten ſie zu dem Begriffe der Abart oder
Spielart (Varietat, zu welcher ein ſolches Thier oder eine
ſolche Pflanze gehorte. Sie gingen weiter und entfernten
die zufolligen Beſchaffenheiten, die ihnen durch den Einfluß
jener außerlichen Verhaltniſſe entſtanden zu ſeyn ſchienen, aus

ihren Gedanken, und faßten allein die beſtandigen und un—
veranderlichen Eigenſchaften, auf welche die Verhaltniſſe kri
nen Einſluß zu haben ſchienen, in einen Totalbegriff zuſam
men; und die Vorſtellung dieſes Totalbegriffs erhielt den
Namen einer Art. Bis ſo weit folgten alſo jene Beobach
ter ganzlich der Natur; das heißt: die Thiere und Pflanzen
welche ſie ſich als einerley gedachten, haben in der That ei—
nerley Natur- oder Grundtriebe und Grundkrafte; daher ſie
denn auch mit eiunander ihre Art fortzupilanzen, oder. nene
organiſche ldrper von gleichen Grundtrieben und Grundkrafs

ten hervorzubringen, im Stande ſind. Die einzige Schwie
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rigkeit entſteht hier nur daruber, wie man in einem jeden ein
zelnen vorkommenden Falle entſcheiden ſoll, ob etwas eine Ab
art oder eine beſondere Art ſey. Da es ſich unmoglich alle—
mal mit vdlliger Gewißheit erweiſen laßt, ob eine Beſchaffen
heit, die man an mehreren Thieren oder Pflanzen bemerkt,
bloß zufallig und durch die Verhaltniſſe worin ein ſolcher Kor—
per geſtanden, hervorgebracht; oder ob dieſelbe weſentlich und
naturlich, das iſt in den eigenthuümlichen (ſpecifiken) Grund
trieben und Grundkraften nothwendig gegrundet ſey: ſo bleibt
es mannichmal zweifelhaft, ob gewiſſe in vielen Eigenſchaf—
ten ahnliche, in einigen aber einander unahnliche Thiere und
PYflanzen, bloß fur Abarten oder fur wirklich verſchiedene Ar

ten zu halten ſind. Dieſe Ungewißheit iſt fur die Naturge—
ſchichte keinesweges ein Vorwurf; denn keine auf Beobach
tung von Thatſachen begrundete Wiſſenſchaft kann in allen
Stucken vollige Gewißheit gewahren. Mauche Thatſachen
entziehen ſich auf immer oder auf einige Zeit den Beobachtun
gen des menſchlichen Forſchungsgeiſtes. Manche Beobach—

tungen ſind widerſprechend, wenn die Beobachter irriger
Weiſe verſchiedene Gegenſtande ſur gleichartig, oder gleichar
tige fur verſchieden hielten; wenn ſie andere Fehler bey den
Beobachtungen ſelbſt begingen; oder wenn ſie endlich ihre
Schluſſe fur Beobachtungen ausgaben, auch wohl ſonſt aus
richtigen Beobachtungen falſche Schluſſe zogen.

Daß es noch viel ſchwerer ſey, im mineraliſchen Reiche
die Arten und Abarten genau und mit Gewißheit anzugeben,
erhellet ſehr deutlich daraus, daß die Mineralien im ſtrengen
Verſtande keine Nutur, das heißt keine ſolche Grundkrafte
und Grundtriebe zu einer ſelbſtthatigen Entwickelung haben,
wie die organiſchen Korper. Es giebt indeß ſolche Aehnlich-
keiten unter den Mineralien, die uns Menſchen berechtigen,
auf eine gleiche Entſtehungsart ſolcher einander aähnlicher Mi
neralien zuruckzuſchließen, und die wir aus dieſeni Grunde nach

der Aualogie des Thier, und Pflanzenreiches wohl Arten und
Abarten neunen durfen, obgleich ihre Erzeugung keiner Fort
pflanzung, wie bey den organiſchen Korpern, zuzuſchreiben iſt.
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13«.

Die Erfinder der Naturgeſchichte entdeckten aber auch au
ſolchen Korperu, die nicht vollig einerley Natur oder Grund
triebe und Grundkrafte außerten, oftmals eine ſehr auffallende

Aehnlichkeit, theils in Abſicht auf die Struktur ihrer Theile,
theils ſelbſt in den auf dieſer ahnlichen Struktur begrundeten
Eigenſchaften. Dieſe etwas entfernteren Aehnlichkeiten faß—
ten ſie wieder in einen Totalbegriff zuſammen, deſſen Vorſtel
lung ſie mit dem Worte Gattung bezeichneten. Jſt die
Aehnlichleit zunachſt und unmittelbar von den Arten abgezo
gen: ſo neunnt man die Vorſtellung dieſes Totalbegriffs
die nachſte Gattung. Die Aehnlichkeit der Gat—
tungen unter einander giebt, nach der Kunſtſprache der
Weltweiſen, hoöhere Gattungen, die man wieder in
die hochſte Gattung und in Zwiſchengattuugen
eintheilt; nach der Kunſtſprache unſrer heutigen Natur—
forſcher nenut man die hochſten Gattungen Reiche der
Natur, die Zwiſchengattungen Klaſſen und Ord—
nungen; die nachſten Gattungen aber ſchlechtweg Gat—

tungen.

14.
Es iſt eine gewohnliche Streitfrage unter den philoſophi

ſchen Natuforſchern, ob die Gattungen der Thiere und Pflan-
zen naturlich ſind oder nicht; und ob es nutzlich ſey, Gattun—
gen feſtzuſettzen. Die Erdrterung dieſer Frage ſcheint ſehr

weſeutlich in eine Einleitung in die Philoſophie der Naturge—
ſchichte zu gehoren. Es iſt bekanut, daß Linne behaup
tete, die Gattungen waren naturlich, und daß der Graf
von Buf fon dieſes eben ſo eifrig laugnete. Der Streit
iſt nicht anders zu entſcheiden, als wenn man genau beſtimmt,

was man unter dem Worte naturlichverſtent. Soll
dieſes ſo viel heißen, als; es giebt Thiere und Pflanzen, bey
welchen man jederzeit und ohne Ausnahme von einer gleichen
Struktur der haupttheile (auch da wo die; Verſchiedenheit der

Nebentheile es nothwendig macht, mehrere beſondere Arten
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unzunehmen) auf zwar nicht vollig gleiche, aber dennoch immer

ſehr ahnliche Grundkrafte und Grundtriebe zuruckſchlienen
kann; ſo giebt es allerdings naturliche Gattungen von Thie—

ren und Pflanzen. So giebt es auch im Mineral: Reich na—
turliche Gattungen, das heißt: ſolche außerliche Aehnlichkei—

ten mehrerer Arten, aus welchen man mit Sicherheit einen
ſehr nahe kommenden inneren Gehalt erwarten darf. Soll
aber der Ausdruck naturliche Gattung in einer ſo ſtrengen Be—

deutung genommen werden, (wie ihn der ſeelige Ritter Linne
wohl mannichmal in der Hitze des Streites genommen zu ha—
ben ſcheint, daß die weſentlichen und unveranderlichen Ur—

krafte urſprunglich das lEigenthum der Gattungen waren,
welche erſt nach der anfanglichen Schopfung (bey welcher
von jeder Gattung nur eine einzige Art geweſen) durch man—
cherley Modificationen in mehrere oder wenigere Arten aus—
geartet waren: dann wurde ein unbefangener Weltweiſer auf
die Seite des Grafen von-Bufff on treten, das Daſeyn ſolcher
naturlicher Gattungen gänzlich leugnen und davon nur allein
diejenigen Gattungen ausnehmen, von welchen es noch bis
jetzt nur eine einzige Att giebt, und (ſo viel man vermuthen
darf) geben!kann.

tzuEin naturliches Syſtem der Naturgeſchichte wurde ein
ſolches ſeyn, /in welchem alle: Gattungen von deu. nachſten
und unterſten an bis zu den hochſten hinauf, mit Jnbe—
griff aller uud' jeder Zwiſchengattungen oder Ordnungen, in
jenem zuerſt gedachten Sinne naturlich waren; das iſt mit
andern Worten? man mußte jederzeit und unfehlbar auts den
von der Struktur der Theile hergenvmmenen Merlmalen auf
eine vollige Gleichheit aller Grundtriebe und Grundkrafte zu
ruckſchließen durfen; wenigſtens in ſo fern dieſe Gleichheit
durch den Umfang und Jnhalt 'der Vorſtellung jedes Total—

begriffs beſtnmmt wate. Ein ſolches volllommnes naturliches
Syſtem der Zoologie und Botanik wird wohl ewig unter die
Zahl der fronmen Wunſche gehdren, und iſt in der Minera
logie unmdglich. Die nachſten oder unterſten Gattungen
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der Thiere und Pflanzen ſollten billig jederzeit naturlich ſeyn;
und ſind es ſelbſt im kunſtlichen Syſtem des Linne! großen—
theils wirklich. Daß ſie es aber alle ohne Ausnahme ſeyn
ſollten, kann nur ein blinder Bewunderer dieſes außerordent—
lichen, jedoch wie alle Menſchen dem Jrthum unterworfenen,
Mannes behaupten. Viele entferntere oder hohere Gattun—
gen ſind unleugbar auch uaturlich, weil man erweiſen kann,
daß die Korper, welche gewiſſe von. der Struktur ihrer Theile
hergenommene Kennzeichen an, ſich haben, um derentwillen
ſie zu einer ſolchen Klaſſe oder Ordnung gezahlt werden, auch
ohne Ausnahme die Natur, das iſt die Grundtriebe und
Grundkrafte beſitzen, die allen dahin gehorigen Gattungen
gemeinſchaftlich eigen ſind; und die hingegen allen andern zu
einer andern entgegengeſetzten Klaſſe oder Ordnung gehorigen

Gattungen unausbleiblich fehlen. Da nun aber die Grund—
krafte der organiſchen Korper eben ſo wohl, wie die Struktur
ihrer Theile keinesweges von dem Schopfer in einen grellen
Kontraſt geſtellet ſind;, ſondern da fie ſich vielmehr in beider—
ley Hinſicht unter einander, ja. ſo gar mit den unorganiſchen
Korpern des Mineralreichs, auf das. ſanfteſte nuanciren, und

ſo, daß man keiue Grauzen angeben kann, in einander lau—
fen: ſo iſt es unmoglich, daß die Gattungen, Ordnungen
und Klaſſen, welche ſo zu reden auf der Granze ſtehen und die
Uebergange auf die nachſte Ordnung und Klaſſe oper auf das

nuchſte Naturreich machen, nicht in einem jeden denkbaren Sy
ſtem unnaturlich werden ſollten, das heißt, daß nicht die Grund

triebe und Grundkrafte der einzelnen Arten mit den aus der
Struktur der Theile hergenommenen Merkmalen der Gattung,

Zzu welcher ſie gerechnet werden, in einen ſcheinbaren Wider—

ſpruch gerathen mußten; und daß es folglich nicht zweifelhaft
werden ſollte, ob ſolche Art zu der einen oder der andern nach
ſten Gattung, und ferner ſolche Granzgattung zu dieſer oder
jener Ordnung zu rechnen ſey. So bleibt es oft gar ſelbſi
bey den Ordnungen unentſchieden, ob. ſie zu der oder jener
Klaſſe, noch mehr, ob ſie zu dem einen oder dem andern
Reiche der Natur gehdren.
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16.

Der Grund von dieſer ſcheinbaren Verwirrung liegt bloß

darin, daß nur bey den achten nachſten oder unterſien Gats
tungen jene außerliche Aehnlichkeit aus der Jdentitat des natur
lichen Weſens (eſſentiae phyſicae) entſpringt. Alle Arten,
die zu einer achten Gattung gehoren, haben alle weſentliche
Stücke mit einander gemein, und unterſcheiden ſich bloß durch
ihre Attribute, oder durch den Grad der Empfanglichkeit je—
ner zufalligen Eigenſchaften, aus welchen die Abarten entſte—
hen. Finden wir auch Theile bey einer Art, die einer ande
ren von derſelben Gattung fehlen: ſo ſchließen wir mit Recht,

daß dieſe Theile außerweſentlich und ohne Einfluß auf die
Grundkrafte ſeyn muſſen. Ganz anders verhalt es ſich aber
mit den hoheren Gattungen. Bey dieſen hangt die ganze
Aehnlichkeit von der bloßen Jdentitat des metaphyſiſchen We—

ſens ab; das heißt: der Menſch denkt ſich die Gattungen als
ahnlich, von welchen er aus einiger Gleichheit der Sitruktur
muthmaßet, daß ſie wohl zieinlich ahnliche Grundkrafte mit
einander gemein haben mochten. Da dieſe Muthmaßung
leicht trugen kann, vornehmlich wenn ſie auf die Aehulichkeit
der außeren und nicht der inneren Struktur gegrundet iſt: ſo
ſind die hoheren Gattungen oft ganz willkuhrlich, und wider—
ſprechen mannichmal geradezu der Natur und der Wahrheit.
Da auch oftmals der Grund der Moglichkeit gewiſſer Eigen-
ſchaften und Grundlrafte nicht wirklich auf der Struktur der
Theile deruhet, welche der Menſch fur metaphyſich weſentlich

halt und auf deren Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit er die
Zuſammenſtellung und Trennung der Gattungen unter ihre

Ordnungen und Klaſſen bauet: ſo iſt es leicht begreiflich,
warum ein jedes künſtliches Syſtem, das ſich durch willkühr—

liche Merkmale helfen muß, manches von einander trennt,
was die Natur verbunden hat, und manches verbindet, was
ſeinem Weſen und ſeinen Grundkraften nach ganzlich von ein

ander verſchieden iſt. Hierzu kommt noch, daß der Menſch,
der zuerſt gewiſſe Naturkdrper unterſucht, nicht immer Gele—
genheit hat, die innere Struktur derſelben kennen zu lernen, und
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ſie deshalb, wegen einer außerlichen Aehnlichkeit, unter eine
falſche Klaſſe oder Ordnung bringt. Was war 3z. B. natur
licher, als daß man das Schuppenthier zu der Gattung der
Eidechſen und folglich zu der Klaſſe der Amphibien zahlte,
ehe man aus der inneren Skruktur deſſelben ſahe, daß es zu
den Saugethieren gehdre.

Dies ſey genug zur Einleitung in die Philoſophie der
Naturgeſchichte. Manches bisher Geſägte granzt an abſtrakte

Epitzfindigkeit; doch hat es wenigſtens den Nutzen, die
Winke beſſer zu verſtehen, welche in den Anmerkungen hin

und wieder gegeben ſind; und auch deu, daß um ſo viel leich—
ter alle Spitzfindigkeiten in den Anrerkuungen ſelbſt konnen
vermieden werden.

t? 414. 55



Zuſaättze
zu Smellie's Philoſophie der Naturgeſchichte.

1

Seite 4, Zeile 7. Junzius, Joachim Jungius warrs
feffor am Gomnaſium Unh ſngieich Rektor an der Johannis—
ſchule zu Hamburg, und beſchaftigte ſich viel mit Botanik in dein
Jahren 1640 1657. Seine von Rajus oft eitirten Schriften
bieſer Art: Iſagoge phytoſcopica ·und Doxoſcopiae pkyſicae mi-
nores, ſind erſt nach ſeinem Tode herausgekommen.

G. a, Z. 12. Leben ohne den geringſten Grad von Empfin-—
vung iſt etwas, das ſich gar nicht denken laßt. Dieſer Satz ſcheint

awar auif das Urtheil des gemeinen Menſchenverſtandes zu grun
S. iſt aber denuech ohiloſophiſch falſch. Man erklart das Leben

durch die. Bewegung einer Fluſſigkeit in cittem organiſchen Korper;
die Empfindung aber durch das Bewußtſevn des gegenwartigeit
Zuſtaudes. Nun abet euthalt es keinen Widerſpruch, daß etwas
leben konne, ohne zu empfinden. Die Bewegung der Safte in
einem organiſchen Körber macht es keinesweges nothwendia, daß
die den Korper belebende Eeele ſich ihres gegenwartigen Zuſtandes
muſſe bewußt ſeyn. Dies widerlegt die Erfahrung Ein ſchlafen—
der Menſch empfindet nicht, ob er gleich lebt. Man darf nicht
einwerfen, daß er doch die Kraft habe zu empfinden; denn da die
Thiere, wiewohl ſie die Kraft der Empfindung haben, deunoch man—
nichmal des Gebrauchs der Empfinhung beraubt ſind, ohne daß
dadurch ihr Leben oder die Bewegung ihrer Safte unterbrochen

Dwürden ſo laßt es ſich gar wohl gedenken, daß die Pflanzen gleich
ſam beſtandig betaubt ſind, oder daß vermoge ihrer weniger voll—
kommenen Struktur die Organiſation ihrer Theile zwar hine
reicht, eine Bewegung der Safte ju bewirken, keinesweges aber, ein
ſelbſtſtndiges Bewußtſeyn des gegenwartigen Zuttandes hetvor—
zubringei. Da wir das Grundweſen, welchem wir die Kraft

iſter Cheil 9
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tu empfiuden und die Empſindung durch eine außerliche den Ein—
drucken gemaße Bewegung zu außern, die Seele der Thiere zu
nennen pflegen: ſo ſchreiben wir daher den Pflanzen keine Seele zu.
Es wird uns Menſchen allerdings ſchwer, uns das Leben der Pflane
zen ohne Empfindung vorzuſtellen. Dies kommt aber daher, weil
die durch Bewegungen ſich außernde Empfindung der Erkenntniß—
grund iſt, wodurch wir das Leben der Thiere vermittelſt einer Er—
fabrung gewahr werden. Daß die Pflanzen auch leben, iſt ein rei—
ner Vernugftſatz, der keinesweges unmittelbar auf Erfahrung, ſon—
dern auf Schluſſen beruhet, die man aus der Ernahrung, dem
Wachothum und der Fortpſlanzung hergeleitet hat.

S. 5, Z.. Wagethum. Linne verdient dieſen Ta—
del nicht. Man kann das Wort Wachsthum allerdings in einem
ſo weiten Sinne nehmen, daß es auch von Mineralien gebraucht

werden kann. Dab die erſte und eigentliche Bedeutung mit Be—
getation ubereinſtimme, iſt hiſtoriſch Mihr; da man aber den
Thieren Wachsthum zuſchreibt, welche cben ſo wenig vegetiren
wie die Mineralien, ſondern durch einen Kreislauf der Safte ernah
ret werden: ſo laßt ſich die Jdee des Wachſens mit gleichem Rech
te auch auf die Korper auodehnen, welche ohne innere Organi
ſation, durch ein bloß mechaniſches oder chemiſches Zuſammen
treten der Theile entſtehen, und vergrobert werden. Es laufen
daher dieſe dem Ritter Linne!' gemachten Vorwürfe auf rintn
bloßen Wortſtreit hinaus.

S. 5, 3. 10. Unedelſten Begriffe von belebten
Weſen. Da Linne eine Wörterklarung von benr Bagen tricr
geben wollte, ſo durfte er nur das in dieſe Erklarung hineinbrin
gen, was allen gemein iſt; folglich konnte er unmoglich die Eigen
ſchaften mit in die Erklarung aufnehmen, durch welche die voll
kommneren Thiere die unvollkommneren ubertreffen. Jene edlere
Grundkrafte ſind ja nicht die Eigenſchaften aller Thiere; und ſelbſt
die, welche ſie beſitzen, haben ſie nicht darum an ſich, weil ſie
Thiere ſind, ſondern weil ſie zu den volllommneren Gattungen
des Thierreiches gehoren

Weſen und die Urkrafte der Korper nicht aus der Erfahruug, ſou
dern bloß durch Schluſſe kennt, bey welchen er ſich oft irrt: ſo iſt
es unmoglich, von den Produkten der organiſchen Natur Euntſte—
hungserklarungen zu geben. Bepy der Mineralogie iſt dieſes in man
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chen Fallen auders. Nichts iſt leichter, als eine Sacherklurung
ĩ. E. vom Zinnober zu geben, weil der Menſch dies Naturpro—
dukt durch die Kunſt nachahmen, und durch Sublimation des
Queckſilbers mit Schwefel hervorbringen kann. Die Worterkla
rungen in der Zoologie und Botanik ſind hingegen keinesweges alle
ſchwaunkend oder trüglich. Man kann vielmehr mit Recht behaup—
ten, daß Linne' unzahlig viele vortrefliche Muſter guter Wort?
erklarungen geliefert hat, welche die ſtrengſte Prufung aushalten

konnen.
S.6, 3. 13. Wir kenuen dac Priucirium des ani—

maliſchen Lebens nit. Das Wort Princuple iſt ĩweideu—
tig. Verueyt oer Verfaſſer darunter dasjenige Urweſen, dem die
Empfindungskraft lanerſchaffen iſt und welches wir die Seele nen—

nen: ſo hat er Recht. Die Seele der Thiere iſt uns nur ihrem
wahrſcheinlichen Daſeyn nach, aus reinen Veruunftſchlüſſen be—
kannt, und wir konnen ihr Weſen durch keiue Erfahrungen ergrun—

den. Jn einer andern Hinſicht aber konnen wir wohl eine Wort
erklarung von der Grundurſache des animaliſchen, d. i. mit Em
pfindung begabten, Lebens geben. Dieſe iſt nehmlich die zu einem
Kreislauf der Safte eingerichtete Organiſation.

Wir ſind eben ſo unbekannt mit der weſentli—
JUrtache des nelanzenlekenag Die weſentliche Ur

gentlich, nichts mit dem Daſeyn zu thun, ſonderu allein nur mit
nache (nach der Schulvhiloſophie das principium eſſendi) hat ei—

der Moglichkeit. Die weſentliche Urſache, oder vielleicht richtiger
das metaphyſiſche Weſen der Pflanzen, beſtehet unleuabar in der zu
einem Aufſteigen der Safte eingerichteten Organiſition. Daß
man an den Fruchten einiger Pflanten, 1. E. des Tollapfels (Datura
Stramonium Linn.) zuruckführende Gefaße entdeckt, macht hier
gegen keinen Einwurf; denn einige Theile der Thiere (i. B. die
Haare, Klauen, Horuer 2e.) haben offeubar ein vegetabiliſches
Wachsthum. Es iſt uberhauyt zu bewundern, warum der Ver—
faſſer dieſen bekannten Unterſchied zwiſchen Thieren und Pflan—
zen, der ſich auf die weſentliche Urſache grundet, daß ſich die Safte
in den Thieren auf eine andre Art bewegen als bey den Pflanzen,
ſo ganz mit Stillſchweigen ubergehet; da er doch der Unterſchei—
dungskennteichen erwahnt, welche Jungius, Rayus und Linne“
von der naturlichen Urſache (principium ſiendi) dem Leben mit
oder ohne Empfindung, und Ludwig von dem Erkenntnißgrunde
(principium cognoſcendi) der Kraft die außern Theile zu brwe
gen, oder den Ort zu verandern, hergenommen haben; und da
ihm dieſe Merkmale nicht genugen. Es iſt freilich dadurch noch
nicht ausgemacht, warum ſich allemal zu einem Kreislauf der Gafte

92
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die Gruudkraft der Empfindung gefelle, die mau ſelten, oder viel
leicht richtiger niemals, da autrift, wo die Saſte bloß in den or—

ganiſchen Rohren emporſieigen; inzwiſchen iſt doch durch dieſe
weſentlichen Kennzeichen wenigſtens ſo viel gewonnen, daß die
Vorwürfe weg fallen, welche man mit Recht gegen jene anderen
Unterſcheidungen zwiſchen Thieren und Pflauzen und gegen die
Worterklarungen des Begriffs Thier und Pftanze machen kaun.
So wenig ein Baum aufhort eine Pflanze zu ſeyn, wenn im Win—
ter ſein wirkliches Leben oder das Emporſtetuen der Safte in ſei—
nen orgauiſchen Röhren aufhort: ſo wenig hort ein Kugelthier—
chen (volvorx globator Linn. ſp. 3) oder Jnfuſioüsthierchen (Chaos
infuſo.ium laun. ſp. 5.) oder Eſſigatchen (CChaos redivwum Lmn.
ſp. 1) auf ein Thier zu ſevn, wenn der Kreislauſ der Safte und
die davon entſpringende außere Beweglichkeit, das heißt wenn Le—
ben und Empfindung durch das Auftrocknen gehemmt wird. Der
Bemeis iſt bey ſolchen Korpern leicht, weil die Baume mit der
Ruckkehr des Fruhlings wieder anſangen, durch das Emporſteigen
der Safte in den dazu organiſirten Röhren zu wachſen, zu gru
nen, iu bluhen und auf dieſe Art das Goſchaft der Fortpflanzung
und Geſchlechtevermehrung tu vollbringen; und auf gleiche Weiſe
iene Thierchen durch Feuchtigkeit und Nahrung ſich vom Tode er
wecken, und nicht nur zum Lebeun, ſondern auch zur Empfiudung,
uberhaupt aber zu allen Geſchaften zuruek rufen kaſſen, zu welchen
ihre thieri che Organiſation ſie geſchiekt macht. Es braucht ja wohl
kaum eiunes Beweiſes, daß nicht Leben und Empfindung ſelbſt, ſon
dern die durch die organiſche Struktur modifieirte Lebens, und
Empfindungs-Kriaſt die Natur und das Weſeu der Thiere und
Pflanzen nach alleu ihren Klaſſen, Ordnungen, Gattungen und Ar—
ten ausmache. Souſt wurde eine aufgetrocknete Pflanze aufho
ren eine Pflanze zu ſeyn, und man wurde ein todtes, ja ſo gar
ein in Ohnmacht liegendes oder ſchlaſendes Thier nicht zum Thier
reich zahlen durſen. Da man aber die innere Organiſation der
Pflanzen und Thiere nicht wohl unterſuchen kann, ohne ſie zu
gleicher Zeit zu zerſtoren: ſo ſchließt man von den Erſcheinuugen
auf die Kräfte, von den Acecidenzien auf die Subſtanzen, von den
zufälligen Eigenſchaften auf die weſentlichen Stucke zuruck. Bep
dieſen Schluſſen kann man ſich aber leicht hintertehen. Man
muß daher ſeine Beobachtungen durch die Zergliederungen, und
umgekehrt die Zergliederungen durch Beobachtungen ju berichti—
gen ſuchen. Beiſpiele davon kommen in den nachſten Anmer
kungen vor.

S.7, Z. 14. Rauven und andern Anterten n
tin ſolches allſemetnee ſchaſtiſt di nnn J.
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Larven der Echmetterlinge (lepidopterorum) und alle Juſekten

haben ein Behaltniß, aus welchem die Safte durch den ganzen Kor—
der getrieben werden, und in welches ſich dieſelben durch zuruck—
ſuhrende Gefaße wieder ſammeln. GSwammerdam und Lvon—
net ſetzen dieſe Wahrheit außer Zweiſel. Ob man ein ſolches Be
haltuiß ein Heri oder eine große lange Pulsader nenuen will, iſt
faſt nur ein Wortſtreit. Da bey den meiſten Jnſekten der Zuſam—
menhang dieſer in den Larven, wenigſtens dem Scheine nach, ge—
rade fortgehenden Ader, ſcheint unterbrochen zu werden, wenn
die Trennung des Unterleibes von der Bruſt bev der vollkomme—
nen Geſtalt des gänzlich erwachſenen Jnſekts deutlicher in die Au—
gen fallt: ſo hat man daraus geſchloſſen, viele Jnſekten erhielten
erſt bey ihrer letzten Verwandlung ein Herz. Daß dieſe Vorſtel—
lung einer genauen Berichtigung bedurfte, wenn man ſie als wahr
ſollte aunehmen, erhellet aus allen Zergliederungen der Juſekten,
die mit Geſchicklichkeit ber der Behandlung und mit einem philo—
ſophiſchen Beobachtungsgeiſte unternommen ſind. Siehe unter an—
dern das im vorigen Jahre 1789 zu Pavia in Folio herausgekom—
mene Werk: Anton. Scarpa disquiſitiones anatomicae de auditu et
olfactu ſect. I. c. 1. Dies Werk iſt uberhaupt fur die Philoſophie
der Naturgeſchichte ſehr wichtig, wegen der unzahlig vielen Be
richtigungen die es enthalt, in Hinſicht auf die bisherigen anatomi—
ſchen Vorſtellungen uber die organiſche Struktur der ſogenannten
unvonkommneren, d. h. dem Meuſchen unahnlichen Thiergat—

tungen.
S. 7, Z. 2a. Die GSinnvpflanze. Nimolſa ſenſitiva

Linn. ſp. 14. Die 1cheinvare Empninndung oieſes Gewachſes laßt
ſich ziemlich bequem durch das vermoge des Zerknickens der Blatt

ſtiele bewirkte Verwelken der Blatter erklaren. Dieſe erholen
ſich bald, wenn durch das Audringen der Safte von unten die
kurze Stockung in den jerknickten Saftrohren wieder hergeſtellt
wird. Es iſt hier bey dieſer Pflanze auch gar nicht einmal ein
ſcheiubarer Grund vorhanden, weshalb die Natur bey ihr von der
gewohnlichen Regel abweichen, und einer Pflanze thieriſche, d. h.
gewohnlich nur ſich einem Kreislauf der Safte zugeſelleude Reir
barkeit verleihen ſollte. Die freiwillig ſcheinenden Bewegungen der
anderen von uuſerm Verfaſſer angefuhrten Pflanzen, laſſen ſich auch
durch die Einwirkungen eines bloß mechaniſchen Reites auf die or
ganiſchen Rohren jener Gewachſe erklaren, die mit einem etwas
boheren Grade von vegefabiliſcher Reizbarkeit verſehen ſind. Wie
ſich dieſe von der animaliſchen unterſcheide, laßt ſich zwar noch
bis jetzt nicht vollig aus der Erfahrung beweiſen. Jnzwiſchen
ſchliet man doch aus richtig abgezogenen allgemeinen Verununſtſätzen,

 D3



342 Uchtenſteins Zuſatze.
daß ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der animaliſchen und ve—

getabiliſchen Jrritabilitat Statt finden muſſe.
S. 11, Z. zo. TamarindenBaum. Tamarindus In-

dica Linn.
S. 12, Z. 1. Genne. Caſſia Senna Linn. ſp. 15.
Glycine. Ser Paternoſter Abrus, Abrus precatorius

LinitS. 14a, Z. ar. Das KRaderthier. Verticella rotatoria.
Von deſſen Aufleben ſ. mau Berniſches Mag B. 154.  Die klei
nen Aale in dem verdorbenen brandigen Weiten;
Chaos Vſtilago Linn. ſp. 4.

G. 14, Z. a2. Die Schnecken, welche in den khil.
Tranſ. erwaähnt werd en. Anuaina ſontana Scopol. 374.
Siellcicht reoet der Verfauer auch von eigentlichen Schnecken,
und ihrer Reproduktionskraft, nach welcher ihuen ſelbſt die Kopfe
wieder wachſen.

G. 16, Z. 2. Meerneneunn. Meduſa Linn. Gen. 297.
Der Verfaſſer verſteht unter dieiſem vramen vornehmlich die funfte
Art des Linne“, aurita, welche die Deutſchen die Seeſlagge
nennen. Gallinſekte“. Cynips Linn. gen. 24a1. Dieſe Gat
tung von Thleren gehdri keinesweges unter die einfachſten, oder
wie man ſich auedruckt, unvollklommenſten Thiere. Nur wahrend ih
res Larvenzuſtaudes leben die datu gehorigen Arten mehrentheils
innerhalb der Gallapfel und aunderer vegetabiliſcher Auswuchſe; in—
nerhalb derſelben aber kounen ſie ſich eben ſo frey bewegen wie dir

Jin den Fruchten eingeſchloſſenen Motten und Fliegenlarven, oder
wie die Bienenlarven in den Wachszellen.

S. 17, Z. i. Das Heri einer Viper. Coluber natrix
Linn.

G.

Aisquiſitionihus, daß alle Jnſekten ein Gehirn haben, welches in
einem Ringe, der um den Anfang der Speiſerohre herliegt, ent
halten iſt. Eben derſelbe hat auch die Werkzeuge des Gehors und
Geruchs an vielen Arten von Jnſekten entdeckt, denen man bis-
her dieſe Theile abgeſprochen hat

S. as, Z.7. Hut2 4  4. Hydra fusca Linn. ſp.
e. a  ν. Oritets letemonLimnn. ſp. 5.
S. aa, Z. 11. Ueber die Jnfuſionsthierchen (Chaos Infuſorium

Linn. ſp. 3.) hat vortuglich oer Barvn von Gleichen genanut
Rusworm (in ſeiner Abhandlung uber die Saamen-WJnfuſions—
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thiere. Rurnberg 1778.) viel Licht verbreitet durch ſeine mikro—
ſkopiſchen Beobachtungen, und noch vor ihm Ledermuller in
ſeinen mikroſeopiſchen Augenbeluſtigungen.

G. as, Z.13. wie Blattiauns. Aphis Linn. gen. 227.
S. as, Z. qaq. Geichientsverbinonne Einige Arten

von Dammerungsfaltern (Sphinx Tinn.) und Rachtfaltern (Pha-
Jaena Linn. legen gleichfalls, ohne durch Begattung befruchtet zu
ſeyn, Eier, aus welchen junge Raupen hervorkriechen, die ſich zu
vollkommenen Sphinxen und Phalanen entwickeln. Man darf nur,
um dieſes aus eigner Erfahrung zu wiſſen, ein aus der Raupe ge
zogenes Weibchen des Nachtpfauenauges (Gphinx ocellata Lann.
ſp. 1.) in einem verſchloſſenen Gefaße von aller Verbindung mit
dem mannlichen Geſchlecht abgeſondert einige Zeit hindurch ſut—

tern: ſo wird der Verſuch ſelten mißlingen, ſolche Eier davon zu
bekommen, die wenigſtens zum Theil auslriechen und wieder Nacht
pfauenaugen geben, unachdem ſie ſich einigemal als Raupen gebautet

und in eine Puppe verwundelt haben.
S. 51, Z.7. Allein man uberleae doch. daß die

EdñebiſchePflanzen ſich durh Knoſfvpen vermehren konnen.

Botaniker hat in ſeinem prachtigen, dem Sir Joſeph Banks
zugeeigneten Werke die verſchiedenen Arten der Fortpflanzung in
dem vegetabiliſchen Reiche, vornehmlich ihre Unabhangigkeit von
dem Daſern eines wirklichen Saametnis, ſehr grundlich aus einan

der geſetzt.
S 52 3 13 Die ewiebelartigen Pflanzen aber

ldb zu n ven atutere ge edieſes enthalt, ſteht in den Handſchriften von dem ioten Haupt
ſtuck des erſten Buchs von Theophraſts Pflanzengeſchichte,
und iſt, weil ſie vön den Herausgebern nicht verſtanden worden, im
Text nicht mit abgedruckt. Man findet ſie aber noch ber Bodaus
von Stapel in'den Noten. Die ſogenannte Rockambole (Al-
lium Scorodopraſum Linn. ſp. 12.) bringt ſelbſt im Sommer auf
dem Stamme Zwiebeln als eine lebendige Brut hervor.

G. 54, Z. 2o. won den Fliegenſchwarmen, Bremſen.

Oeſtrus Tarandi Lnn. ſp. G. viocοr. 175n.Ebend. Z. 2, von unten. Actinia oder Meerneſſel.
Achlinia Li nn. Gon. a88. Dieſe Saftungg von weichen Seegewür
mern iſt von den oben ſogenannten Seeueſſeln unterſchieden, und
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wird von den Deutſchen, nach Conr. Gesners Beiſpiel, Meer—
ſchaam oder Schneckenneſſel genannt.

S. gs, Z. 1. Eunge greifen nur die lotter au.Man muß vrier hinzufugen: und die Blattſtiele (petiolos;)
denn deeſ. ſind ſolchen Krankheiten, die vornehmlich von Juſekten
ſtichen entſtehen, am meiſten unterworfen.

G.56, Zeis. Audere Krankheiten der Plaungen ze. rc.
Miasmate, oder durch die Atmoſphare bewirkte Krankheiten der
Pflanzen evtſtehen vorzuüglich ber lange anhaltendem Regenwetter.
Jm Jahre 1771 und 72. zeigte ſich an einigen Orten in Deutſchland
eine Viehſeuche, welche man mit vieler Wahrſcheinlichkeit einer
Krenkheit des Graſes zuſchrieb. Viele Arten von Grau, vorzuglich
Poa ſluviatilis Linn., erzeugten in ihren Blattern durch Stockung
der Safte einen gittigen Staqub, wovrn die Eingeweide der Kuhe
entzundet wurden. Der Brand im Getreide und das ſo genannte
Mutterkorn ſcheinen auch aus einem miasma oder einer ſpecifiſchen
Verdorbenheit der Atmeſphare ihren Urſprung ju nehmen.

 S.sa, Z. 6 v. u. Die Qeſtaltdes Qraug utaus
kommt. der mentchlioven am nachnen. Ueber die we—

ſentuche rerſchiedenheit iwiſchen dem Menſchen und dem Oraug
Utung, vornehmlich in Ruckſicht auf die Sprachwerkieuge ſ. Petr.
Camnor Naturkundige Verhandelingen.

S. ag. Z. 2. 2rernaltnte iwitchen der Geſtalt
und der Geineskratt. Daß die Vollkommenheit der Thiere

n Abſicht auf dernnnftahnlichen Jnftinkt, keinesweges von der
„grdoßeten Aehnlichkeit ihrer außerlichen Form mit der menſchlichen
Geſtalt abhange, ieigt das Beiſpiel des Elephanten. Der Ele
phant iſt Zluger, als irgend, eine Art von Affen, ob er gleich dem
Menſchen viel unahnlicher iſt, als irgend ein auderes Saugethier.

S 78,Z. 16. Aucmſoer Brang geht autvehrt. Dafß
dieſer Satz nur untker gegpiſſen ſroen Tinaranſungen wahr ſer,
zeiget Peter Camper in dem vorhin angefuhrten Werke.

S. zo0, Z. i2. Ueberhaupt haängt die Wüürde
Menichen nicht von der Strufiũr feiner Sergan- ab—
M. e pr miνααν ẽarporee differene vlencrn, ct p-
ſano fra la ſtruttura de' Bruti e la umana. Milano 1770. und Jo.
Frid. Blumenbachii de generis humani varietate nativa liber. Goet-
ting. 1761.

S, 82, Z. 24. ueber die mannichfaltigen Vortheile, welche
die Kameeliucht den Nadern Jewahrt, ſ. Volnev's Reiſen.

S. 33, Z.a Amphibien Der Verſaſſer gebraucht das
Wort Amphibien im jeiner alten Bedeutung, nach welcher es
beidlebige, d.i. das Waſſer und zugleich guch maunichmal das Land



Uchtenſteins Zuſatze. 345
bewohnende Saugethiere anzeigt. Linne' und ſeine Nachfol—
ger verſtebhen unter den Umphibieu bekalntlich eine eigene Klaſ—

ſe von Thieren, die rothes kaltes Blut und willkührlich ath—
mende Lunzen haben. Die hier mit dem Namen Amphibien be—
legte naturliche Ordnung von Saugethieren, welche den Uebergang
von den vollbürtigen Quadrupeden zu den Wallfiſchen machen,
tiennt Liune' wegen einer vielleicht nur ſcheinbaren Verſchieden—
helt in zwev, nach ſeinem Srſtein ĩun zwery unterſchiedenen Ordnun
gen. gehorende, Gattungen des Walroſſes (Trichechus) und det
Robben (Phoca). Dieſe Walroſſe und Robben unterſcheiden ſich,
außer der groößeren Vollkommenheit ihrer Fuße, von den Wallfi—
ſchen auch noch durch ein innerliches Kennzeichen, das weder unſer
Verfaſſer noch andere Naturforſcher anfuhren, nehmlich durch den
geringeren Umfang der Biuſthohle, welche von der geraderen Lage
des Zwerchfells entſteht. Die Wallfiſche haben nehmlich eine ver—
haltnißmaßig langere Bruſthohle, indem ihr Zwerchfell ſich ſehr
ſchief von dem Bruſtbeine nach den Lendenwirbeln zu erſtreckt. Den
hierdurch entſtehenden ſpitzen Winkel füllen die Lungenlappen aus,
welche ganz fpitz zulaufen und ſich hinter den Gedarmen an den
Ruckenwirbeln hinab erſtrecken. Dieſe bisher nicht genug beachtete
zootomiſche Bemerkung verdient die nahere Aufmerkſamkeit derer,
welche die vergleichende Anatomie begrbeiten. Sie erklart auch die

Urſache, warum die Wallfiſche langer unter dem Waſſer aus—
dauern khunen, als die Walroſſe und Robben—

GS. 93, Z. 11. Die Hennen vie wans, per Kalekuti—
fche Hahn. Jnu Curopa und in dem Europa iu nachn uegen—
vẽn nororelichen Theile von Aſien ſcheint der Menſch juerſt die

Taube, hernach die Gaus, dann erſt die Henne, ſpater den Pfau,
noch ſpater das Rebhuhn und das Perlhuhn, und zuletzt den Kalekuti
ſchen Hahn als zahme Hausthiere gehalten zu haben. Mo ſes kennet
kein anderes Hausgeflugel, als Tauben und Turteltauben, und
nennet weder die Gans, noch die Henne in ſeinen Geſetzen. Ho
mer erwahnt der zahmen Ganſe; aber vom Huhnervieh kommt in
ſeinen achteu Schriften keine Spur vor. Die Batrachomvomachie
verrath ſchon dadurch ejn ſpateres Zeitalter, daß ſie des Haushghns
orwahnt.

S ↄ4, Z. an. Eine enae Vdael leben im 2nanter.
Nichtiger auf dem euaner; denn es giedt reine art von Vogeln,

n

die ſich unter dem Waſſer lauger auſhielte, als zum augenblickli—

chen Erhaſchen ihrer vegetabiliſchen oder animaliſchen Nahrung
durch ein plotzliches Untertauchen nothwendig erſorderlich iſt.

S os, Z 5. Die worelle. Salmo Fario Linn. ſp. a. Der
Kabte liau. Gadus Nortua Tinn. ſpi q̊.
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S. 97, Z.. Die Mecrtſhlanae. Muraena

Ophis Linn. ſp. TJ Nnnte dem Namen nach auch Muraena
lerpens Lunn. ſp. 3. ſeyn; weil dieſe aber eigentlich nur im Sud
Curopaiſchen Meere wohnen ſoll: ſo meint der Verfaſſer wahr—
ſcheinlich hier die erſtere Art. Aal-Arten, die zu der Gattung
Muraena Lunn. gehoren.

Ebend. Z. i2. Der Sitteraon, (Krampfroche oder
Zitterroche.) 1. Maunichmal ſcheint
der Verfaſſer recht gefliſſentlich die Thiere, welche zu Einer Gat
tung gehören, von eiunander zu trennen, als wollte er das Lin—
ne'iſche Syſtem verhohnen Ob dadurch der Vortrag an Ordnung
nund Deutlichkeit gewinne, mogen unpartheiiſche ſachkundige Leſer

beurtheilen. Wenn Buſffon, Peter Camperrc. e. Linne'
als einen pedantiſchen Nomenklator verſchrieen: ſo hatten ſie viel—
leicht peiſonliche Urſachen zu einer Feindſchaft gegen ihn, die ihre Un
villigkeit aegen ſeine Werke gewiſſermaaſien entſchuldigt Uebrigens
ſollte die Nachwelt gegen die unſterblichen Verdieuſte dieſes wahrhaf
tig großen Naturforſchers nicht undankbar ſeyn, und wenigſtens
aus Schonunag geaen ſeine unzahlbaren Anhanger und Verehrer ihm

da folgen, wo ſeine Gattungen, wie hier, offenbar naturliche ſind.

S. zu, Z. 6. e  t Der urſprünglich Ruſfiſche Na
me Mammotova o we er den auegegrabenen Gebeinen
großer Seethiere gegeben wird, dezeichnet wohl vornehmlich die
Ueberreſte halbverweſeter Wallroſſe. Die Tradition von ungeheu—
ren Laudthierce deren Gebeine verſteinert oder calcinirt gefunden
wurden, iſt zwar ſehr alt, und ſchon Aelian gedenkt der Knochen
ver Neaden, die auf der Jnſel Samos gefunden worden (B. 17.
Kap 28); aber alle dieſe dunkeln Sagen und Ueberlieferungen
machen das ehemalige Daſeyn ſolcher großen Landthiere um nichts
wahrſcheinlicher. Ein Theil dieſer Knochen und Zahnne mag-auch
wohl von Wallfiſchen herrühren, die zu der Gattung gehorten,
welche Linne' Plnyſeter neunt. Uever die Knochenmaſſen am
Ohio hat Herr D. Mich aelis uns Deutſchen die neueſten Auf—
klarungen gegeben.

S. 1oi, Z. in. Di Kie fern c. Es ware vielleicht
nicht uberfluſſig geweſen, wenn der Veifaſſer hier den merkwürdi—
gen unterſchied berührt hatte, welcher zwiſchen den Kiemen der ei—
gentlichen Fiſche, und der ſogenannten Knorpelfiſche oder, wie
Linne ſie vielleicht uneigentlich nanute, ſchwimmenden Am—
phibien, Statt findet; denn dieſer Unterſchied iſt allerdings we
ſentlich, und in der Natur ſelbſt gegründet.

S. 1o4, Z. 23. (Die Biene und Ameiſe.) Noch auf—
fallender iſt die Beodachtung wilge herr Smncathman uber
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die ſo genannten weißen Ameiſen (Termes ſatale Linn. ſp. 1.) be
kannt gemacht hat, bey welchen die geſchlechtsloſen in ihrem drei—

fachen Zuſtande, als Larven, Puppen und vollkommne Jnſekten—
immer iur Arbeit tauglich und daher gewiſſermaßen voun dreierley
verſchiedener Art ſind. GS. Philoſoplucal Tranſaclions J. 71.

Ebend. Z. 25. Der. Begenwurm. Es iſt wohl nicht iu
billigen, daß der Verfaſſer hier den in der Natur gegrundeten Un
terſchied vernachlaſſiget, welchen Linne!“ zwiſchen Jnſekten und
Wurmerr feſtgeſetzt hat.

Ebend. Z. 29. Daſſ alle beflugelte Jnſekten odrei—

delung, vder ricnger von der Entwickelung der Jnſekten fer—
mal ihre Geratr anoern. BDie Lehre von der Verwan—

tigt unſer Verfaſſer hier faſt zu kurj ab. G. das elfte Kavpitel,
uber die Verwandlung der Thiere. GSwammerdam hat ſich da
durch kein geringes Verdienſt um die Philoſohie der Naturgeſchich—
te erworben, daß er die Verſchiedenheit der Puppen in ein nahe—
res Licht ſetzte. Er bemerkte mit Recht funf verſchiedene Stufen
von Vollkommenheit, auf welchen man die mannichfaltigen Gat—
tungen und Arten der Juſekten in ihrem Puppenſtaude antrifft;
das heißt, in dem Zuſtande, der zunachſt und unmittelbar vor ih
rer letten Entwickelung zur höchſten, einem jeden Jndividuum nach
Maßgabe ſeines Geſchlechts (lexus) erreichbaren Vollkommenheit,
vorhergeht. Einige Jnſekten ſind ſchon als Puppen vollkommen
und an allen Theilen beweglich, wie die Spinnen, Milben, Kreb
ſe 2c. c. andre hingegen nur halbvolkkommen; das iſt: ſie konnen
zwar die Fuße frey bewegen, aber ihre Flugel ſind alsdann noch in
Flugelauſanen (rudimentis alarum) gleichſam wie in Futteralen oder
Knoſpen eingehüllt, wie die Heuſchrecken, Wanzen, Waſſerjungſern,

Hafte, u. ſ. w. Noch andre ſiud unvollkommen; das iſt: ſie kon
nen in dieſem Zuſtande weder Füße noch Flugel bewegen, wie die
Bienen, Ameiſen, Schnaken u. ſ. w. Wieder andre ſind alsdann
bedeckt; das heißt ihre unbeweglichen Fuße und Flugel ſind nebſt
dem Kopf, dem Rumpf, und dem Unterleibe mit einer gemeinſchaft—
lichen harten Schale umgeben, welche ſie doch nicht hindert, die
Ringe ihres Unterleibes hin und her zu bewegen, und dadurch ihre
Lage um etwas verandern oder herannahende Feinde abtreiben ziu
konnen, wie die Schmetterlinge. Andre endlich ſind in einer har—
ten unbeweglichen Schale ſo ſeſt eingezwangt, daß ihnen auch nicht
die geringſte außerliche Bewegung übrig bleibt, wie die Fliegen,
Bremfen u. ſ. w. Die Puppen dieſer letzten Art ſind auf der un—
terſten Stuſſe der Vollkommenheit, und man hat oft Muhe, ſie
als Gegenſtande aus dem Thierreiche zu erkennen, weil ſie faſt wie
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trockne Saamenkapſeln von Pflanzien, oder wie durch Meuſchen—
hande bearbeitete Produkte des Steinreichs ausſehen. Ein gantz
voriugliches Beiſpiel dieſer Art ſind die Puppen der Gerſtenahren
flirge (Muſea Frit Linn. ſp. 90.) die man haufig zwiſchen den
Gerſtenkörnern zu finden pflegt, und faſt wie kleine Tonuchen oder
mit Reifen umlegte kleine Etuits von Onvx ausſchen, und durch
ihre auffallende Geſtalt ſelbſt die Aufmerkſamkeit ſolcher Menſchen
erregen, die übrigens zur Beobachtung der Natur keinen Trieb
fuahlen. Schon die Alten hatten einige richtige Keuntniſſe von dem
Puppen-Zuſtande der Jnſekten, und man findet in ihren Schriften
deutliche Spuren, daß ſie zwiſchen den Puppen der Schmetterlin—
ge, die ſie wegen der auf einigen derſelben befindlichen Flecken
Chrovſaliden nannten, und deil Puppen der Weſpen und ahu—
licher Jnſekten, die ſie mit den Mumienſargen verglichen und
daher mit dem Namwen Nekydalos oder Nekodalis belea—
teu, einen Unterſchied gemacht haben. Den allgemeinen Begriff
einer Jnſektenpuppe uberhaupt druckten ſie mit dem Worte
Nymphe aus.Es iſt nicht zu leugnen, daß die Larven der Jnſekten eben ſo
wohl wie ihre Puppen, gewiſſe gemeinſchaſtliche Aehnlichkeiten und
gegenſeitige Verſchiedenheiten an ſich haben, die mit der ganzen
Natur derſelben, oder. wenn man will, mit ihrem Bildungstriebe
in einer eben ſe weſentlichen Beriehung ſtehen, wie das Verhaltniß
der Theile bey den zur Vollkommenheit ausgewachſenen Juſelten.
Reaumur hat die Aehnlichkeiten der Raupen, das iſt der Schmet
terlingslarren. nach der Zahl und Stellung ihrer Fuße hinlanglich
erdrtert. Da uns aber noch bis jetzt die deutlicht Bekanntſchaft
mit den Larven ganzer Gattungen fehlt: ſo iſt es wohl faſt noch
zu fruh, eine allgemeine Vergleichung derſelben anſtellen zu wollen,
oder eine Zuſammenſtellung der Juſekten nach der Zahl der Fuße
ihrer Larven zu verſuchen. Selbſt in Abſicht auf die Beſchaffenheit
der Eter der Juſekten, giebt es merkwurdige Uebereinftimmungen
und Verſchiedenheiten. Die meiſten Jnſekten legen einfache Eier,
da aus eiuem jeden nur ein einzizes Junges kriecht. Audre hin—
gegen legen gleichſam Futterale von Eiern, die mehrere einzelne
enthalten. So legt die Schabe (Blatta orientalis Linn.) eine Art
von Schoten, in welcher die Eier in abgeſonderten Fachern, wie
der Saame in einigen Arten von Hulſeufruchten, an der lunſtlich
gefaliten Nath beſeſtigt liegen. Einige Jnſekten bringen ſtatt der
Eier Puppen zur Welt, wie die Pferdelaus (Hippoboſea equina
Linn. ſp. 1.); andre gebahren lebendige Jungt, theils in vollkomm
ner Geſtalt, wie der Europaiſche Skorpion, theils als Naden oder
Schnieißen, wie die Schmeißfliege (Muſca vomitoria Linn. ſp-
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67) Man kennt zwar bis jetzt die Eier der Juſekten noch viel un
voliſtaudiger, als ihre Larven. Aber dennoch wurde es wohl vielen
Leſern willkommen geweſen ſeyn, wenn es dem Verfaffer gefallen
hätte, das Bekannteſte uber die Entwickelung der Juſekten hier kturz
im Allgemeinen zu erortern, und wenigſtens die voruehniſien Ver
ſchiedenheiten der Eier, Larven, Puppen und vollkömmenen Juſek—
ten in ihrem wechſelſeitigen Verhaliniſſe gegen einander, kurzlich
uamhaft zu machen.

S. 105 Z. 25. Bevy denen die knochichten Theile
gleintatis ausmarts liegen. Da die Muskelu der JnſekDe—

ten den der danen Schale, bic dey ihnen die Stelle der Knochen
vertritt, von außenher umgeben ſind; ſo folgt daraus, daß der Me—
chanismus ihrer Bewegungen, mit der Struktur derjenigen CThiere,
welche die Muskeln auswendig um den Knochen her haben, geradt
in einem umgekehrten Verhaltniſſe ſteht. Die Menſchen, Sauge—
thiere, Vogel 2c. naheren ihre Gliedmaßen dem Korper, und biegen
dieſelben durch Verkurzung der ſtarlkeren Muskeln, welche an der
dem Korper zugewandten Seite liegen, weil dieſelben von außen an
den Knochen haugen, und ſtrecken dagegen ihre Glieder aus, das iſt,
ſie entfernen dieſelben vom Korper durch Verkuriung der ſchwachern
Autagoniſten, oder der Muskeln, die an ber vom Korper abgewaud
ten Außenſeite liegen. Bey den Jnſekten verhalt ſich dieſes alles
umgetehrt, weil ihre Muskeln ſich von inwendig mit ihren Enden
aun die konkaven Seiten der harten, ſie umgebenden Schale heften.
Die Gelenke ihrer Gliebmaßen nahern ſich folglich einauder durch
Verkürzung der obenliegenden Muskeln, und entfernen ſich hiugegen

von einauder durch Verkurzung der untern ſchwacheren Autagonis
ſten, welche dahert bey dieſen Geſchopfen das Ausſtrecken der Glieder

dewirken. Wer nicht Gelegenheit hat, die Wahrheit dieſes Satzes
aus Buchern, die von der Anatomie der Jnſelten handeln, zu erſe
hen, der kaun ſich davon ſchon durch den Augeunſchein uberzeugen,
wenn er nur etwa ein Hummerbein dffuet und die darin verborgen
liegenden Mugkeln auſmerkſam betrachtet.

GS. 105, Z. zu. Fühlſpitzen (palpi.) Ueber die Fühlſpitzen
ber Juſekten ſ. Fabrrert tcæ Entomologiae die Vorcede und

Einleitung; und J. J. Roem er Genera inſecl. Linn. Fabric.
iconibus illuſtrata. Vitodut 1789; uber das Gehirn der Inſekten und
uber ihre Geruchs. und Gehorwerkjeuge die oben augefuhrten ana.om.

disquiſit. de olſactu auditu des Ant. Scarpa. Dieſes kentere
Werk zeiget, wie viel une das auatomiſche Meſſer eines ſcharflinni—
gen Zergliederers auch in dieſem Theilt der Naturgeſchichte lehren
kann.
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G. 107, Z. zo. Dat Maul der Julekten. Von deu

Freßwerkzeugen der Jnſekten handeln Fab ricius und Romer in
deun angefuhrten Schriften ſehr grundlich und befriedigend. Beide
zahlen mit Recht die Fuhlſpitzen zu den Freßwerkteugen, weil die—
ſelben den Jnſekten einen mit dem Gebrauche der Zunge bey den

großeren Thieren analogen Nutzen leiſten, indem ſie die Speiſen
ziwiſchen die Freßtangen ſchieben, welche bey den Juſekten die Stelle

der Kinnladen vertreten.
S. 108, Z. 17. Das Bruttſſtuck. An dem Rumpfe der Ju

ſekten ſind, der Regel ĩch Jcdeneit die Beine befeſtiget, imglei
chen auch die Flugel dey denen, die dergleichen haben. Beny ſolchen
coleopteris, wo die Flugeldecken einen Theil des Rumpfes von oben
bedecken, ſcheint es maunichmal, als ob das letzte Paar Beine an
dem unterleibe befeſtigt ware; aber eine geuqguere Betrachtung zeigt
alsbald, daß ſich dieſes nicht in der That ſo verhalt. Die Juſekten
welche mehr als acht Beine haben, haben allerdinge auch am Unter
leibe Beine; aber bey dieſen iſt der Unterleib nicht vom Rumpfe
getrenut: entweder, weil das vielfußige Jnſekt noch nicht vdllig ent

wickelt iſt, wie bey den Larven der Schmetterlinge (Lepidoptero-
rum.) Schlupfweſpen (Tenihredinum) u. ſ. w. oder weil es zu ſol
chen Gattungen gehort, die einen ſolchen Bau des Korpers immer
fort behalten, wie 1. B. die Kellereſel (Oniten) Aſſeln (Scolopendrae)

Vielfuße (Juli) u. ſ. w.
S. 1os, Z. 26. Blatt laute. Das was der Verſaſſer von

wandelu ſich nicht in Kafer (Coleoptera,) von welchen doch hier ei
laus freſſenden Larven taar, gehort nicht hieher. Dieſe Larwen ver

gentlich nur.die Rede ſeyn ſollte; ſondern werden theils Stinkfliegen
(Hemerobir,) theils Fliegen von der Ordnung, welche bev Fa
bricius den Namen Syrphus fuhren. Dieſe verſchiedenen Feinde
der Blattlauſe unterſcheiden ſich ubrigens ſehr deutlich von einander,
und der Verſaſſer hatte weiter unten davon handeln konnen.

S. 1irt, Z. 13. Der waterne ager. Der Vorderkopf
oder die Stirn der Laternentrager iſt inwendig hohl, oder enthalt—e Ii
vielmehr, ſo lange dieſe Jnſekten leben, eine phosphorescirende
fluchtige Feuchtigleit. Uebrigens giebt es auch in dem gemaßigten
Erdſtrich einige wenige kleine Arten dieſer Gattung.

S. 112 Z. 11. Von den mmeiten aetrene Die
Ameiſen freſſen keine Blattlauie, ſondern quaten vieieiven nur, um

DVV

ihrer ſüßen  Ausleerungen theilhaſtig zu werden. Eben ſo verfolgt

der Struntjager (Jarus paraſiticus Linn.) in gleicher Abſicht die
kleinern Waſſervdgel, ohne ſie jemals ſelbſt zu veriehren. Warum
der Verfaſſer hier die Gattung der Schildlaus (coccus) die doch
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wohl die merkwurdigſie dreſer ganzen Ordnung iſt, da ſo viele Ar n L

ten derſelben zur Färberey dienen ganz mit Stillſchweigen uber—uttht zu beſtimmen. e
Hier erwahnt der Verfaſſer die Gattungen der Stink—ſiege obrus des Ameiſenldwen (Myrmeleon,) der Skorpions

lĩ

fliege (Panorpa,) und des Kameelhalſes (Raphidia) mit keinem

J
Worte, ob er gleich die andern Gattungen der Neuropterorum
durchgeht. u

G. 117. Unter den Jnſekten die mit zwey Flugeln verſehen ſind, un iin

ipteris) verdiente wol die neueutdeckte Gattung Duopiis einige Ere ſun

Gmelin (Syn. Nan-dit. XIIL p. 2829.) ichneumonea nennt. ium
wahnung. Man kennt bisher nur Eine Art dieſer Gattung, die

inn

Dies ſonderbare Juſekt tragt die Augen auf zwey Hornern, welche un

lauger als der Kopf ſind. Es wird daſſelbe der Angabe nach in im

Nordamerika und Guinea einheimiſch gefunden.
eil

S. 119. Die Gatuuns der Krebſe gehort nach dem Linne' iſchen ninnn
Lehigttatb be zu den ungeflugelten Juſekten (Aptaria). Der Verfaſ— ni
ſer beruhrt dieſelben hier eben ſo wenig, wie die des Kiefenfußes iſn

Inn(Monoculus) und die folgenden.
GS. 120. Die Wurmer machen nach dem Linne' iſchen Syſtem

nicht die ate Ordnung der Jnſekten, ſondern eine eigne, und zwarM—
die ſechſte und letzte Klaſſe der Thiere aus.

S. 120, Z. 28. Die hier beſchriebene blaßgelbe Art von Sa—
welche im heißen Himmelsſtrich fürchterlich Bi

tungen in oem menſchlichen Krỹer hervorbringt, iſt die ſo genaunte
Ader von Medina (Gordius medinenſis Linn. ſp. 3) Zuerſt leru
ten die Europaer dieſen giftigen Wurm durch die Feldzuge Alexau—
ders des Großen kennen (S. Agatharhides in Plutarch's
Sympoſ. J. 8. q. 9.) Mana halt dafur, daß dies auch der Wurm ſen,

der in der Bibel als ein Bild der Hollenqualen vorkommt. (S.
Jeſ. 66, 24. Narc. ↄ. 4aq4.) Die Schottiſche Tradition, welche
der Verfaſſer anfuührt, betrifft wol nicht den Fadeuwurm, ſondern
ein ahnliches Thier, das von Linne die holliſche Furie genannt
wird, (Furia infernalis Linn. Gen. anim. 353. Syſt. Nat. Ed. XII.
P 1325. n. 1.) und deſſen Wirkungen an Menſchen und Vieh im
ndrdlichen Klima ſehr ſchmerzhaft uud nachtheilig ſind. (S. Pal
las neue uordiſche- Beitrage 1. Band pe 113. u ſfolg.)

G. 121, Z. 13 Von der Gattung der eaenwurmer giebt
es außer der gewohnlichen art (Lumbrieus n 1)
noch eine andere, die auf dem Boden der See im Sande gefunden
wird, und wegen der mit Borſten beſetzten Warzen eine große Aehn—
lichkeit mit den Aſſeln (ſcolopendris) und Vielfußen (Julis) hat.
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Dieſer Wurm iſt von ſehr groſier Wichtigkeit fur die Fiſcheren. Bie
Alten gebrauchten ihn ſchon zur Lockſpeiſe beim Augeln unter dem
Namen langbeiniger Regenwurm. (G. Numenius beim Athe—
naus Deipnoſoph l. 7. p. Jos.) Heut ju Lage iſt er nebſt dem ſo
getiannten Tobias (Ammodytes Tobianus Linn.) der-gewohnliche
Koder, mit weichem die Helgolander die Schellfiſche fangen. Linne“
nennt ihn den Meerregenwurm (Lumbricus Marinus ſpec. 2.)
Kennen die Schottlander dieſen Vorthei. bew dem Fiſchfange, wie es
ſcheint, noch nicht: ſo wurde ſich unſer Veifaſſer ſehrrum ſeine
Landsleute verdient gemacht haben, wenn er ihnen denſeluen bey

dieſer Gelegenheit empfohlen hatte.
GS. 122, Z. 32. Von der Gattung der Blackfince (Sepia) giebt

—S

under zu verwechſeln ſcheint. Die Alten nänuten dieſe Geſchdpfe
es wenigſtens funf beſondere Arten, welche unſer Werfaſſer mit ein—

Polvpen, und heut zu Tage nennen die Hollander und Deutſch en
wenigſtens einige Arten dieſer Gattung Seekatzen Sthhe Oebrauch
tur Speiſe ſo wohl, als zum Koder heim Fiſchfang, iſt auch. irines
weges gani veraltet. Der eigentlich Tiutefiſch (Sepia offieinalis
ſp. 2.) wird zwar nicht meht zur Verfertigung der Tinte gebraucht,
aber er dient doch noch immer zur Lockfpeiſe, um die Klieſche (Pleu-
rtonectes Limanda) damit zu fangen, ote am liebſten au dieien Ko
der beiſſet. Eine genaue Unterſcheiduna der Arten dieier attung
kdunte vielleicht die Echottiſchen Liſchereien ſehr in Aufnahme

Lluugn.
S. 123, Z. 7. Die Nadu.ſen werden vonndeun- Quiikluuti.

bald Rotzfiſche, bald Seeflaggen, bald auch Seeuneſſein genannt.
Die letzte Beuennung iſt ſehr alt und daher entſtauden, weil die Ne
duſen, wenu man ſie, ſo lange ſie noch leben, beruhrt, ein bren
nendes Jucken, wie die Neſſeln, hervorbringen. Todte Meduſen bien

nen die Hand nicht mehr. Auch dieſe Gattung enthalt eßbare Ar—
ten. Jm Neerbuſen bev Kiel ſind ſie ſeht häufig, und es finden
ſich dort Atten, welche von Linne' dem mittellandiſchen Meere
ausſchließungsweiſe zugeſchrieben werden, 1. E. Medula marlupialis
Linn. ſp. 8S. Da der Verfaſſer alle ubrige Gattungen der Gewurme
und iuſonderheit der Schalthiere mit Stiulſchweigen übergeht: ſo
wurde es zu weit ſuhren, wenn wir dieſelben hier nachholen wollten.

S. 1a5, Z. 5. Die »otteutwwanzigen Wurmer, wel,
che der Verfaſſe hier nach Rea um ur beichteibt, nnd nichis anders
als dit  Larven det Mulcken. Andre ahnliche Vorkehrungen zum

Athemholen hat die Natur bey den Larven einiger Fliegenarten ge—
macht die in ihrem Larvenſtande in Waſſer leben. Vortuglich

tomerkwurdig iſt die Einrichtung der Larre von der Fliege, die bey

Lin
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Linne' deswegen die ſchwebende (M. pendula ſp. a8.) heißt.
Da der Verfaſſer die Arten, von welchen er redet, nicht genau be—
ſtimmt: ſo bleibt es ungewiß, ob er hier die Larven der Mücken und
Fliegen mit einander verwirrt, oder nicht.

S. 146. Es verdient vielleicht noch eine genauere Unterſuchung,
ob etwa jene angeblichen Larven von Taaetrieagen (Lphemeris)

G. 1c2. Es iſt ju bedauern, daß der Verfaſſer hier bey dem Uebergan
nicht vielmehr Arten von Kieſenfüßen (Monoculis) ſeyn mogen.

ge von den Schnecken auf die Kroten nicht etioas von dem merkwurdi
gen Mechauismus des Athemholens bey den Eidechſen und Froſchen an—
gefuhrt hat. Viele, wo nicht alle Arten von Fröſchen und Eidechſen er—
ſcheinen als Larven in ſehr verſchiedenen Geſtalten, und ſind ihren El—
tern vornehmlich in Abſicht auf die Werkzeuge des Athemholens au—
ßerſt unannlich. Manche Arten dieſer Gattungen habeu, ſos lauge ſie
noch ſehr iung ſind, ordentliche Kiefen, wie die Fiſche. Dieſer Kor—
perbau ſcheint auf die Beſchaſſenheit ihrer Safte einen ſehr welſentli—
chen Eiufluß zu haben. Denn einige Eidechſen ſind als Larven giftig,

hernach aber nicht. Wenn die Philoſophie der Naturgeſchichte erſt
auf eine hinreichende Menge von Erſahrungen geſtutzt, ihr Licht uber
alle dieſe, noch zum Theil verborgenen Winkel wird verbreitet haben:

alsdaunn erſt, und nicht früher, wird man ſicher ſevn, daß nicht die
beſten Naturforſcher ſo grobe Jrrthumer begehen, wie der unſterbliche,
und auch in dieſem Fall von einem jeden billigen Richter zu entſchul—
digende Linne!, da er eine Art von Aal (Muraena Siren Gmelin.
ſp. 8.) iu einer beſondern Ordnung von Amphibien machte (Amphi-
bia Meantes Siren Lacertina.)

7. Z. a. Es gehdten zwar nach dem Plan unſers Verfaſ—ſers c earhofiſche Grübeleien, noch Erörterungen aus der Ge

ſchichte der Weltweisheit, in die Philoſophie der Naturgeſchichte.
Da hier aber doch dieſe Gegenſtande kurilich beruhrt werden: ſo iſt es

wohl nicht uberflüſſig, zu bemerken, daß der dem Ariſtoteles ge—
machte Vorwurf nicht vdllig gegruündet iſt. So ſchwankeud auch die
Ausdrucke dieſes alten Weitweiſen uber jene abſtrakte Subtilitaten
ſind: ſo erſieht man doch aus ſeinen Schriften, daß er keinesweges
unter Geiſt und Seele die Krait derhewegung ſelbſt verſtanden hat;
ſondern vielmehr eine eigenẽ don den Korperu (die nach ſeiner Theo
rie aus den vier bekannten Elementen zuſammengeſetzt iud) weſent—
lich verſchiedene Subſtanz oder Entelechie, welche die Kraft der Be
wegung als eine Eigenfchaft an-ſich hat, und daher als die erſte
Grundurſache aller wirklichen Bewegungen anzuſehen iſt. Bey einer
genaueren Unterſuchung mochte ſich vielleicht ergeben, daß Ariſtote—

les, wie faſt alle Griechiſche Philoſophen, eine Art von Spinvoiiſti—
ſchem Syſtein gelehrt habe, welches Ppthagoras aus dem Orient

D

iſter Theil. 2J
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uach Europa gebracht hatte. Nach dieſem Eyſtem iſt eigeutlich nur
ejue einzige wahre Subſtanz da, nehmlich das Grundmweſen oder die
Weltieele, welche auch die Gottheit genannt wird. Alle einzelne
Geiſter und Seelen ſind demnach Theile oder Ausfluſſe der Gott
heit, und enthalten auf gleiche Weiſe den Grund der Bewegung der
einzelnen Kodrper, die eme andre Art von Ausfluſſen der Gottheit
ſind, wie die Weltſeele den Grund der Bewegungen des ganzen körs
verlichen Weltſyſtems enthalt. Die ganje Verſchiedenheit in den
Vorſtellungen der alten Weltweiſen uber dieſe reinen Bernunſtbe—
griſfe, beruhet wohl hauptſachlich uur darauf, daß einige deu alles
durchſtrömenden und dic großen Weltkorper umfaſſenden, tragenden
und bewegenden Aether ſelbſt fur die Gottheit hielten, andre hinge
gen jenen Aether als einen Korper auſahen, der von der Gottheit
beſetlt ſer. Unſer Verfaſſer ſcheint bas Daſeyn der menſchlichen
Seele zu behaupten, dagegen aber das Daſeyn der Seele in den Thie
ren zu leugnen, oder doch in Zweifel zu ziehen. Die Theorie, daß
die erſte Urfache der Bewegung und Empfindung zunachſt und allein
in der Stcuktur des Gehirus und der Nerven zu ſuchen ſey, und daß
man folglich die Seelen der Thiere nicht als beſondre von ihrem Kor
per weſentlich verſchiedene Subſtanzen, ſondern bloß als Eigenſchaf—
ten und Krafte zu betrachten habe, fühet ſo viele Schwierigkeiten
mit ſich, daß zu wunſchen ware, der Verfaſſer hatte ſein Glau—
bensobekenntniß hierüber deutlicher abgelegt und mit einigen Grun
den unterſtutzt. Sollte er wohl gefürchtet haben, daruber in unſern
ſo frey denkenden Zeiten verketzert zu werden?

S 159, 5. as.. Ueber die Frage, ob und in wie fern die na
turlicen Hewegungen, die innerhalb des thieriſchen Korpers vorge
hen, und den Grund der Entſtehung und Fortdauer des Lebens ent-
halten, fur bloß mechaniſch oder als Wirkungen der Seele autuſehen
ſind, haben die entgegengeſetzten Parteien der Stahlianer und Hof—
maunianer unter den Deutſchen Phyſiologen-lange und vielfaltig ge
ſtritten. Unſer Verfaſſer erklart ſich ziemlich deutlich fur die Hof
manniſche Meinung. Da Linne' in ſeinen Schriften mehr zu der
Stahliſchen Thesrie heruber haugt: ſo eutſteht hier aufs neue ein
Widerſopruch gegen die Linne' iſche Art uber die Naturgeſchichte zu
philoſophiren, den ein zu Linne's Vorſtellungsarten gewohnter Le
ſer wohl beobachten muß, wenn er dem Jdeeugange des Verfuſſers
richtig folgen will.

S. i162, Z. 22. Das Meortenmeinchen, Mus Porcellus
Linn. ſp. 1. Gavia Der Eugliſche Name dieſes Thiers (Guiney Pigz) iſt vermutblich durch eine Ver
cwechſelung von Guinea mit Guiana eutſtanden, und erregt ei
nen falſchen Begzriff von deſſen urſprünglichem Vaterlande. Der
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Heutſche Name Meerſchweinchen iſt unoch viel unſchicklicher,
da man die Delphine Meerſchweine nenut. Es ſoll derſelbe zwar nur
andeuten, daß es ein kleines dem Schwein ahnliches Thier ſev, das
uber das Meer her nach Europa gebracht worden. Dennoch ware es
wohl beſſer, wenn man die Benennung Cobaya im Deutſchen bei
behielte, um jeden irrefuhrenden Doppelſinn zu vermeiden; vornehm—
lich da die gauie Aehnlichkeit dieſer Art von Cavia (oder Savia wie
man richtiger ſchreiben wurde) nur allein auf dem Laut der Stimms
beruhet.

S. 163, Z. 1. Die Slurmuſchel, Mya pictorum Linn. ſp.
(teſtaceorum) a8. vder diclicicht aua Vius cygneus Linn. ſp. 257.

Ebend. Z. 24a. Die Seemuſchel, Miesmuſchel oder Hollan

diſche Muſchel. Men 25.G. 164, Z. 2a. vie eſtmurchel (tellina.) Die Art dieſer
Gattung, welche der Jerfaffer hic Lenlcht, iſt wahrſcheinlich eornea
Linn. ſp. 73.

S. 165, Z. t. Die eidemumcen. oder die Meſier—
ſchale, Solen vatina TTR. F  Ettiſche Name (wout-
ſitn) paßt noch beſſer auf die Bohrmuſchel, Pholax Dactylus Linn.
ſp. 20., welche ſich aber in die Felſen und nicht in den Sand zu boh—

ren pflegt
S. 166, 3Z.3. De Kammuſcel oder Jalobsmuſchel, Oſntrea

maxima Linn. ſp. 185.
S. 166, Z.25. Oſtrea edulis L. inn. ſp. 211.en A
G. 167, Z. 24. F7 See-oder Meerigel. Feouinus eſeu-

lentus Linn. ſp. 1. Die anore Urt oberen ver Werfaſſer erwahut,
iſt kehinus ſpatagus J.inn. ſp. 14, das Meerey. Linne' rechnet
die Merrigel nicht zu den vielſchaligen Schaalthieren oder Muſcheln,
ſondern zu den weichen Seegewurmen. Da ihre Schaalen weich und
zerbrechlich ſind: ſo kann man ſie auch wohl nicht fuglich unter die
Echaalthiere ſetzen, vornehmlich da ihr innerer Korperbau mehr mit
den Seeneſſeln (Meduſis) und Geeſternen (Alterus) ubereinkommt.

S. 168, Z. 9. Die Arten von Seeneſſeln welche ſich an den
Felſen und an großeren Schaalthieren ſeſtſegen, machen ber Linne“
mit Recht ezne eigene Gattung aus, die bey ihm Actinia heißt C.
Geüner belegte dieſe Gattung, ohne ſie von der nahe damit ver—
wandten Gattung Holothuria Linn. ju unterſcheiden, mit der etwas
undelikaten gemeinſchaftlichen Benennung Meerſcham. Unſer
Verfaſſer ſcheint hier gleichfalls einige Eigenſchaften der Holothuria
Pnyſalis Linn. ſp.4 den Acliniis zuzuſchreiben.

S. 169, Z. v. n. Die Mauerbiene. Unter dieſem Na—

32
men vrrſteht der Verfaſſer wahrſcheinlich vte ucauerweſpe (Veſpa mu-

—A—
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raria Linn. ſp. 8) oder eine Art von Afterraupentodtern (ſphen
ſigulus Linn. ſp. 11.)

S. 173, 3.8. Die Be le angebo
»*ecitia.Diri ĩmaegeben, ſo ſſt voch de j ll

ren und mit dem werlarn

ſammeugeſetzter, als der Mechauismus des Athemholens. Daher
kommt es, daß voruehrmilich ſchwache Kinder nicht ſogleich bev dem
erſten Verſuche ſaugen konnen, und daß man bey einigen Kindern die,
freilich oſt uberſtuſſige, Operation, das Zungenband jzu loſen, noth
wendig vornehmen muß. Ueberhaupt muß man bey den Kunſttrie—
ben die Bedurfniſſe ſelbſt von der Fahigkeit dieſelben zu befriedigen
ſorglaltig unterſcheiden. Emige Bedurfniſſe ſind den Thieren ange—
boren; das heißt: ihre Befrtiediguug iſt zur Fortdauer ihres indivt
duellen Daſeyns uneutbehrlich, wie 1. B. bey dem Menſchen und den
ubrigen Saugethieren das Athmen, Saugen 2c. e. Die Befriedi
gung ſolcher Bedurfniſſe aber haugt zum Theil bloß von der mechani
ſchen Einwirkung der kLuft anf den Korper und der durch den Reiz
der Nerven verurſachten Gegenwirkung des neugebornen thieriſchen
Korpers ab, wie das AUthemholen, zum Theil aber auch von einem
ſchon gewiſſermaßen willkuhrlichen Gebrauche der Theile, die das
neugeborne Kind oder Thier auf eine mit ſeinen aufteren und inneren
Empfiudungen ubereinſtimmende Weiſe bewegen kann, weun es nicht
durch Schwache oder durch die widernaturliche Bildung der Theile
daran verbindert wird. Zu dieſer letzteren Art von angebornen Kunſt
trieben aehört das Saugen, welches nach drr bekannten Lehrart der
Phpyſiolozen terue nturliche, ſondern ichon eiue animaliſche Haud
lung iſt. Viele Bedurfniſſe ſind hingegen nur der Anlage nach (actu
priuo) und nicht wirklich (actu ſecundo) den Thieren angeboren,
und daher außert ſich der Trieb zu ihrer Befriedigung erſt mit der zu—
nehineuden Entwickelung des thieriſchen Korpers. Die rechte Art
und 2eiſe der Befriediqung dieſer Triebe, welche man auch oſt, viel
leicht mu Unrecht, Jnſtinkt nennt, zielt vornehmlich auf die Erhal—
tung der Arten ab, geſetzt auch, daß dieſelbe um die Zerſtdrung der
Jndividuen erkauft werden muß. Wenn man behauptet, den Thie—
ren ſey der Jnſtinkt zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts angeboren:
ſo enthalt dieſer Satz, genau genommen, eben ſo viel Irzthumer als
Worte. Denn zuvorderſt iſt die Beaterde der Wolluſt bey den Jndi
viduis nach ihrer eigenen indwidunellen Empfindung, wohl nicht auf
die Vermithrung der Art, ſondern anf die Beftiedigung dea Ge—
ſchlechtstrtebes (enſtinclionem libidinis) gerichtet. Daß kein Thier
einen beſondein Trieb empfinde, ſein Geſchlecht (lexum) fortzupflan
ten, ubergehe ich, als eine bloße Unrichtigkeit des Deutſchen Aus—
drucks, wiewohl man du ſolchen Dingen billig auch die Worte be—
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ſtimmt gebrauchen ſollte. Ferner iſt ein ſolcher Trieb den Thieren
nicht wirklich angeboren; ſondern bloß die gewohnliche naturliche
Folge der zu ihrer Vollkommenheit gelungten Entwickelung des Orga
nismus. Endlich widerſpricht es auch der Erfahruna, daß die Thiere,
vhne Ruckſicht anf die Befriedigung ihrer individuell empfundenen

Wolluſt, geneigt oder fahig ſeyn ſollten, ihre Art fortiupſlanzen. Es
verhalt ſich hiermit vielmehr ſo, daß der Schopfer es den Thieren
großtentheils faſt bis zur Unmoglichkeit erſchwert hat, auf irgend ei—
ne andre Art ihren Geſchlechtstrieb zu befriedigen, als iudem dad nch

zugleich die hochſtweiſe und gutige Abſicht des Schöpfers, nehmurch
die Erhaltung und Fortpflanzung det Art, bewirkt wird. Zugleich
hat auch der Urheber der Natur dafur geſorgt, daß die, das Fortpflan—
zen der Art befordernde Weiſe der Beſriedigung des Geſchlechtstrie—
bes bey allen Thieren die allerleichteſte und angenehmſie, ſolglich auch
die einladendſte und gewohnlichſte, ſern mußte. Dieſe Eintheilung
der Jnſlinkte in angeborne und aus der Entwickelung des Korpers
entſpringende Kunſttriebe, konnte vielleicht, weun man dabey das
Mechaniſche oder Raturliche, das von der Organiſation und der Le
benskraft Abhangende (Vitaliſche) und das aus der Empfindung ent
ſtehende Thieriſche (Animaliſche) der Handlungen, durch weiche jene
Bedurfniſſe befriediget werden, auf welche die Juſtinkte gerichtet
find, gehdrig unterſchiede, zu richtigeren philoſophiſchen Reſultaren
führen, als die neue von unſerm Verſaſſer verſuchte Lehrart, die ſich
nur durch ihre Paradoxie empfiehlt und die edle Gabe der Vernunſt
zu einer Art von thieriſchem Juſtinkt herabwurdiget.

S. 173, Z. 16. ie weaierde nach Licht G. unten
die Lehre vom Geſicht. Woute oder Wertaner oie Liebe zum Licht
als eiue Art von reinem Juſtinkt anfuhren, ſo wurde ſich das Bei—
ſpiel der Polypen beſſer hieher ſchicken, als das Beiſpiel neugeborner
Kinder, denen die Lichtſtralen in den erſten Tagen ihres Daſeyns
mehr Schmerzen als Vergnugen gewahren.

S. 175, Z. 2. Waes von dem Vorherwiſſen der Mutterbiene von
der Jemdhnſichcn Jet (Apis mellifica Linn. ſp. 22.) geſagt wird,
daß ſie nehmlich eine Ahndung habe, ob ſie ein Ey legen werde, wor—

aus wieder eine Mutterbieue oder eine Drohne oder eine geſchlechts—
loſe Werkbiene hervorkommen werde, beruhrt nicht ſowohl auf Beob
achtungen, als auf Schluſſen, die der grobe Reaumur aus ſeinen
Beobachtungen geiogen hat. Ein ſolches Vorausſehen wurde der Ana
logie der Natur widerſprechen. Daß die Eier ſich durch die Verſchie—
denheit der Zellen in welchen ſie liegen, andern, oder daß die Maden
nach Maßgabe des mehr oder weniger reichlichen Futters ſich zu weib
lichen, mannlichen oder geſchlechtsloſen Bienen entwickeln ſollten,
iſt dem, was man ſonſt bey der Erzeugung der Thiere und inſonder
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heit der Jnſekten beobachtet hat, noch viel weniger angemeſſen. Es
bleibt aber eine dritte Erklarung jener merkwurdigen Erſcheinung
üibrig; nehmlich, daß die Werkbienen jene verſchiedenen Eier in ihre ge
hörigen Zellen tragen. Der Jnſtinkt nach welchem ein Ei von dem
andern unterſchieden wird, kann weit fuglicher in den Fuhlhornern
(antennis) und Fuhlſpitzen (palpis) der Werkbienen geſucht werden,
als in dem Aſter der Mutterbiene. Ueberdies ſireitet für dieſe Er—
klarung die ahnliche Einrichtung in bem gemeinen Weſen der ſo ge
naunten weißenn Ameiſen (Termes fatale Linn. ſp. 1.) Von die
ſen weiß man, daß die geſchlechtsloſen die Eier in ihre gebuhrenden
Zellen vertheilen. Geſetzt auch, Reaumur hatte wirklich geſehen,
dan die Mutterbiene ihre Eier in die Zellen umherlegt: ſo hat er
doch unmoglich bemerken kouunen, ob uicht vielleicht die Werkbienen
hernach einige Cier aus ber einen Zelle in die anbdre umpacken. Man
vergleiche nur, was unſer Verf. ſelbſt S. 179. hierliber aus dem
Reaumur antuhrt.

S. 276, Z. Bienen. welche eylindriſche Neſter
bauen. Apis centuncularis TTn. Jp. 4.

Ebend. Z.io. Die eintame 2ne. Wahrcicheinlich Sphex
fuſca Linn. ſp.

S. 177, Z. 11. Schwaur  Die Ait von Schwalben, bei

die Rauchſchwalbe, Hirundo ruſtica Linn. ſp. 1.
welchen man die angetuhrten Sitten am gewohnlichſten bemerkt, iſt

S. 178, Z 27. Ueber die Jnſtinkte der Strause in Abſicht
auf das Eierlegen, hat le Vaillant die alteren Rachrichten ſo mit
einander vereinigtDie Straußebruten die Eiet, welche innerhalb
des Neſtes liegen, ſorgfaltig aus; ſie legen aber auch einige Eier
außerhalb des Neſtes, die ſie nicht ausbruten, ſondern zur Nah
rung der Jungen friſch erhalten. S. le Vaillants Reiſen in
das Jnnere voun Afrika; Ueberſetzung von J. R. Forſter:
erſter Band.

G. 178, Z. 2. v. u. vi- waninchen unterlaſſen das Mini
ren nicht leicht anders, als wenn der Boden, auf welchem ſie wohnen,
gepflaſtert, oder ſonſt der Ausubung dieſes Jnſtinkts ungünſtig iſt.

G. 179, Z. 17. vDier
Hulſennas, (Phryganearum L
Linne' unter den Namen grandis 7. rhombica 8. bimaculata 9.
und ſuſca 20o. beſchieibt. Auch dieſe Inſektenlarven dienen zum Aas.
das iſt ium Köder oder zu einer Lockſpeiſe bey dem Fiſchfange. Der
Engliſche Name (Codbau) könnte leicht zu dem Jrrthum verfuhren,
als ivenn man Dorſche oder ahnliche Seefiſche von der Gattung Ga—
clus Linn. mit dieſer Lockſpeiſe finge. Sie heißen aber darum coch
ban, weil ſie in einer Hulſe wohneu.
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S. 180. Was der Verfaſſer hier und auf den lelgenden Seiten

von en MNs umſaſſenden Juftiukt des Menſchen ſagt, ſtimmt iu
der That mit Buffouc Behauptung, der Menſch habe gar keinen Ju—

ſtinkt, beſſer uberein, als man glauben ſollte. Man muß nur die
Begriffe von Trieben und Kunſttrieben, die iun dem Worte
Jnſtinkt verwickelt ltegen, gehorig von einander unterſcheiden. Daß
die Menſchen einen angeboruen, mit der Zeit ſich immer mehr ent—
wiclelunden Trieb haben, alle ihre Bedurfniſſe zu befriedigen, wierd
niemand leugnen. Eben ſo auffallend wahr iſt es auch, daß dieſer
Trieb dadurch bey den Meunſchen uuendlich mannichfaltiger, als bey
den uuvernunftigen Thieren, modificut wird, daß der Merſch viel
mehr Bedurfniſſe theils hat, theils ſich ſelbſt macht, und daß er je
des dieſer Bedurfniſſe viel freier und mannichfaltiger befuedigen lanu.
Da man aber unter Kuuſttrieben die einförmigen Verfahrunasarten
verſteht, nach welchen die Thiere, die keine Vernuuft haben, durch

die Organiſation ihres eigenen Korpers und anderer ſie umgebenden
Korper ihre Bedurfniſſe zu beſtiedigen gezwungen ſind, oder doch faſt
unwillkuhrlich veranlaßt und beſtimmt werden: ſo donn man mit
Recht leuguen, daſi der Menſch Kunſitriebe habe, als welehe ihm ſehr

entbehrliche Surrogate der Vernunft ſevn würden.
S. 110 Die Ordnung, in. welcher der Verfaſſer die Sinne

aut einander folgen laßt, iſt zu dem Endzweck einer nicht aüntomi—
ſchen, ſondern philoſephiſchen Darſtellung ihrer Wirknugen etwas ver
wirrt uund unnatürlich. Er hatte entweder mit der allgemeinen und
im gaunzen Korper zerſtreueten Empſindungskraft des Gefuhls anfan.
gen muſſen, zu deren Aeußerung eine unmittelbare Berührung des zu
empfindenden Gegenſtandes unumganglich nothwendig iſt, und dar—
nach von dem Geſchmack, dem Geruch, dem Gehor und dem Geſicht

handeln müſſen; oder auch allenfalls mit dem Sinne des Geſichts,
weil dieſer die ausgebreitetſte Empfindungsſphare hat, und alſo in
umgekehrter Ordnung durch das Gehor, den Geruch und den Ge—
ſchmack auf das Gefuhl, als auf die einfachſte Empfindungskraft, zu—

rückgehen konnen. Eine ſolche-Brobachtung der allmahligen Stufen
folge wurde einen deutlichern Ueberblick des Ganzen fur aufmerkſame

und zum Nachdenken gewohnte Leſer gewahrt haben.
S 194. Noch beſſere. Beiſpiele von einem ſcharfen Geruche/
—Vrr Fahigkeit, weit entfernte, zur Nahrung geſchickte Ge

oder vongenſtande durch die Witterung ihrer Ausdünſtungen auszuſpuren,
laſſen ſich von einigen Vogeln und Jnſekten hernehmen, als von den
Geiern, Pfeffervogeln, Todtengrabern, Bienen und Aasfliegen.

GS. z2or, 8. 3. u. f. Von den wellenfdrmigen Bewegungen der in
ihren tieiniten Theitchen (die wir uns als Kugelchen vorſtellen) er—
zitternden Luft, welcher die Empfindung des Gehors in den ſo vert

34
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ſchiedentlich gebildeten Ohren oder Gehdrwerkzeugen der Thiere her—
vorbriugen, hatte wohl bemerkt werden kounen, daß dieſe Undula
tionen ſich nicht allein kreisformig nach allen Geiten hin erſirecken,
ſondern auch in einer ſpharoidiſchen Ausdehnung nach allen Richtun—
gen nach oben und unten zu fortlaufen, wenn ſie nicht durch dazwi
ſchen kommende, der Frederkraft beraubte Körper aufgehalten werden.
Sounſt iſt aus der Veigleichung der auf der Oberfläche des Waſſers
bemerkbaren Kreiſe unicht begreiflich, warum maun zum Beiſpiel die
Stimme eiuts kleinen Vogels horen kaun, der ſo hoch uber einem
hinweg fliegt, daß man ihn kaum als einen lleinen Punlkt in der Luft
erblickt.

S. 210,  Solilte der Menſch wohl wirklich die Fahigleit
haben dir e Tnwarichen, die in den labyriuthiſchen Gehor—
gangen des inneren Ohrs verbreitet ſind, durch eine Anſtreugung ſtraff

machen zu ldunen? Statt dieſes, mit dem Verfaſſer, gegen die ge—
wohnlichen Theorieen der beſten Anatomiker und Phyſiologen zu be
haupten, ware es wohl richtiger, anzunehmen, daß die Seele eines
Horchenden, durch Abſtraktion von den ungleichartigen Schwingun—
gen der Luft, die mit den Tonen deg Gefliſters zugleich in ſeine Oh
ren eindiingen, und durch Aufmerkſamkeit auf dieſe letzteren, die Fa
bigkeit erringe, dieſe, an ſich leiſern, Tone zu vernehmen, das heißt,
ſich derſelben und ihrer Bedeutung deutlich bewuſit zu werden.  Der
ſelbe Fall iſt ja auch bey Seeleuten, die mitten im Sturm die Br
fehle des Schiffers vernehmen, wenn die mitreiſenden Paſſagiere
vor dem Sauſen des Windes kein Wort verſiehen kdnnen. Sollte
man das wohl durch eine Anſtrengung der ſtraffen Gehorwarichen zu
erklaren wagen? Die von dem Geſicht hergenommene Analogie iſt
ungegrundet. Der Schmerj, welcher bey der Auſtrengung der Augen,

wenn man ſehr kleine Gegenſtande betrachtet, gefuhlt wird, entſteht
vffenbar nicht durch jenes vorgebliche Straffmachen der Geſichtsner-
venwarzchen in der Netzhaut; ſondern vielmehr durch die Gewalt,
welche ein Blinzelnder den außeren Theilen ſeiner Augen, und vor
nehmlich der Regenbogenhaut (Iris) anthut, indem er dieſelbe will—
tuhrlich zu erweitern und badurch die Oeffnung vor der Pupille zu
verengern ſucht, um auf dieſe Weiſe die fremden Lichtſtralen abzu—
halten und auszuſchließen. Das genaue Schmecken wird wohl eben
ſo wenig durch ein Straffmachen der Nervenwarichen der Zunge be—

wirkt. Die Weiuhandler hatten ſonſt nicht udthig, durch das Ein
athmen der Luft, das Getrauk durch eine beſondre Art von Schlür—
fen zu prufen, vermittelſt deſſen ſie die geiſtigen Fluſſigkeiten den
weniger abgeſtumpften Geſchmackwarzchen zufuhren, welche an der
Zungenwurzel und am Gaumen umher jerſtreuet liegen. Dieſe Ver
fahruugsart, welche im Deutſchen mit einem eigenen Kuuftworte
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das Zungeln genannt wird, widerlegt ſchon die Hypotheſe des
Verfaſſers. Was den Sinn des Gefuhls anbetrifft: ſo entſteht die
unangenehme Empfindung durch eine Art von Kitzel, da bey gewiſ—
ſen Beruhrungen der Reiz eine zitternde Bewegung in den Nerven
hervorbringt, wenn ſie auf eine gleichformige Art anhaltend erſchut—

tert werden. Manche Menſchen kouunen daher eben ſo wenig das Be—
ruhren des Atlas oder ahnlicher glatter Seidenzeuge an ihren Finger—
ſpitzen, als aus gleicher Urſache das Kritzeln mit einem Meſſer auf
einem zinnernen Teller in den Ohren vertragen.

S. 214, io. Newtons Farbentheorie wird gewöhn—
lich aug Anem Vorurthell des Añſehns blindlingo nachgebetet. Sie
verdiente indeß wohl noch eine nahere Beſtimmung und Erorterung,
die freilich mehr in die Phoſik, als in eine Philoſophie der Naturge—
ſchichte gehort. Da die Farben an ſich ſelbſt keine Subſtanzen, ſondern
nur Modifikationen der Lichtmaterie ſind: ſo iſt die Theilung des
weißen oder uugefarbten Lichtſtrals in die ſieben ſo geuanuten einfa—
chen Grundfarben kejne eigentliche Theilung, ſoudern eine Einthei—
lung. Dieſe Bemerkung benimmt jener Theorie uber die Farben
eben ſo wenig ihren Werth, als wenn man behauptet, die Theorie
des Pythagoras uber die ſieben einfachen Modifitkationen des
Schalles, die wir Tone nennen, bedeute nicht, daß em jeber einfas
che Laut eine aus jenen ſieben Tonen zuſammen geſetzte Subſtant
ſev. Der Phyſtker und Naturforſcher hat keine Verpflichtung, ſich in
jene GSpitzfündigkeiten der kunſtlichen Logik und der Metaphyſik zu
verſteigen. Aber derjenige der aüber Naturlehre oder Naturkunde
philoſophirt, iſt allerdings verbunden, das Verhaltniß iwiſchen dieſen
Wiſſenſchaften und jenen abſtrakten transſcendentalen Beſtimmun
gen der reiuen Vernunſtbegriffe deutlich aus einander zu ſetzen, und
jeden Fall genau zu bemerken, wo die Bedeutung eines Kunſtwortes
nach dem Sprachgebrauche des Logikers und Metaphyſikers mit dem
des Phyſikers und Naturforſchers genau ubereinſtimmt, oder wo der

Vortrag jener verſchiedenen Wiſſenſchaften in Hipſicht auſ den Ge
halt der gebrauchten Kunſtworter von einander abweicht.

G. aza, Z. 17. Die neueſten Beobachtungen der Zergliederer
lehrtſl vn ver eineſt neugeboruen Kinde eine ſogenannte Augapfel
haut (membrana pupillaris) vorhanden iſt, welche das freie Ein
dringen der Lichtſtralen in die Kryſtalllinſe verhindert, und die Er
weiterung der inneren Augen-Oeffnung durch die Zuſammenziehung
der Regenbogenhaut erſchweret. Dieſe Augapfelhaut muß erſt durch
die eindringenden Lichtſtralen geſprengt werden, ehe ein neugebornes
Kind zu dem freien Gebrauche der Sehkraft gelangt; und es flaßt ſich
alſo nicht behaupten, daß ein Kind, ſo wie es zur Welt kommt, als
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bald das Tageslicht frey genießen und ſich dieſes Geuuſſes gleich von
Anfang an in volligem Maaße erfreuen konne.

S. 241, Z. 2 Daß der Verſaſſer die Nobven oder GSeechunde
zu den Futchen rechnet, iſt auffallender, als d r die Walfiſche zu

dieſer Thierklaſſe zahlt.
S. 244, Z. 5. v. n. Nicht allt Auſctou haben in ihrem volls

kommenen Zuſtande Flügel. Etnige bleiben beſtandig ungeflugelt, wie

a. B. die Spinnen, Skorpionen 2c. ac. und verandern ihrt Geſtalt
ſehr wenia, wenn ſie ſich hauten.

S 255/ Z. 21. Die Lapplander bedienen ſich mancher
Nahrungsmittel aus dem Pflanenteiche, voriuglich, der Beeren ver.
ſchiedener Arten von Vaccinum; ja, ſie bereiten ſich ſogar eine Art
von Brodt aus der Zehrwurz, Calla paluſtri S. Linn. Floia Lap-
ponica.

S. 261, letzte Zeile. Die Kropfgans (der welikan, Pelecanus
Onocratalus Linn. ſp. 1.) gebraucht ben an vbem unteren Theile
drs Schuabels befindlichen hautigen Sack nicht allein um ihre Jun
gen zu tranken, ſondern auch, und zwar hauptſachlich dazu, die Fiſche
die ſie faugt, fur ſich und fur ihre Jungen darin zu ſammeln. Sie
niſtet mehrentheils auf Juſeln, die mitten in Seen und Leichen
liegen.

S. 262, Z. 29. Die Fiſche welche durch die Waſſervdgel in Ba
che und Triche vrrſetzt ſind, wo man vorher keine von derſelben Art
gefunden hat, ſind wohl vielmehr aus ſolchem beſruchteten Laich ent
ſianden, der den Vogeln au und zwiſchen den Federn kleben geblieben
war, als auo dem von ihnen verſchlungenen Laich. Der Verfaſſer ſelbſt
behauptet unten mit Recht, daß außer den eigenthumlichen Eingewei—

dewurmern jedes Thier auch ſelbſt ſchon im Ei alsbaid ſterbe und
verdauet werde, wenn es in den Magen und Darmkaual eines warme

blutigen Thieres gelange.

Eau Daß die Baren das weibliche Geſchlecht ver—
ſchonen, beſtatiget Pautoppidan, der freilich kein recht alaub
hafter Gewahrsmann iſt. Jngwwiſchen laßt ſich äüs ſeiner ellbat un
delikaten Erzahlung ſchließen, daß der Sinn des Geruchs in dieſem

Fall, ſo wie gewohnlich, die Urſache einer Erſcheinung ſey, die
man aus einer inſtinktartigen Ehrfurcht oder Neigung zu erkla
ren ſucht.

S. 282..2 oo. Der Zweiſel, ob es von einigen Fiſcharten Maunhei gt nit i in allen die man öffnet Rogen und nie Milch

ſinden, eutſieht vermuthlich daher, daß man die Weibchen als eine
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rigne Art anſieht, und ſie wegen Verſchiedeuhecit der Geſtalt von

ihren Mannchen trennt.
Mles J. 2. v. u. Die Begattung der meiſten zur Gattung

des Blackfiſches (ſepia) gehörigen Arten iſt zwar ſehr merkwürdig,
aber ſchon von Ariſtoteles in ſeiner Thiergeſchichte und ſeinem
Werke uber die Erzeugung der Thiere ſehr ausfuhrlich und deutlich
beſchrieben. GS. Schneiders vermiſchte Schriften.

S. 283, Z. 20. Was hier von Gallintekten ertahlt wird,
betrifft alles die Schildlans (Cocc  Linn. y. 1.)
Das aungebliche Mannchen dieſer Art gleicht indeß gar ſehr einem
weiblichen Ichneumon oder Raupentodter, und die Art wie die
jungen Mannchen auskommen ſollen, erregt eintges Miſitrauen, oh
die Entomologen auch ihre Beobachtungen mit gehöriger Sorgfalt

angeſtellt haben.
S. 286, 8. 10. Es gereicht zwar nicht zur Entſchuldigung für

die unnttuchteit der Hahneugefechte; aber es zeigt doch, wie leicht
die Meuſchen darauf verfallen konnen, daß, wie man aus den alten
Schriftſtellern ſieht, ſchon die Einwohner von Pergamus an die—
ſem Schauſpiele ſehr großes Wohlgefallen gefunden haben. G. Plin.
Nat. Hiſt. lJ. 10, ſect. 25.

GS. 299, Z 18. Der Verſuch des P. Quon it der rothen
undb weſcn Witt von Lyehns dioiea beweiſet allerdiugs etwar ſat
den Einflus des Blumenſtaubes auf den aus beiden Abarteun erzeug—
ten Saamen. Warum verlaumte ee der Worfaſſfer in den 20 Jah
ren, die zwiſchen dem erſten Entwurf dieſer Abhandiuug und der
Herausgabe ſeiner Philoſophie der Naturgeſchichte verfloſſen ſind,
jene Verſuche wirtklich anzuſtellen, welche er fur eutſcheidend halt?
Es konnte ihm ja unmoglich an einer hinreichenden Menge von
Pflanzen dazu fehlen, da noch dazu beide Abarten yon Lychius dioica
faſt den ganzen Sommer hindurch, ſo wohl wild, als in Garten,
im großeſten Ueberfluß bluhen. Die Erzeugung des fruchtharen
GSaamens von einer weiblichen Lychnis im Winter ohne Zuthun
des mannlichen Saamenſtaubes widerlegt die Analogie des Ge—
ſchlechtsunterſchiedes unter Thieren und Pſlanzen keinesteges;
ſoudern beweiſet nur ſo viel, daß mannichmal Pftanzen, vornehm—
lich die mit ganz getrennten Geſchlechtern (vl. monoccae) die Be—
fruchtung des Saamenſtaubes nicht nothwendig brauchen. Dit
Blattlauſe und manche andre Jnſekten haben das Vermoögen, tu
gewiſfen Zeiten fruchtbare Eier zu legen, ohne von Mannchen be
fruchtet zu ſeyn; und doch darf man nicht zweiſeln, daß es vou je
nen Thieren verſchiedene Geſchlechter giebt. Die richtigen Folge—
fatze, die aus den Schläſſen des Verfaſſers herfließen, hat Gärt—
uner in ſeinem Werke de fruchbus et ſenuiubus in der Eiunleitung
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aufgezahlt, nicht um das Sexualſpyſtem zu widerlegen, ſondern um

es naher zu beſtimmen.
10. 312, Z. 18. Die Stimme der Zuchtſtiere iſt nie tiefer, ſon—

dern vieimehr allemal weit hoher, als die der Kühe, und ſelbſt derD

Kalber, es mogen Kuh- oder Ochſenkalber ſeyn. Es ware überfluſ—
ſig, eine ſo allgemein bekannte Sache durch Stellen aus alten und
neuen Schriftſtellern zu beſtatigen; ſonſt konnte man leicht Zeug—
niſſe aus allen zoologiſchen und dkonomiſchen Schriften anfauhren,
welche von dieſem Gegenſtande reden. Die verſchnittenen Ochſen
haben hingegen eine tieſe Stimme, die mit der Stimme der Kühe
faſt gleichlautend iſt.

GS. 3215, 3. J0. Die Ermunterung des Verfaſſers au die Na
turtundigen, aut oie Lebensart und die Sitten der Fiſche mehr Auf—
merkſamkeit zu verwenden, verdient die laute Beiſtimmung aller
achten Sachkenner. Jn den fur die Handlung und Haushaltung
fehr wichtigen Gattuugen Gadus und Pleuronectes. herrſchen noch
Jrrthumer und Verwirrungen in Abſicht auf die Beſtimmung der
einzelnen Arten nach der Verichiedenheit des Geſchlechts und des
Alters, welche ſür die Fiſchereien und den Handel mit Fiſchen in
der Ausubung nachtheilige Foigen haben.

S. 3 Die Beobachtung der Waſſerinſekten iſt vie—
1en oewierigkeiten unterworfen. Die Larven einiger Arten von

4

Haſten (Ephemera) werden leicht mit Kieſenfüßen  (Monoenlus)
verwechſelt e. c Auch die Kenntuiß der Kaferlarven (axy. co-
leopterdivum) lieat zum Cheil ubeh lehr im Dunkelu, obgleich man
che wegen ihrer Schadlichkeit den Oekonomen ſehr merkwürdig ſind.

Ende des erſten Theils.
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Lettern wird der geneigte Leſer ſelbſt verbeſſern.
kleiner, einige wenige falſche Kommata und ein paar verſetzte
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